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Die Welt ist meine Vorstellung.


              Arthur
Schopenhauer



 

_______________________________________________________



 

Kapitel 1


Auf
dem Berg Attanai



 

Irgendwo dort oben lauert das
Scheusal, Derek weiß es ganz genau. Sein Blick durchbohrt die Nacht mit der
Sehnsucht eines unversöhnlichen Hasses, aber nur das Flimmern und Glitzern der
vielen tausend Himmelslichter sticht in seine Augen. Dann, auf einmal! Wie aus
dem Nichts stürzt vom Firmament ein Schatten. Derek erkennt es nur am
plötzlichen Verlöschen einiger Sterne. Erst Sekunden später kann er
verschwommene Konturen ausmachen, wie ein Flattern und Pulsieren der Nacht
selbst. Die Wipfel der Eisfichten zittern unter dem Schrei des Bergholls, die
Schwingen des Ungeheuers peitschen in das Geäst, und Derek drückt sich tiefer
in den Schatten des Unterholzes, um dem Blick der starren, grünen Augen zu
entgehen. Ein Regen von Splittern und faustgroßen Brocken geht auf ihn nieder,
ein Eisklumpen trifft die Hand, in der er die Leibsense hält. Doch kein Laut
kommt über seine Lippen. Würde er entdeckt - hier wäre er dem Holl unterlegen:
Die Gewandtheit des Scheusals ist nicht minder groß als die Kühnheit des jungen
Fürsten.


Das Gebüsch  hindert Derek, die Leibsense kreisen zu
lassen, mit einem einzigen Stoß die Bestie in die Schattenwelt zu schicken. Und
obwohl er am Fuße des Berges Attanai Panzer und Schild aus siebenfach
aufgeschlagenem Dreihornleder abgelegt und nur die Rundkappe mit den drei
Stacheln bei sich behalten hat - er könnte den pfeilschnellen Angriffen des
Geisterwesens im Buschwerk kaum ausweichen, ein gefehlter Sensenstoß brächte
den sicheren Tod. Erst wenn er die Lichtung erreicht hat, wird er sich
aufrichten, die Springbüffelhaut von den Schultern streifen und sich im
Sonnenfunkeln des Gewandes Laux, das Urahne Aja aus tausend Goldzobelfellen
genäht hat, zum Kampf stellen.


Dann wird er die Rundkappe
ablegen, damit der Curdinstein auf dem Stirnreif mit seinem sternengleichen
Schein dem Herrn des Berges sagt, wer gekommen ist, ihn zu töten: Derek, Sohn
Curdins und Herrscher über Seemark.


Ja, wenn er einen Darrhu hätte
oder besser noch zwei, drei dieser kleinen gräßlichen Kampfdrachen aus dem Lande
der rotäugigen Thar! Sie sind die einzigen Wesen unter allen Himmeln, die den
Holl nicht fürchten. Mit ihren Feuerstrahlen blenden sie die Bestien und
stechen ihnen die nadelscharfe Bohrzunge durch die Stirn. Aber Großherr Derek
besitzt keinen Darrhu, er muß den Holl allein besiegen. Und hat er den Bergholl
erst bezwungen, wird er dessen schwarzes Ei suchen. 


Die Sichel des Mondes ist an der
stärksten Stelle nur noch so breit wie der Regenstern, und ihre obere Spitze
zeigt auf das blasse Fünfgestirn – die Zeichen des Himmels sagen: Das Gesetz
der Urmutter Ealthea bestimmt diesen Tag zum Schicksalstag des Bergholls. Auch
hat Derek das wüste Gekläff und Geheul gehört, mit dem der Holl vom Berg
Attanai sich auf sein Weibchen stürzte, und er fand auch die blutigen Überreste
des Muttertieres, das sieben lange Jahre das schwarzglänzende Ei in seinem Leib
trug. Daß der Holl die Mutter seines eigenen Nachwuchses aufgefressen hat, ist
das sicherste Zeichen: Dann muß das zauberkräftige Ei im Horst der Bestie liegen.
Vorher rührt kein Holl sein Weibchen an.


Die Zauberkraft des schwarzen Eis
wird ihm helfen, Rorik zu besiegen, Friede und Glück werden in Seemark
einziehen. Aber erst muß der Bergholl überwunden werden.


Erneut streicht der Schatten
dicht über die Eisfichten, die wie unter einer erstarrten Glasschmelze  stehen, und eine Lawine scharfkantiger
Splitter bricht über Derek herein.


Er spürt die Wärme meines Körpers
- selbst durch die Springbüffelhaut hindurch, denkt Derek beunruhigt, auch er
weiß, daß heute viele mutige Männer in die Berge gehen. Aber er weiß auch so
gut wie ich, daß nur ein oder zwei, vielleicht auch gar keiner, zurückkehren
werden.


Selbst Rorik, dieser Teufel,
entging nur knapp dem Tode, als er einem Bergholl das Ei rauben wollte. Lange
her ist das. Damals lebte Curdin noch, und Rorik war seinem königlichen Bruder
ein ergebener Vasall.


Derek erinnert sich noch gut an
den irren Gesichtsausdruck, mit dem Rorik in den Thronsaal wankte, über und
über mit Wunden bedeckt, wie er sich vor Curdin zu Boden warf und um Vergebung
flehte. Niemand wußte mit seinem Gestammel etwas anzufangen. Gut, er wollte ein
Berghollei und hatte den Kampf verloren. Das war normal, er sollte sich freuen,
mit dem Leben davongekommen zu sein! Heute weiß Derek, daß Rorik die Kraft des
Holls wollte, um Curdin stürzen zu können.


Immer enger werden die Kreise des
witternden Holls. Das menschenähnliche Gesicht der Bestie, in dem die Augen
hellgrün glühen wie Elmsfeuer, ist zu einer Fratze verzogen. Allein dieser
Ausdruck von Mordgier kann einem Mann allen Mut nehmen.


Derek wird es kühl. Seit über
einer Stunde verharrt er reglos zwischen Eis und Schnee, und nur gute fünfzig
Schritte sind es noch bis zur Lichtung, wo er die Leibsense wirbeln, auf- und
niederzucken lassen kann, diese gefährlichste aller Waffen, in deren Gebrauch
ihn Rorik selbst, der höchste Meister des Kriegshandwerks, einst unterwies.


Ich muß den Zauber wagen, die
Entscheidung erzwingen!  Derek atmet tief
durch: Es wird Kraft kosten, viel Kraft, die in dem Kampf mit dem Holl fehlen
könnte. Aber auch die Kälte frißt unerbittlich die Kraft aus seinem Leib...


Derek schließt die Augen. Das
Bild eines dampfenden Kruges steigt vor ihm auf. Nein, nicht doch! Er wischt es
ärgerlich beiseite. Daran mag er nicht mehr denken. Zehntausend Schneemäuse hat
er Aja für diesen Trank fangen müssen! Zehntausend, weil jede nur einen Tropfen
Blut hergab. Das Fangen war mühselig, aber nicht das Schlimmste. Trinken mußte
er diesen abscheulichen Sud, einen ganzen Krug! Aja hatte aus diesem Beutelchen
eine Prise hinzugegeben und von jenem Pülverchen, aus dem einen Kistchen ein
paar Körner und aus der anderen Phiole ein Schlückchen – es floß wie heißes
Pech durch seine Kehle.


Du mußt dein Bild vor dir
erstehen lassen... hört er in Gedanken die Worte über Ajas welke Lippen rinnen.


Derek zwingt sich zur
Konzentration. Was sollte leichter sein, als sich sein Spiegelbild
vorzustellen, aber da drängen ganz andere Gesichter in seine Gedanken: Rorik –
eisgraue Stirn über schönen, geschwungenen Brauen, unter denen wasserblaue
Augen glitzern. Über dem spöttischen Lächeln die Sichel der Nase, und all das
gerahmt von Locken, die den Kopf wie Sonnenschein umhüllen. Rorik hat sich das
Aussehen eines Jünglings erhalten -_ einer seiner geringsten Zauber. Derek sieht,
wie die ewig lächelnden Lippen sich bewegen, hört Roriks weiche Stimme: “Nur
das Böse ist wirkliche Macht, liebster Derek, nur das Schlechte birgt wahrhafte
Stärke. Gut sind nur die Schwachen, denn ihnen fehlt die Kraft für das Böse.
Alles Gute ist nichts als Heuchelei der Machtlosen und Schwächlinge, so wie der
Maulwurf das Dunkel preist, weil seine Augen zu schwach sind für das machtvolle
Sonnenfeuer. Was brauchen wir beide Recht und Gesetz, lieber Neffe, wenn die
Klingen unserer Leibsensen die Welt so zurechthauen wie es uns gerade in den
Sinn kommt?”


Derek erinnert sich noch gut an
das helle Lachen, das diesen Worten folgte. Wie recht Rorik doch hatte: Immer
wieder mußte Derek erleben, daß aus Güte Schwäche wuchs und aus Lüge Macht.
Selbst Curdin, sein vom Volk Seemarks verehrter Vater, hatte einmal gesagt, den
Untertanen müsse man hin und wieder die Krallen beschneiden, sonst rissen sie
einem eines Tages das Herz aus dem Leib. Danach ließ er ein Dorf brandschatzen,
das den Zins nicht aufbringen konnte, in dem seine Knechte aber fünfzig Fässer
Selbstgebrannten fanden...


Über all diesen Erinnerungen
schwebt Roriks Lächeln. Derek schüttelt zornig den Kopf und flüstert: “Weiche
von mir, Rorik! Verschone Vaters Seele!” Das Bild verblaßt. Über ihm kreischt der
Bergholl. Das Ungeheuer stürzt sich zwischen die Eisfichten hinab und schwingt
sich mit einem einzigen Flügelschlag wieder in den nachtschwarzen Himmel empor.
Bald wird es Derek entdecken, dann steht dem jungen Herrscher Seemarks ein
ungleicher Kampf bevor. Erneut versucht er, sich zu sammeln.


Man sagt, er ähnele seinem Oheim.
Derek hört das nicht gern. Aber da sind die geschwungenen Brauen, das
knabenhafte Gesicht, die blonden Locken. Nur die Fältchen in den Augenwinkeln
machen den Unterschied, den jeder sofort wahrnimmt. Sie sind wie eine
Verlängerung des Strahlens, das selten in Dereks samtbraunen Augen erlischt.
Die glatte Gesichtshaut Roriks hingegen gibt dessen Blick trotz des ewigen
Lächelns etwas Lebloses, als sei er in der Kälte des Bösen schon zu Eis
gefroren. 


Derek sieht das eigene Abbild
greifbar nah vor sich. Nun muß er seinen ganzen Willen zusammennehmen. Ihm ist,
als ergösse sich der Himmel über ihn, als er die Macht der Urmutter über seinen
Körper niederringt. Mond und Sterne stürzen hernieder, ein wilder Strudel
verschlingt die Welt und preßt ihn wie mit eiserner Faust zusammen.


Derek ächzt vor Schmerz. Rings um
ihn schießen die Eisfichten wie Fontänen empor, in die Leere hinein, die gerade
noch Himmel war.


Dann schleudert der Strudel die Welt
wieder von sich, bläht sie auf, unendlich. Ein röchelnder Schrei entringt sich
Dereks Brust, ihm ist, als spritze sein Blut aus den Poren...


Erst einmal in seinem Leben hat
er einen Gestaltwandel gewagt. 


Aja hatte ihm heimlich den
Dreihorntrank bereitet, und Curdin hat ihn jämmerlich verprügelt, als er zwei
Wochen später in den Palast zurückkehrte, abgehetzt und mit einem Pfeil
zwischen den Schulterblättern vor dem Thron zusammenbrach. Die siebenschwänzige
Dreihornpeitsche zuckte wie ein Gewitter auf ihn nieder, aber Derek sehnte sich
noch lange danach, ein zweites Mal mit seinem treuen Gadar die Berge und Fluren
Seemarks zu durchstreifen, inmitten aufschäumender Gischt durch die schmalen
Fjorde zu galoppieren und in kühnem Sprung über die zahllosen Bäche seiner
Heimat zu setzen. Daß er drei Monde lang bei Gadar im Stall schlafen mußte,
empfand er nicht als Strafe. Sein Reittier war ihm lieb geworden wie ein Mensch
in diesen wilden, schönen Tagen, und dieses Gefühl verging nicht mit der
Unbarmherzigkeit der alles verlöschenden Zeit, denn es war mehr als Empfindung,
es war tiefes Wissen geworden.


Gadar hatte ihm die Schönheit der
Welt gezeigt. Das konnten die höfischen Rituale und klugen Worte seiner Lehrer
nicht aufwiegen. Er hatte auch das erste Mal in seinem Leben die Menschen
kennengelernt, deren Masse man im Palast immer nur Volk nannte, und begriffen,
daß diese Masse aus vielen, vielen Einzelnen und deren Schicksalen bestand. Da
war der hungrige Bauer, der ihm den Pfeil in den Rücken gejagt hatte, und dem
Gadar darauf das Mittelhorn durch die Brust rammte. Und dann war da die Bäuerin
mit ihren acht hohlwangigen Kindern, die immer nur vor sich hin murmelte, daß
ihr Mann bald mit einem Rosenhornhirsch zurückkehren würde und daß dann alle
genug zu essen hätten, trotz des hohen Zins, den Curdin ihnen auferlegt hätte.
Sie hatte ihm das Wasser mit der hohlen Hand eingeflößt, frische Blätter von
den Zweigen gerupft und sicher nicht verstanden, warum er entsetzt davonstob,
als sie von ihrem Mann sprach. Da waren viele, viele andere...


Jetzt aber liegt Derek auf dem
Berg Attanai und windet sich in Krämpfen. Damals war es anders. Da wollte der
Zauber seinen Körper förmlich auseinanderreißen – heute hingegen fühlt er sich,
als wäre er in eine Saftpresse geraten.


Der Holl über ihm scheint immer
höher zu steigen, dabei aber auch unaufhörlich zu wachsen. Eigentlich nicht
größer als ein zwölfjähriges Kind, scheint er Derek nun mindestens hundertmal
so groß.


“Andel...Andel...Andel...” stöhnt
Derek auf. Was wird aus der Geliebten, wenn der Bergholl ihn tötet? Wie konnte
er nur auf die verrückte Idee kommen, sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um
dieses verdammten schwarzen Eies willen! Was kümmern ihn denn die Bauern und
Fischer Seemarks? Was geht es ihn an, wenn Roriks Horden in sein Land einfallen
und das Volk ausplündern, die Männer erschlagen und die Mädchen schänden? Dafür
hat er doch seine Knechte, die guten Sold erhalten, daß sie sich die Knochen
brechen und die Leiber aufschlitzen lassen!


Was schert ihn Roriks Wetterzauber,
der ganze Länder überschwemmen oder in Steppen verwandeln kann _– der Palast
hat noch nie gehungert in all den tausend Jahren, seit die Urmutter die Welt
erschaffen hat, und wenn das Volk den eigenen Kot fraß.


Plötzlich ist alles vorbei. Die
Welt scheint stillzustehen, auszuruhen von dem gewaltigen Werk der Wandlung.
Unter den ersten vorsichtigen Tritten seiner Pfötchen splittern tellergroße
Schneekristalle. Derek hält erschrocken inne. Erst allmählich wird ihm bewußt,
daß der Holl dieses feine Geräusch, das nur in Dereks Ohren wie Getöse klingt,
unmöglich hören kann. Alle anderen Gedanken haben keinen Platz mehr in Dereks
winzigem Kopf. Er hebt schnuppernd die Nase und wundert sich einen Augenblick,
wieviele Gerüche es in der Welt gibt.


Der Herr des Berges Attanai
kreist mit unruhigen Flügelschlägen über den Wipfeln der Eisfichten und saugt
witternd die Luft ein, in der eine Ahnung von Menschengeruch schwebt wie Nebel.
Die winzige Schneemaus, die eilig durchs Unterholz trippelt, würdigt er keines Blickes.








 

So hält sich der große Mensch an
das                                                             


 Werdende, nicht an das Vergehende


       Laudse (Daudedsching, 38. Kap.)



 

_________________________________________________



 

Kapitel 2


Villafleur



 

Allmählich verliert die
Dunkelheit der sterbenden Nacht an Kraft, und Hyazinth atmet auf, als die
Schwärze immer durchsichtiger wird, in der Glut des aufsteigenden Morgens
schmilzt, verdunstet, verdorrt. Endlich gewinnt er die Herrschaft über seine
Gefühle zurück. Mit dem Schwinden der Finsternis geht auch die Furcht, die ihn
immer befällt, wenn die Lichter der Zentralstadt verlöschen, die Farbe des
Todes alles verschlingt. Wie ein Sturz in unermeßliche Tiefe ist es jedesmal;
die Angst überschwemmt ihn mit rätselhaften Bildern, und Hyazinth mußte schon
oft mit aller Macht den Wunsch zurückdrängen, wenigstens eine winzige
Leuchtperle zu entzünden.


 Nachts laufen die Programme von Copyworld.
Milliarden von Welten erwachen zu turbulentem Leben. Strudel von Leidenschaften
und Ströme von Begierden brechen aus der Stille, kleine Freuden wachsen in das
Morgen und gewaltige Schöpfungen bäumen sich in die Zukunft. Vielleicht
empfindet Hyazinth gerade deshalb die ungewöhnliche Leere seiner Nächte so
schmerzhaft, dieses Nichts, das er nur mit seinen Träumen und Sehnsüchten zu
füllen vermag, seit Jade nicht mehr zu ihm kommt. Außerdem hat er entsetzlichen
Blödsinn geträumt: Ständig kreiste ein unheimlicher Schatten über ihm, während
er in einem fürchterlich kalten, weißen Pulver hockte und vor Angst noch mehr
als vor Kälte schlotterte... Quatsch. Hyazinth streckt sich.


Eigentlich dürfte er noch gar
nicht wissen, was es mit diesem Copyworld auf sich hat. Weil er die siebente
Weihe ein halbes Jahr vor der Zeit erhalten hatte, belohnte Masterteacher Opal,
der Erste Lehrer, seinen Lieblingsschüler mit der Erklärung dieses
geheimnisvollen Wortes. Oder war es nicht vielmehr eine weitere Prüfung statt
Lohn? Die schwerste und wichtigste womöglich? Ganz sicher ist sich Hyazinth
nicht, denn Opal war sehr verärgert, als die Fragen seines Schülers zu deutlich
gegen das zweite Generalgebot verstießen.


Du sollst alle Zweifel an der
Lehre aus dir reißen, denn sie verwirren das Denken! Immer ungeduldiger hatte
Opal das zweite Generalgebot gepredigt und damit erst Hyazinth endgültig
verwirrt. Denn es war doch nicht Zweifel, was ihm die Fragen eingab, sondern
diese wuchsen ganz von selbst in ihm, so wie aus den Keimperlen Airspider,
Kontaktspiralen oder ganze Wohnblasen sprießen, wenn man sie mit dem
Fingernagel zerquetscht.


Hyazinth tastet nach dem Fußende
seines Lagers und streichelt Federchens Hinterleib. “Ist gut, Federchen, du
kannst aufhören – ich stehe auf.” Federchens Hinterleib ist so groß wie ein
Kinderkopf und fühlt sich an wie Samt. Wenn sie die ganze Nacht den
heilkräftigen Fadenschaum aus ihrer Spinndrüse gepreßt hat, ist sie so leicht,
daß sie wie eine schillernde Seifenblase umherschwebt, sobald sie ihren
Atemkropf mit Luft füllt. 


Kein Wesen auf Erden bedeutet
Hyazinth mehr als seine fleißige Fadenschaumspinne. Jede Nacht hüllt sie ihn in
einen hauchzarten Kokon aus Fadenschaum, unermüdlich und mit einer Emsigkeit,
als wäre es das Wichtigste auf der Welt, den Menschen Hyazinth wenigstens
nachts die lästigen Wachsschuppen vergessen zu lassen, die vornehmlich an den
Gelenken die Haut überwuchern, zwischen denen sich der Schwefel aus der Luft
niederschlägt und einen schrecklichen Juckreiz erzeugt. Der Fadenschaum bewirkt
ein beinahe völliges Verschwinden der Schuppen, aber am Morgen füllen sich die
schlaffen Hautauswüchse wieder mit Flüssigkeit und werden prall und hart.


Hyazinth streichelt Federchen
dankbar, doch seine Gedanken kehren wieder zu dem Gespräch mit dem
Masterteacher zurück.


Nachts laufen die Programme,
deshalb erlöschen die Lichter in Villafleur; alle noch auf Erden verfügbare
Energie braucht das Projekt Copyworld. 


In der darauffolgenden Nacht
wälzte sich Hyazinth unruhig hin und her, fand keinen Schlaf. Immerzu mußte er
daran denken, wie sich Milliarden von Sehnsüchten erfüllten und Millionen von
Schicksalen vollendeten in diesen acht Stunden der Dunkelheit, und er begriff
auf einmal, daß er einem Omegaschläfer oder Dig womöglich einen Tag Lebenszeit
in seiner digitalen Virtualität stehlen würde, entzündete er eine Leuchtperle.


Wie wunderbar ist das, hatte er
gedacht, dieselbe Menge Energie, die mir wenige Kubikmeter Nacht erhellen
würde, ist imstande, für einen Tag eine ganze Welt zu erschaffen…


Hyazinth streckt sich genüßlich.
Das Rascheln und Knistern des Kokons aus Fadenschaum verdirbt ihm längst nicht
mehr die Freude auf den kommenden Tag. Seit er weiß, daß er trotz der leichten
Störung seiner Chromosomenstruktur die Weihe der Reinheit erhalten wird,
verursacht ihm das ungewöhnliche Leiden keine Seelenqualen mehr. Alles fügt
sich ihm auf wunderbare Weise zum Wohle: Die Weihen der Prägung erhielt er
sämtlich vor der Zeit, denn zu Recht bezeichnete Masterteacher Opal Stein ihn
als seinen besten Schüler – und auch die Weihen des Leibes werden ausnahmslos
vor Erreichen des vorgeschriebenen Alters an ihm vollzogen sein, wenn er das
Ritual der Reinheitsweihe absolviert hat.


Spielerisch schnippt er gegen
Federchens samtigen Hinterleib, und seine treue Fadenschaumspinne schwebt
schnurrend und zirpend davon, um in ihrem Nest unter der Kammerdecke Kraft für
die nächste Nacht zu sammeln. Dann zerreißt Hyazinth seufzend das feine
Gespinst, das ihn von Kopf bis Fuß einhüllt. Der Fadenschaum ist nur ein Gewand
für die Nacht, da er unter der sengenden Glut der Sonne zu klebrigem Schleim
zerfließt. Für den Tag hat er sein Trikot aus Mykorrhizafasern, dem feinen
Gewebe aus speziell gezüchteten Pilzfäden, die einen Wirkstoff absondern und
das Wuchern der Wachsschuppen hemmen. Allerdings entziehen sie dem Körper über
die tief in die Blutgefäße gesenkten Wurzelkapillaren zahlreiche Nährstoffe,
und Hyazinth ist es sehr peinlich, daß er seine Freßsucht immer wieder mit dem
Hinweis auf sein Leiden entschuldigen muß.


Was sind meine Wachsschuppen
gegen die furchtbaren Qualen, denen die Menschen außerhalb der Zentralstadt
ausgesetzt sind!  Bisher hat Hyazinth nur
wenige dieser gespenstischen Kreaturen gesehen. Aber allein dies Erlebnis hat
ihm die tiefe Überzeugung gegeben, daß der Weg der Großen Umkehr der einzig
mögliche ist, die Verbrechen der Ahnen an ihrer eigenen Art zu mildern. Opal
hat in kargen Worten die Ursachen für die schrecklichen Verkrüppelungen
genannt: Schwere genetische Deformationen, hervorgerufen durch
unverantwortliche Manipulationen am menschlichen Erbgut, die anfangs nichts
weiter zum Ziel hatten, als den Menschen Schönheit zu geben. Später jedoch
sollten diese Eingriffe auch charakterliche Vorzüge manifestieren, und in
dieser Phase verloren die Vorfahren die Kontrolle über den Prozeß...


Welch eine Erlösung muß es für
diese Wesen sein, von denen manche kaum noch menschliche Züge tragen,
Unsterblichkeit in einer farbenprächtigen, nach ureigensten Wünschen und
Vorstellungen geschaffenen Welt zu erlangen!


Hyazinth wischt sich eine Träne
der Rührung aus dem Augenwinkel. Welch eine Erlösung für die anderen – und
welch eine Ehre für ihn, teilhaben zu dürfen an diesem gewaltigen Werk, das
Opfer der Sterblichkeit für das Glück der Menschheit zu bringen. Allerdings...
mehr als Rührung kann er an positiven Gefühlen nicht in sich entdecken, wenn
seine Gedanken um die schwerste Prüfung des Martyriums kreisen wie Fliegen um
den Käse. Warum zum Teufel dürfen die Märtyrer nicht ebenfalls in die
Unsterblichkeit eingehen, warum muß er - Hyazinth Blume - als Lohn für sein
Wirken zum Wohle der Gemeinschaft ins Gras beißen! Diese Gewißheit macht ihm schwer
zu schaffen, die Gewißheit, daß dieser Tag kommen wird. Warum, warum, warum,
verdammt?! Wenigstens liegt sein Letzter Tag noch in weiter, kaum faßbarer
Ferne... Das tröstet ihn ein wenig.


Nackt tritt er vor die
Panoramawand seiner Wohnblase und schaut auf Villafleur hinab. Seit er die
Erlaubnis erhielt, seine Wohnblase an der Spitze des hoch in die Wolken
ragenden Trägerkerns des Internats zu plazieren, hat sich ihm das Ritual der
morgendlichen Sammlung – einst mehr oder minder lästige Pflicht – zu einem
echten Bedürfnis gewandelt.


Jeden Morgen erfüllt es ihn
erneut mit schier unversiegbarer Kraft, wenn die von den Konturen mächtiger
Bauwerke zerklüftete Horizontlinie in lohendem Feuerschein aufflammt, und wenn
dann die gewaltige Sonnenscheibe wie aus einer Gruft der Erde entsteigt -
unaufhaltsam, geradezu ein Gleichnis auf den neuen Weg der Großen Umkehr, der
die Menschen ebenso unaufhaltsam in Abermilliarden Welten voller Glück und
Zufriedenheit führen soll.


Dann sieht er Villafleur - die
Stadt des Martyriums, den Tempel des letzten großen Opfers, das Menschen
abverlangt wird - in einer Glut erstrahlen, die den Anschein flüssiger Bronze
erweckt und glauben läßt, die Stadt quelle just in diesem Augenblick
magmagleich aus dem Boden. Im morgenroten Dämmerlicht sind die langen schwarzen
Schatten wie flatternde Flaggen einer düsteren, dem Lichte weichenden Macht –
mit steigender Sonne aber schrumpfen sie zu Inseln der Nacht und kleben
schließlich wie eingebrannter Zunder an den Wänden von Wohnblasen und Turmbauten.


Da hallt die Stimme des Ersten
Exarchen - Statthalter der Lehre, Seher, Schöpfer und Bewahrer - durch
Villafleur, ergießt sich einer gewaltigen Woge gleich über Hyazinth, der mit
angehaltenem Atem lauscht. Korund Stein spricht das Morgenwort.


“Also sagte Kong Qiu: Zu
Lebzeiten deines Vaters folge seinem Willen; nach dem Tode des Vaters
orientiere dich an seinen Taten.”


Hyazinth läßt den Satz in sich
nachschwingen, vertieft sich in den Sinn des Spruches. Aber so ganz kann er
sich nicht konzentrieren. Seit einiger Zeit mischt sich leises Unbehagen in das
Gefühl von Erhabenheit, das Korund Steins Verkündigungen für gewöhnlich in ihm
beben und schwingen lassen. Und er glaubt, die Quelle dieses Unbehagens erkannt
zu haben: Es ist das Pathos, mit dem der Erste Exarch selbst Binsenweisheiten
in den Mantel begnadeter Erkenntnis hüllt. Was heißt es denn im Klartext, was
der Erste Exarch mit diesen Worten verlangte? Nichts weiter, als: Halte die
Klappe und pariere! Und denke nicht, du könntest aus der Reihe tanzen, wenn
meine Zehen irgendwann höher als die Nase liegen!  


Doch andererseits könnte Hyazinth
mindestens ein Dutzend Textstellen aus den Lun-Yu zitieren, die den Gedanken
des heutigen Morgenworts kommentieren, weiterführen, variieren oder
differenzieren, und selbst Masterteacher Opal Stein hat manches Mal verwirrt
den Kopf geschüttelt, wenn sein Lieblingsschüler so kühne Schlüsse aus den
Lehren Kong-Qius zog, daß selbst der Zweitälteste aus der Familie Stein ihnen
nur mit Mühe zu folgen vermochte.


 Aber heute sind keine waghalsigen
Schlußfolgerungen vonnöten, um die Absicht des Ersten Exarchen zu erkennen – er
forderte auf, den Tag zum Nachdenken über das Dritte Generalgebot zu nutzen: Du
sollst die Älteren achten und ihnen gehorchen, denn sie besitzen die Weisheit
und Wahrheit der Lehre.


Hyazinth lächelt hochmütig. Nicht
selten mußte er feststellen, daß bei weitem nicht jeder der Älteren den Sinn
der Worte versteht, die täglich er im Munde führt.


Sie lernen sie auswendig wie
Lieder, denkt er abfällig, und sie berauschen sich an ihnen auch, als sei es
nur Gesang.


Hyazinth streckt sich und lauscht
der dem Morgenwort folgenden Meldung.


“Seit einer Stunde ist
Intrax,  Oberstadt der baltischen Region,
vollständig digitalisiert. Totalabschaltung ist erfolgt. Frohe Umkehr!”


Die Nachricht weckt ihn endgültig
auf. Achtzehn Millionen Menschen digitalisiert! Ein großer Schritt nach vorn.
All die Energie, die dieser Moloch Intrax verschlang, kommt nun Copyworld
zugute.


 “Frohe Umkehr!” flüstert er ergriffen den Gruß
der Märtyrer.


Auch wenn sie nicht jedes Wort
der Lehre richtig zu deuten wissen, berichtigt er sich voller Demut, während er
behende in das Mykorrhizatrikot schlüpft, so handeln sie doch aber danach,
gewissenhaft und erfolgreich.


Hinter Hyazinth ächzt es leise,
und dann hört er ein müdes Schlurfen und Schurren. Er dreht sich nicht um. Wozu
auch. Wölkchen rollt  sich zusammen und
kriecht in ihr Gelatinebecken, wie jeden Morgen. Am Abend dann sind die vom
Schlaf zerdrückten Daunen ihres Bauchfells wieder leicht und flauschig.
Wölkchen bedeutet ihm fast ebensoviel wie Federchen. Nur ist die riesige
Wollbauchechse manchmal etwas mürrisch und schnauft nachts beleidigt, wenn
Hyazinth sich schlaflos umherwälzt und zwischen ihre Hautlappen wühlt, um eine
bequeme Lage zu finden.


Als er Jade das erste Mal mit in
seine Wohnblase nahm, da war Wölkchen besonders unausstehlich. Sie plusterte
sich auf, so daß Hyazinth und Jade vom Lager rollten. Aber wenn die
Wollbauchechse gut gelaunt ist, schläft es sich auf ihrem Bauch wie auf
sprudelnden Luftblasen, dann zieht sie sich zu einer flachen Scheibe von drei
Metern Durchmesser auseinander, die sich jeder Körperbewegung anschmiegt, und
die sechs Gliedmaßen sehen dann aus wie die geschwungenen Beine eines
Rokkokobettes. Meist ist Wölkchen guter Stimmung.


 Hyazinth speist morgens nicht, obwohl ihn
ständiger Heißhunger plagt. Das gemeinsame Morgenmahl in der Märtyrerschule ist
üppig genug, so kann er sich diese eigenwillige Weise der Selbstkasteiung
leisten. 


Die Pilzfäden des Trikots bohren
ihre Wurzelkapillaren vorsichtig in seine Adern, Hyazinth merkt es am feinen
Kitzeln und an der leichten Schwäche, die ihn für Sekunden befällt, als die
Organismen gierig zu saugen beginnen. Sein Mykorrhizatrikot ist ihm wie eine
zweite Haut, und außerdem besitzt es den unschätzbaren Vorteil, daß sich mit
etwas Geschick allerlei Auswüchse züchten lassen, die als Mähne oder als
lustiges Schwänzchen aus den Fäden wachsen, die an der Außenseite wie ein
seidiger Pelz von eigentümlich violettem Schillern anmuten.


Hyazinth tippt mit dem
Zeigefinger gegen die Panoramascheibe, und augenblicklich verdunkelt sich das
Glas, überzieht sich mit einem bleiernem Nebel, der allmählich aufklart und
einen blanken Spiegel hinterläßt.


Kritisch mustert er sein
Spiegelbild, neigt skeptisch den Kopf, so daß die dunkelblonden Locken auf
seine Schultern fallen und brummt unzufrieden. Das wasserklare Glitzern seiner
Augen ist merklich abgestumpft – er sollte sich wohl die Iris nachfärben
lassen. Die vollen Lippen würde er heute nicht schminken. Lilia hat gestern
gesagt, sie hätte ja gar nicht gewußt, wie erotisch die Kontur seines Mundes
sei – dabei war es lediglich eine Frage mangelnder Zeit gewesen, und so recht
wohl hat er sich die ersten Minuten auch gar nicht gefühlt, ohne den silbrigen
Lack auf den Lippen. Aber wenn Lilia meint. Vielleicht ist sie ja scharf auf
eine Nacht zwischen Wölkchens Hautlappen…


Seine Miene verfinstert sich, er
muß wieder an Jade denken. Was hat sie nur, es fing doch alles so harmonisch
an; und so eine Schönheit ist sie ja nun auch nicht, daß sie es sich leisten
könnte, Männern seines Formates den Laufpaß zu geben. Ihr dünnes, strähniges
Haar hat ihm nie besonders gefallen, auch nicht, wenn sie es zu
fluoreszierenden Nebelschwaden bauschte – da reizen ihn die schweren,
dunkelbraunen Wogen, die sich über Lilias Schultern ergießen, schon mehr.


Aber diese Augen! Hyazinth
seufzt. Als damals der flinke, aufmerksame Blick dieser Eichhörnchenaugen zum
ersten Mal über sein Gesicht wischte, wurde ihm ganz flau, eine seltsame
Schwäche übermannte ihn und ihm schwirrte der Kopf.


Immer auf der Hut vor
irgendetwas, immer auf der Suche nach geheimnisvollen Dingen, alles an sich
reißend und sofort wieder achtlos wegwerfend – so huscht der Blick ihrer
tiefbraunen Augen durch die Welt, und was er auch nur flüchtig berührt, ist auf
seltsame Weise verändert, mit Macht herausgerissen aus der Stille des
Gewöhnlichen. Jade hat den Silberlack gemocht.


Hyazinth greift nach der Hülse
mit der Farbe und schnauft melancholisch. Als der Silberlack getrocknet ist,
zieht er die Oberlippe hoch und begutachtet den Zustand seiner Zähne.


 “Au, Scheiße!” Hyazinth bleibt fast das Herz
stehen vor Schreck: In der Mitte des linken oberen Schneidezahns gähnt ein
dunkles Loch. Auf den drei restlichen Schneidezähnen funkeln die Brillanten als
wären sie eben erst eingesetzt worden, der vierte aber ist verschwunden. Die
Rubine auf den Spitzen der Eckzähne glühen feurig, aber dieses häßliche
schwarze Loch ist eine Katastrophe.


Jade hat sich damals immer in
einem Lachkrampf gewunden, wenn er vorm Spiegel Grimassen schnitt und allerlei
Verrenkungen veranstaltete, um auch wirklich jede Stelle seine Körpers auf
etwaige Mängel inspizieren zu können.


Sie selbst hatte nur die Haare
mit beiden Händen zu einer Art Gewitterwolke aufgetürmt und ihm dann voller
Heiterkeit zugeschaut. Als er ihr seine Kosmetikschatulle anbot, lehnte sie ab
und sagte mit einer Spur Verächtlichkeit: “Nur Zwerge stellen sich auf die
Zehenspitzen.”


Das hatte ihn sehr gekränkt, aber
er ließ es sich nicht anmerken. Den ganzen Tag lang wartete er darauf, daß sie
sich über seine Wachsschuppen auslassen würde, aber Jade war damals schon eine
Dame. Obgleich er die Neugier in ihrem Blick bemerkte – sie sagte kein Wort.


Hyazinth wühlt ungeduldig in
seiner Schatulle. Ein herrlicher Smaragd von der Größe eines Daumennagels gerät
ihm in die Finger. Zögernd betrachtet er ihn. Diesen Stein hatte er nur
gekauft, um sein tägliches Shoppingdebit zu erfüllen, so recht weiß er
eigentlich nicht, was er mit dem glitzernden Ding machen soll. Ein Diadem
vielleicht… Der Gedanke gefällt ihm. Mit dem Kauf von Edelsteinen für ein
Diadem könnte er die nächsten Tage gut über die Runden kommen. Nur keine Abzüge
mehr, so kurz vor der letzten Weihe.


 Er legt den Stein beiseite und sucht hastig
weiter. Endlich findet er den kleinen, sehr hellen Aquamarin, den er einmal im
Augenwinkel getragen hat. Zwar ist er etwas größer als die Diamantsplitter,
aber immer noch besser als dieses fatale Loch.


Während Hyazinth mit hochgezogener
Oberlippe das Trocknen des Klebers abwartet, überprüft er den Inhalt seines
Perlenmagazins. Das flache, handliche Behältnis müßte auch wieder mal
aufgefüllt werden, stellt er fest. Noch vier Keimperlen für Airspider – das ist
zu wenig. Für Wohnblasen hat er noch genug, aber die gelben Kügelchen für die
Kontaktspiralen gehen ebenfalls zur Neige.


Nun noch die Filterstopfen. Mit
geübten Bewegungen zupft er sich ein paar Fasern aus dem Gebüsch von
Kiemenkresse, das aus dem Samenkorn neben Wölkchens Bassin gesprossen ist, und
dreht sie zu zwei wattigen Stöpseln zusammen, die er sich in die Nasenlöcher
schiebt. Dann atmet er ein paarmal tief durch, um die Pflänzchen zu aktivieren.


In der gefilterten Luft seiner
Wohnblase wächst die Kiemenkresse wie ein zartes, spinnwebartiges Gebilde.
Draußen aber, in der inhaltsreichen Atmosphäre der Welt, da werden es Stämme
bis zu fünf Metern Höhe. Gegen Abend sind für gewöhnlich auch die
selbstgefertigten Filterstopfen dank der nährstoffreichen Atmosphäre zu
beachtlicher Größe aufgebauscht, wenn man sich viel an der frischen Luft
bewegt. Kohlendioxid und Stickoxide sind es wohl hauptsächlich, aber auch die
bunte Palette der Schwefelverbindungen verursachen das Wuchern der lebensfrohen
Pflanze, die einst aus einer wilden Mutante gezüchtet wurde.


Eilig durchschreitet Hyazinth das
mit schillernder Folie verschlossene Türoval, spürt, wie die Membran sich dehnt
und um seinen Körper schließt und springt von der Schwelle in die Tiefe hinab.
Wie der Tropfen eines äußerst zähflüssigen Öls umschließt die Folie ihn, und
dieser Tropfen sinkt nach unten, ohne zu reißen, wird länger und länger.


Sachte setzt Hyazinth auf dem
Boden auf, und genau in diesem Moment welkt die Membran wie unter großer Hitze
zu knisterndem Pergament, reißt und zerfällt schließlich zu rieselndem Staub.


Ich muß unbedingt Liftperlen
kaufen, denkt Hyazinth. Nur noch eine dieser Keimperlen befindet sich in seinem
Magazin, und diese eine benötigt er, um die dicht unter den Wolken schwebende
Plattform seiner Fakultät zu erreichen, die etwa auf halber Höhe des Turmbaues
liegt, wenn er nicht durch den Schwebeschacht will.


 Von weitem sieht er Rutila, Tagetes und
Holunder.


Die stämmige, muskulöse Rutila
Stein und Holunder aus der Baumfamilie – ein lang aufgeschossener Blondschopf
mit einem ausgeprägten Adamsapfel – eilen auf ihn zu, nur Bruder Tagetes hastet
weiter.


“Frohe Umkehr!” grüßt Hyazinth.


“Entschuldigt mich, ich muß noch
kaufen!” ruft Tagetes zurück. “Heute sind dreieinhalbtausend Korund fällig… ich
weiß einfach nicht, wie ich das schaffen soll!”


Als man den halbwüchsigen Mädchen
und Knaben mit der ersten Prägungsweihe je hundert Korund in die Hand drückte
und die Regeln der Vermögensbildung erläuterte, hatten sie geächzt und gestöhnt
vor Überraschung. Alles schien so widersinnig: Sie mußten nur so viel Geld wie
möglich ausgeben, weil ihnen die doppelte Summe dann zur Belohnung
gutgeschrieben wurde. Dabei durfte aber ein gewisses Tagessoll nicht
unterschritten werden, weil es sonst zum dreifachen Abzug des Differenzbetrages
kam…


Alles schien so märchenhaft
verrückt, daß Hyazinth sich über die Klausel des Bedarfsnachweises damals nicht
den Kopf zerbrach. Eine Weile konnte er einfach alles gebrauchen, und so
richtig wild ging es erst zu, als sich herausstellte, daß Repräsentation als
eine sehr großzügig ausgelegte Bedarfserklärung galt. Opal lächelte zu allem
mit verhaltenem Spott, und eines Tages – allmählich wurde es immer schwieriger,
das Shoppingdebit zu erfüllen – erklärte er den Sinn des Ganzen: “Dem Märtyrer
geht es stets und vor allem darum, dem Leben einen festen Grund zu geben. Ist
der Grund gefestigt, eröffnet sich der rechte Weg”, begann der Masterteacher
mit einem Gedanken des Weisen Kong Qiu. “Der Märtyrer muß maßhalten können und
die Menschen lieben. Dem Märtyrer geht es immer um innere Werte, der gemeine
Mensch hingegen ist auf Materielles aus. Verschwendung ruft Unordnung
hervor...” Erst begriff Hyazinth nicht ein einziges Wort. Aber Opals Stimme
zerhieb erbarmungslos das Gespinst von Irrtümern und Mißverständnissen, das
Hyazinth für die Lehre gehalten hatte, und schmerzlich wurde ihm bewußt, wie
wenig er von den großen Gedanken des Kong Qiu begriffen hatte, wie lang der Weg
noch war.


“Nur eines darf es im Leben des
Märtyrers geben: Treuen Dienst an der Lehre. Erst wenn alles andere
bedeutungslos wird, wenn die Begierden und Sehnüchte erloschen sind, ist ein
Mensch fähig, ohne Heuchelei und Scheinheiligkeit dem Weg des Martyriums zu
folgen. Ihr sollt euch nehmen, was zu nehmen ihr imstande seid, nehmen, bis es
zur Last wird, zur Qual, Reichtum und Besitz hinterher zu jagen. Ihr sollt eure
Sehnsüchte und Begierden erkennen und ihnen dienen, so lange sie euer Sinnen
und Trachten beherrschen. Ihr seid gezwungen, nach immer neuen, immer
ausgefalleneren Genüssen zu suchen, um das Shoppingdebit zu erfüllen. Eines
Tages dann werdet ihr alles besitzen oder wenigsten kennen, was zum Spaß am
Leben zu gehören scheint. Euer Konto wird dann so angewachsen sein, daß nicht
die geringste Sorge um Materielles euer Denken stören, euer Handeln
beeinflussen kann. So manches heißersehnte Ziel wird sich dann als Trugbild
erweisen, als Nichtigkeit, kaum eines Gedankens wert – und euer von der
ständigen Jagd nach Eigentum gepeinigter Verstand wird sich ganz von selbst den
Dingen zuwenden, die wahrhaftigen Wert unseres Daseins verkörpern…”


Hyazinth schwindelte, als er
diese Offenbarung vernahm. Wie - er sollte verschwenden, schlemmen, prassen,
genießen und vor allem kaufen, kaufen, kaufen – um sich, dank des zwangsläufig
folgenden Überdrusses, über materiellen Tand und Schund zu erheben, um so die
für das Martyrium erforderliche Reife zu erlangen? Oft dachte er darüber nach
und befand, daß es wohl ein genialer Plan war: Nur die wirklich für den Dienst
an der Lehre Tauglichen würden diese Prüfung bestehen, und diese wären dann
über jeden Zweifel an ihrer Berufung erhaben.


Für sich selbst war er guter
Hoffnung. Zwar gab es auch damals schon Dinge, auf die er nur ungern verzichten
wollte, aber zunehmend deutlicher spürte er auch die Last des Besitzes, wenn es
galt, immer neuen Bedarf nachzuweisen. Und einige Male hatte er sogar mit dem
Gedanken gespielt, sein Konto einfach annulieren zu lassen. Aber da gibt es
eine seltsame Zusatzklausel. Nur wer in den Besitz von mindestens hundert
Millionen Korund gelangt ist, kann die Märtyrerweihe empfangen. Auch diese
Bedingung hat Opal Stein erläutert: Die Höhe des Kontostandes sei ein präzises
Maß für die Ehrlichkeit, mit der sich der Betreffende den Versuchungen des
Lebens ausgesetzt hat.


Opal behielt recht. Meist erlosch
Hyazinths Interesse an diesem oder jenem rasch, sobald die Neugier befriedigt
war, und immer stärker rückte die Lehre von der Großen Umkehr ins Zentrum
seiner Existenz.


Wie wird es sein, wenn ich einst
zu denen gehöre, die das Geschick der Welt in Händen halten? fragt er sich nun
immer häufiger, und diese Neugier ist mächtiger und drängender als alles
bisher.



 

Grinsend blickt Hyazinth dem
Bruder hinterher, doch da dringt ihm Luft durch den geöffneten Mund in die
Lungen, und sein schadenfrohes Lachen erstickt in Röcheln und Husten. Für eine
kurze Zeitspanne hat er außer acht gelassen, daß man außerhalb von Gebäuden
keinesfalls durch den Mund, sondern immer nur durch die mit Filterstopfen
präparierte Nase atmen sollte. Tränen treten ihm in die Augen, er schnauft und
prustet.  Nur allmählich bekommt Hyazinth
wieder Luft, und auch die Schleier vor den Augen zerwehen schließlich.


Die schmale, von Trägerkernen und
Turmbauten gesäumte Gasse, die vom Internatsträger bis zu Schule führt, belebt
sich. Es sind keine tausend Schritte bis zur Märtyrerschule, die wie ein
unendlich hoher Stapel riesiger Suppenteller bis über die Wolken ragt. Der
Baustil erinnert Hyazinth immer wieder an die uralten ostasiatischen Pagoden,
wenngleich diese, im Vergleich zum Monumentalbau der Schule, winzige Hütten
sind.


Immer wieder rauschen
Airspider  über  Hyazinth hinweg. In dieser geringen Höhe
verursachen sie einen gehörigen Lärm, und Hyazinth  muß daran denken, daß die Benutzung von
Airspidern im innerstädtischen Verkehr überall auf der Erde verboten ist – aus
energetischen Gründen, da auf so kurze Entfernungen Aufwand und Nutzen in
keinem vertretbaren Verhältnis stehen. Aber eigenartigerweise gilt dieses
Verbot nicht für Villafleur. Nur nachts – wenn die Programme laufen – dürfen
auch in der Zentralstadt keine Airspider n mehr fliegen. Allerdings scheint es
sogar von dieser Regel Ausnahmen zu geben: Zwei- oder dreimal war es Hyazinth
in schlaflosen Nächten, als hörte er das für den Tiefflug typische Brausen aus
der Richtung des Kegelturms der Hohen Exarchie... Da zischt plötzlich ein
Schatten so dicht über ihn hinweg, daß Hyazinth unwillkürlich den Kopf
einzieht. “Idiot!” schimpft er aufgebracht und droht mit der Faust.


“Was ist denn mit dir los?
Tagetes hat dir doch gar nichts getan.” fragt Holunder erstaunt.


“Den habe ich ja auch gar nicht
gemeint. Sondern den Idioten da...” Hyazinth zeigt nach oben, aber da erst wird
ihm bewußt, daß der Schatten nicht das brausende Geräusch der
Airspidergeneratoren erzeugt hatte, sondern ein rhythmisches Peitschen, wie von
gewaltigen Vogelschwingen. Außerdem ist nirgends ein Flugkörper zu sehen.
Nichts ist zu sehen, absolut nichts. Er schüttelt verständnislos den Kopf, und
Rutila sagt: “Unser Schulprimus ist noch nicht richtig wach, wie’s scheint.”


Aber da war doch etwas, ein
riesiger, vogelähnlicher Schatten, grübelt Hyazinth noch eine Weile. Aber er
schweigt. Vielleicht hat Rutila je recht, und ich habe wirklich noch ein
bißchen diesen Scheißtraum von heute Nacht weitergeträumt...


 Sie kommen an unzähligen Ipops - Inputoutputs,
wo man mit Geld reingeht und ohne wieder herauskommt - vorbei, und Hyazinth
vergißt die eigenartige Sinnestäuschung. Er bessert sein Konto auf, indem er
eine Handvoll Edelsteine kauft. Überall flimmern Leuchtschriften von den
Wänden, es ist wie ein Dauergewitter aus allen Farben des Regenbogens. Selbst
im Ipop “Pyramide” strahlen die Märtyrergebote auf rubingefaßten kleinen
Quarzscheiben – hier allerdings nicht so sehr zum Zwecke der Erbauung, sondern
als Vorauswahl für Kaufwillige. Hyazinth entdeckt eine herzförmige Scheibe,
deren Spitze mit einem großen Opal geschmückt ist. Zufällig leuchtet auf diesem
Display gerade sein Lieblingsgebot: “Bemühe dich um Harmonie, denn jedes
Teilchen hat nur einen Platz im großen Gefüge, ob oben oder unten.” Das zwölfte
Generalgebot. Darunter der helle Opal – Hyazinth will es wie ein Gleichnis
erscheinen.


Er greift nach der Scheibe und
streicht behutsam über den Stein. Schon immer faszinierte ihn dieser Gegensatz
zwischen der lichten Reinheit des Minerals und der wie unter einem hauchzarten
Schleier verborgenen schillernden Oberfläche. Es ist, als könne man den Stein
zwar in Händen halten, ihn dabei aber nie wirklich berühren, weil er von einem
unsichtbaren Kraftfeld umgeben ist.


Ob der Masterteacher sich über
das Geschenk freuen wird? Es liegt Hyazinth fern, sich bei Opal Stein mit
Aufmerksamkeiten solcherart einschmeicheln zu wollen. Seine Ehrerbietung drückt
er anders aus: durch Fleiß, Ausdauer und Demut. Hyazinths Verehrung für den
väterlichen Freund und Lehrer ist frei von jeglicher eigennützigen Regung. Es
sei denn, jemand würde die sengende Gier des jungen Mannes nach Wissen und
Erkenntnis Eigennutz nennen...


Rutila und Holunder haben auf ihn
gewartet. Sie sehen ihn nicht, als er sich nähert, und so versteht er die
letzten Sätze von Holunder.


“...du kannst alles tun, was dir
Freude bereitet, denn dann freut es auch mich. Nur um eines bitte ich dich:
Mach es mit mir nie, wie Jade mit –” Plötzlich unterbricht er sich, weil er Hyazinth
bemerkt.


“Was ist mit Jade?” fragt der,
und eine vage Ahnung von drohendem Unheil knistert unter seinem Schädel.


“Ach nichts.”


Seine Unruhe verstärkt sich, als
er den seltsamen Blick bemerkt, mit dem Rutila ihren Partner bedenkt.


Daß mit Jade irgendeine
rätselhafte Veränderung vorgegangen ist, konnte auch den beiden anderen nicht
verborgen geblieben sein. Sie wurde immer stiller und in sich gekehrter, aber
nicht wie ein Mensch, der die Worte scheut, weil sie die Schönheit der ihn
umgebenden Welt beflecken würden, vielmehr schien es ihm die Einsilbigkeit
einer tiefen Langeweile zu sein.


Schließlich kam sie nachts nicht
mehr zu Hyazinth und erwiderte seinen Morgengruß mit einer Flüchtigkeit, die
ebenso bedrückend war wie die Einsamkeit in den Stunden, da die Programme
laufen.


Manches Mal hat Hyazinth
gegrübelt, ob dieser Schmerz in seinem Innersten ein wenig dem gleicht, was vor
Urzeiten Liebe genannt wurde – aber in den Schriften des Meisters Kong Qiu wird
von Liebe immer nur von einer Sache geredet, die Kinder und Eltern verbindet,
Edle mit ihrem Volk, Märtyrer mit der Lehre…


Es muß wohl so sein wie es der
Meister sagt, denn stärker als die nächtliche Einsamkeit schmerzt die Stille am
Tage. Schlafen kann man mit jeder Frau. Aber zusammen erleben, mit wenigen
Sätzen Gedanken so groß wie der Kosmos tauschen, mit den Augen des anderen
sehen und auf den Lippen die Worte des anderen schmecken – das geht nur mit
entsetzlich wenigen Weibern, und diese Art Liebe ähnelt in gewisser Weise der,
die ihn mit seinem Lehrer Opal Stein verbindet.


Und doch ist es ganz anders…


Unbewußt seufzt Hyazinth auf. Das
ist Rutila Anlaß, doch zu sprechen.


“Es hat vielleicht gar nichts zu
bedeuten”, beginnt sie, “schließlich muß man ja nicht mit geschlossenen Augen
durch die Welt laufen, nur weil man sich für einen Partner entschieden hat…”


“Was meinst du damit?”  Hyazinth fiebert vor Ungeduld.


“Nun… sie wurde in den letzten
Tagen oft mit Beryll gesehen.”


“Mit Beryll Stein, dem
Projektanten?” Hyazinth ist verblüfft. Beryll, einer der Manager des Projektes
Copyworld, ist mindestens zwanzig Jahre älter als Jade! Hyazinth lacht auf.


“Beryll ist als Nachfolger für
den Ersten Exarchen im Gespräch.” Holunders Stimme klingt hart wie Diamant.


“Na und?” entgegnet Hyazinth.


“Es kann nicht schaden, die
Partnerin des zukünftigen Exarchen zu sein”, sagt Holunder verächtlich. Rutila
schweigt. Aber der Blick, mit dem sie Hyazinth mustert, ist rätselhaft.


“Du spinnst!” Hyazinth bemüht
sich um eine gleichgültige Miene.


“Sie ist eine Stein, ebenso wie
Beryll – du hingegen gehörst nur zur Familie Blume”, sagt Holunder mit
Bitterkeit. Böse entgegnet Rutila: “Rede nicht so eine Scheiße! Ich bin auch
eine Stein! Was spielt das für eine Rolle, zu welcher Familie man gehört,
wichtig ist allein die Treue zur Lehre und die Tat für die Große Umkehr!”


“Treue und Tat werden dir nicht
helfen, wenn du bei mir bleibst.” sagt Holunder ruhig. “Du weißt es:
Protektorgeneral kannst du nur werden, wenn du dich für den Rest deines Lebens
von einem Mann aus deiner Familie vögeln läßt.”


“Dann werde ich eben nicht
Protektorgeneral…” 


Was soll der ganze Unfug? In
Hyazinth steigt Ärger auf. Wie können sie überhaupt erwägen, der Erste Exarch
verteile die Aufgaben nach Geburt und nicht nach Leistung. Das zehnte
Generalgebot verlangt sein Einschreiten. Behüte deinen Nächten, damit er nicht
abirrt vom Weg der Lehre.


“Ihr habt doch beide nicht alle
Steine in der Mauer!” herrscht er die beiden an. “Nie wird der Erste Exarch den
Fähigen übersehen und einen weniger geeigneten wählen, nur weil er aus anderem
Samen wuchs. Wie wollt ihr…” Er unterbricht sich verwirrt, als Holunder ihm
merkwürdige Zeichen gibt.


Der Lange zieht einen feinen
Draht aus der Brusttasche des Trikots und stochert damit in seinem linken Ohr
herum. Als Hyazinth fragen will, was das zu bedeuten hat, kommt Holunder ihm
zuvor und bedeutet ihm zu schweigen. Endlich grinst er erleichtert und winkt
Rutila zu sich, um auch in ihrem Ohr herumzufummeln. Sie läßt es
widerstandslos, aber mit mißbilligender Miene geschehen. Sie weiß offenbar, was
das ganze zu bedeuten hat.


Dann ist Hyazinth an der Reihe.
Es klappert metallisch in seinem Ohr, er hört ein scharfes Knacken.


“So, das wär’s”, sagt Holunder
befriedigt.


“Was wär’s?” Hyazinth polkt mit
dem kleinen Finger im Ohr, kann aber nichts Ungewöhnliches finden.


“Der Wächter”, antwortet Holunder
sanft. “Ich habe ihn abgeschaltet.”


“Was hast du abgeschaltet?” Mit
einem Male hat Hyazinth wieder dieses Gefühl von drohender Gefahr.


“Suche die Antwort darauf doch
mal in den Generalgeboten”, sagt Holunder bissig. “Hast du dich noch nie
gefragt, warum die jährliche Gesundheitskontrolle nur unter Vollnarkose
vorgenommen wird?” Holunders Adamsapfel zuckt nervös auf und nieder.


Verwirrt schüttelt Hyazinth den
Kopf


“Damit die Batterien
ausgewechselt werden können. Der Wächter ist eine Multifunktionalimplantat, das
gleich nach der Geburt anstelle eines herausgeschnittenen Stücks Schädelknochen
eingesetzt wird. Über den äußeren Gehörgang sind Energieversorgung und Sender
zugänglich.”


Unwillkürlich tastet Hyazinth
nach der Knochenwulst hinter seiner Ohrmuschel.


“Aufgabe des Wächters ist es, der
Gesundheitswache kontinuierlich Angaben über den Zustand des Individuums zu
senden. Herzschlag, Atemfrequenz, alle möglichen Potentiale - und Geräusche.”


“Aha”, murmelt Hyazinth
beeindruckt und klopft mit dem Knöchel gegen seinen Hinterkopf, in der geheimen
Hoffnung, irgend etwas klappern oder klimpern zu hören.


“Hast du zugehört? Der Wächter
überträgt alle Geräusche!” wiederholt Holunder eindringlich.


Hyazinth jedoch beschäftigt etwas
ganz anderes.


“Warum weiß man nichts davon?”
fragt er erstaunt. Holunder atmet tief durch, und die Luft pfeift in seinen
Filterstopfen, daß es fast wie das mürrische Schniefen von Wölkchen klingt.


“Weil der Wächter alle Geräusche
überträgt”, sagt er ungeduldig und erklärt 
Hyazinth, was es damit auf sich hat.


“Oh! Das ist unangenehm!” ruft
Hyazinth erschrocken aus. “Dann hört man also auch in der Gesundheitswache,
wenn ich in meiner Wohnblase singe?”


Holunder schlägt sich verzweifelt
mit der Faust gegen die Stirn.


“Dort hören sie nicht nur deine
Stimme, sondern auch alles, was das Trommelfell an deinen trägen Verstand
weiterleitet, begreifst du nun? Ihr seid immer zu zweit, du und dein Wächter…”


“Nun verstehe ich, warum das der
Bevölkerung nicht auf die Nase gebunden wird”, Hyazinth nickt bedeutsam, “man
kann nicht bei jedem Menschen die erforderliche Stärke des Charakters
voraussetzen. Nicht jeder könnte es ertragen. Aber die Notwendigkeit sehe ich
ein, es ist zu unser aller Nutzen…” Und nach einer Weile nachdenklichen
Schweigens setzt er hinzu: “… aber hättest du es mir doch nur nicht gesagt!”
Hyazinth seufzt und wühlt mit dem Zeigefinger in den dunklen Locken hinter
seinem linken Ohr.


“Ja, hätte ich es dir bloß nicht
gesagt”, knurrt Holunder.


“Weshalb hast du die Wächter
eigentlich abgeschaltet? Ist das nicht verboten?” 


Holunder blickt ihn merkwürdig
an, und  einige Sekunden lang hat
Hyazinth das Gefühl, etwas besonders Dämliches gesagt zu haben, denn mit
demselben Ausdruck im Gesicht musterte ihn Opal Stein gelegentlich, wenn sich
sein Lieblingsschüler allzusehr in logische Ketten verwickelt und in
polemischen Netzwerken verstrickt hatte.


“Ich wollte dir etwas sagen,
vergiß es!” brummt Holunder ärgerlich. “Etwas, was nicht jeder hören muß.” Dann
fügt er geringschätzig grinsend hinzu: “Wegen des Verbotes mach dir keine
Sorgen. Wir haben ein Gegensystem entwickelt. Wenn ich einen Wächter abschalte,
merkt das keiner in der Gesundheitswache, darauf kannst du einen lassen!”


Eine Weile denkt Hyazinth
ergebnislos darüber nach, wen Holunder wohl mit wir gemeint und was es mit dem
Gegensystem auf sich haben könnte.


 Dann sieht er Jade.


 Es ist tatsächlich der Projektant Beryll
Stein, der seinen Arm um ihre Schultern gelegt hat und lächelnd auf sie
einredet. Ihre sonst so flinken, rastlosen Augen sind starr auf sein Gesicht
gerichtet, als wolle sie ihm die Worte von den Lippen ablesen.


Ein schmerzhafter Stich fährt
Hyazinth durch alle Gedanken. Es muß an den Wachsschuppen liegen! denkt er
bitter. An diesen scheußlichen Auswüchsen an den Gelenken, wo meine Haut
aussieht wie die eines Reptils. Das stößt sie ab. Wenn ich ihr sage, daß ich
trotzdem die Reinheitsweihe erhalte und Kinder zeugen darf – ob sie dann zu mir
zurückkehrt?


Ohne es zu merken, kratzt er mit
den Fingernägeln  über die Haut auf dem
anderen Handrücken. Immer wieder und immer wieder. Erst als ihm der sanfte
Griff Rutilas Einhalt gebietet, wird ihm bewußt, daß er blutet.


“Daran liegt es nicht, Hyazinth”,
sagt sie. “Es gibt so viele Mädchen, die einen ganzen Tag lang über nichts
anderes reden würden, als über einen Blick von dir, ein nettes Wort. Glaube
mir.”


Hyazinth schaut ihr ins Gesicht,
und das erste Mal sieht er sich dessen Züge genauer an. Daß er dabei das Kinn
heben muß, stört ihn nicht besonders, denn Rutila ist nicht seine Partnerin.
Ihm flößt ihre Größe keine Minderwertigkeitsängste ein, ihr gegenüber bewegte
er sich bisher sogar deutlich freier und offener als vor anderen Frauen. Das
mochte damit zu tun haben, daß ihre kräftige Gestalt einen Eindruck von
Männlichkeit erweckte und damit einige der emotionalen Barrieren niedriger
erschienen, wie sie für gewöhnlich der Begegnung zwischen Mann und Frau im Wege
stehen. Rutilas etwas breites Gesicht ist von verblüffender Anmut, scheint gar
nicht recht zum athletischen Körper zu passen – stellt Hyazinth mit einer
geheimnisvollen Angst fest. Die zarten Schwünge ihrer Augenbrauen überspannen
Augen, in denen ein tiefes, rätselhaftes Grün glüht, das aus der Tiefe ihrer
Gedanken zu leuchten scheint. Die gerade, eher etwas zu lange Nase, endet in
zwei ewig bebenden Flügeln, als schnuppere Rutila immerzu irgendwelchen
exotischen Düften nach – aber dieser Eindruck wird eher dadurch erweckt, daß
sie zu ungeschickt im Drehen von Filterstopfen ist, die mal zu klein, ein
anderes Mal wieder zu lang geraten und so andauernd verrutschen oder lästigen
Druck verursachen. Die volle Oberlippe wirkt, als habe Rutila den Mund wie zum
Pfiff gespitzt und bildet mit der etwas feineren Unterlippe ein rosa Oval, dessen
feuchter Glanz in Hyazinth plötzlich ein tiefes Bedürfnis nach Zärtlichkeit
weckt.


Auch Rutila ist blond – wie
Holunder – aber die Farbe ihres in verwirrenden Schlingen und Wellen den Kopf
umfließenden Haars ist schwerer, von mattem Patinaglanz. Über der Stirn schießt
es wie eine Kaskade empor, vielleicht rührt daher der Ausdruck von Strenge.


 Erst als Hyazinth die kleinen Schweißperlen
unter Rutilas Haaransatz entdeckt, wird ihm bewußt, daß die Sonne gestiegen ist
und die ersten Boten ihrer mörderischen Glut in Gestalt heißer Böen durch
Villafleur wehen. In ein, zwei Stunden wird man sich ohne hitzeabweisendes
Vollkörpertrikot nicht mehr ins Freie wagen können, dann knistert es in der
Luft wie Feuerbrand. Er sieht, wie die Farben der Bauwerke allmählich
verblassen, als welkten sie im Gluthauch des jungen Tages, und wie aus dem
alles überdeckenden Grau ein silbriger Glanz wächst als seien die Gebäude der
Zentralstadt aus stumpfem Blei, das in der Hitze schmelzend zu glänzen beginnt.
Um die Mittagszeit dann sind die Reflektorpigmente in den Wänden der Wohnblasen
und Turmbauten voll aktiviert: Alles wird glänzen und strahlen wie aus reinem
Silber. Draußen darf man sich zu dieser Stunde auch im Vollkörpertrikot nicht
mehr aufhalten.


 Hyazinth kennt es nicht anders und kann sich
auch nicht vorstellen, daß das Klima auf der Erde einst so bizarre Dinge wie
gefrorenens Wasser zuließ, das in Klümpchen oder Kristallen sogar vom Himmel
gefallen sein soll.


“Vergiß Jade. Versprichst du es
mir?” In Rutilas Augen ist ein seltsamer Glanz, als hätte sie soeben eine
erstaunliche, aufregende Entdeckung gemacht. Und auch in ihrer Stimme war so
etwas wie Staunen, das so gar nicht zu der Frage passen will – wie ein Beben.
Hyazinth nickt stumm. Tatsächlich fühlt er sich wieder wohler, möglicherweise
liegt es aber eher daran, daß Jade und Beryll in einem Ipop verschwunden sind,
als an Rutilas mitfühlender Geste.


“Was hast du denn da gekauft?”
fragt Holunder – sichtlich desinteressiert, aber offenbar mit dem Wunsch, der
Situation eine Wende zum Alltäglichen zu verleihen. Aus seinem Blick sprühte
nicht gerade die pure Begeisterung, als Rutila und Hyazinth einander stumm in
die Augen sahen.


Hyazinth reißt die
Verpackungsfolie von der Displayscheibe und wirft sie in einen Sauger. Alle paar
Schritte gähnt einer dieser Trichter des globalen Rückgewinnungssystems, ob auf
den Straßen und Plätzen oder in den öffentlichen Gebäuden - ein Überbleibsel
aus ferner Vergangenheit. Zwar enthält die Atmosphäre eine ganze Reihe von
Verbindungen – wie Halogene, Kohlenwasserstoffe und Schwermetalle, Nitrate,
Freone und Stickoxide, Schwefelsäure und vor allem reichlich Kohlenstoff – in
gasförmigem, flüssigem und sogar festem, pulverisiertem Zustand, und diese
Bestandteile reichen völlig für die Keimperlen. Aber einige sehr wichtige
Rohstoffe lassen sich nur noch recyceln oder aus antiken Mülldeponien gewinnen.
Trotz der hochentwickelten Silikattechnologien braucht man eben Buntmetalle und
Seltene Erden. Die sogenannten Endlagerstätten verschlissener Elektronik, die
in der Neokybernetischen Ära dank des hohen Entwicklungstempos zu riesigen
Halden anwuchsen, waren lange Zeit wahre Goldgruben. Jetzt kann Stabilität nur
noch durch die Anwendung geschlossener Kreisläufe gewährleistet werden, denn
alles, was darüber hinaus produziert wird, verschlingt das Projekt Copyworld.


 Opal hat einst von einem kühnen Vorhaben
berichtet: Der Erste Projektant soll vorgeschlagen haben, die Rote Wolke – in
der sich nach vorsichtigen Schätzungen über eine Milliarde Tonnen seltener
Elemente befinden – der Rohstoffgewinnung nutzbar zu machen. Wie Beryll Stein
sich das vorgestellte, wußte Opal allerdings nicht.


Hyazinth pocht gedankenverloren
mit dem Knöchel seines Zeigefingers gegen den Hinterkopf.


Für Holunder hat dies
Signalwirkung. Er holt hastig seinen Draht hervor. Mit wenigen Handgriffen
schaltet er die Wächter wieder ein und sagt eindringlich zu Hyazinth: “Handle
immer nach dem zehnten Generalgebot, Hyazinth. Vergiß es nie! Vergiß nie dieses
Gebot!”


Mit einem Male dröhnt ein Klang
wie von hundert Glocken durch die hitzeflirrende Luft. Dann schwingt eine rauhe
Frauenstimme durch Villafleur, bricht sich an den Gebäudewänden und schallt mit
vielfachem Echo durch die Straßen. Es ist Rosa Blume, neben Repräsentanten
anderer Familien einer der Stellvertreter des Ersten Exarchen. 


“Frohe Umkehr, Bürger
Villafleurs. In achtzehn Monaten feiern wir das fünfzigste Jahr der
Proklamation der Großen Umkehr. Aus diesem Anlaß hat unser hochverehrter
Ehrenmärtyrer Erster Exarch, Statthalter Kong Qius in der Ewigkeit, Bewahrer,
Seher und Schöpfer, beschlossen, die Zentralstadt umzubenennen. Ich verlese die
Erklärung unseres hochgeschätzten Ehrenmärtyrers Erster Exarch, Statthalter
Kong Qius in der Ewigkeit, Bewahrer, Seher und Schöpfer, Korund Stein: Bürger!
Das große Werk nähert sich seiner Vollendung. Unsere Stadt wird das Zentrum
einer Welt des Glücks und der absoluten Freiheit sein. Alle Kraft der Welt geht
von ihr aus und fließt wieder zurück zum Mittelpunkt. Wie ein mächtiger Obelisk
erhebt sich die Zentralstadt über die unendliche Welt, und deshalb soll ihr
neuer Name sein: Weltenstein!”


Plötzlich ist es so still in
Villafleur, daß nur das Sirren und Schwirren der heißen Luft zu hören ist. 


“Weltenstein!” flüstert Holunder
verächtlich. “Warum nicht gleich Korundus-City ?”


“Was hast du,” sagt Rutila sanft,
”es ist doch ein schöner, ein klangvoller Name…”


“Villafleur klingt auch schön”,
Hyazinth ist mehr erstaunt als verärgert.


“Die Blumen sind längst dahin,
lieber Hyazinth”, entgegnet Holunder dumpf, “und auch die Bäume…”


Hyazinth nickt traurig, Holunder
hat Recht. Pflanzen gibt es in Villafleur nur noch innerhalb der Bauwerke, seit
die Energie nicht mehr für die große, die ganze Stadt überspannende Klimakuppel
reichte, die inzwischen längst demontiert wurde, um das Material anderweitig
nutzen zu können.


Aber irgendwie hatte es Holunder
wohl anders gemeint, denn er schaut düster zum Kegelturm der Hohen Exarchie,
der fern am Horizont in die zarte Wolkenstruktur sticht, und murmelt: “alles
versteinert… alles…aber der Stein kann immer nur seinem Ende entgegengehen,
auch wenn es Milliarden Jahre dauert... die Bäume und die Blumen aber - ihre
Samen werden zu erneutem Leben erwachen, wenn der Granit längst zu Staub
verfallen ist...”


Die Sonne ist weiter gestiegen,
die Hitze legt sich wie eine staubige Decke über Villafleur. Bleierner Glanz
senkt sich vom Himmel herab, und das Leben in der Stadt zieht sich in die
klimatisierten Gebäude zurück, wie in Festungen und Bunker. Es ist die Stunde,
in der die volle Farbenpracht Villafleurs in ätzendem Grau erstickt.


Hyazinth blickt nachdenklich zum
Horizont. Unter der gleißenden Sonnenscheibe recken sich die Trägerkerne
hilfesuchenden Armen gleich in den Himmel.


Wie aus Felsgestein gemeißelt
wirken die Konturen der Stadt, leblos und doch irgendwie in mächtiger
Unbezwingbarkeit erstarrt


“Weltenstein,” flüstert Hyazinth.








 

Die Welt ist mein Wille.


    Arthur
Schopenhauer


_______________________________________________________



 

Kapitel 3


Der
Kampf



 

Die Welt rauscht an Derek herab
wie ein Wasserfall, als er sich aufbläht, streckt, aus dem weißen Fell einer
Schneemaus in das Sonnenfunkeln des Gewandes Laux wächst. Wie aus Stein fühlt
er sich während der Rückkehr in seine menschliche Gestalt. Trotzdem spürt er,
wie er unaufhörlich wächst, daß er wie die Glut aus dem Schlot des Berges
Attanai zwischen die Wolken fährt.


Bei Ealtheas Pendel, denkt er mit
Grausen, angesichts der Zauberkraft seiner Urahne. Aja ist so mächtig, daß sie
Rorik wie eine Fliege zerquetschen könnte! Aber er erinnert sich auch an die
Worte der Urahne: “Groß sind meine Zauber nur, wenn ein großer Wille sie nutzt.
Gut sind sie nur in guten Händen Sie sind wie tödliche Pfeile, wenn der Bogen
deines Verstandes sie gegen Roriks Brust fliegen läßt...”


Und sie sprach von Curdins Arm
und Willen, denen das Alter die Kraft genommen hatte, die wunderbare
Eldridssense zu führen, und den Rorik mit einem Bauernknüttel erschlug, als die
Gier nach Seemarks Thron heißer durch seine Adern fuhr als das Blut der
sanftmütigen Egle, Ajas Enkelin und Mutter der königlichen Brüder. Ajas
Bannfluch trieb den Brudermörder weit hinter die Berge, aber Aja ist uralt,
ihre Kraft wird irgendwann versiegen und damit auch die Macht ihres
Bannzaubers.


 Derek reckt sich und schüttelt die Leibsense
der Eldrid, reißt sich mit der Linken die Springbüffelhaut von den Schultern,
daß sich das strahlende Gold des Gewandes Laux mit dem Schein seiner im Wind
flatternden Locken vereint.


Sternengleich erhellt das
Leuchten des Curdinsteins die Nacht, als er die Rundkappe zu Boden wirft.


 “Hier bin ich, Attanaiholl! Komm und stirb!”


Klirrend springt das Eis von den
Bäumen, als der Bergholl herbeifegt. Wie ein Kind mit gewaltigen, lederhäutigen
Flügeln könnte er dem Ahnungslosen erscheinen. Aber in den starren Augen glüht
grün das Feuer der Mordgier, und im Rachen funkeln blutrote Reißzähne, scharf
wie Sichelklingen.


Derek weiß, daß der dichte,
schleimige Pelz das Ungeheuer besser schützt als siebenfach aufgeschlagenes
Dreihornleder, und daß die sensenscharfen Hornkanten an den Schwingen Zähne
tragen, gefährlicher noch als die im Maul der Bestie. Mit einem Flügelschlag
vermag der Holl einen Menschen zu enthaupten.


Krachend schlägt die Schwinge
gegen die Leibsense Dereks. Ganz dicht ist das Gesicht des Holls für einen
Wimpernschlag, und in dem Grün glaubt Derek einen tiefen Schmerz leuchten zu
sehen wie er ihn in den Zügen des Untiers nie erwartet hätte. Sein Zögern aber
kostet ihn beinahe das Leben: Wie von selbst fährt die Elridssense in die Höhe,
als der zweite Flügel gegen seinen Hals zischt.


Derek knirscht mit den Zähnen.
“Heimtückisches Biest!” Fester packt er den langen Schaft aus Schneebuchenholz,
den Eldrid einst im Schlot des Berges Attanai getrocknet und im Blut eines
Holls gehärtet hatte. Als funkelnder Blitz schießt die Regenbogenklinge durch
die Nacht, zersäbelt den Wind, zerfetzt das Dunkel. Der Holl weicht elegant aus
und schwingt sich über die Wipfel der Eisfichten hinaus.


Nur zwischen den Augen ist er
tödlich zu treffen. Hundertmal hat Aja es ihm eingeschärft.


Der Holl stößt einen grausigen
Schrei aus. Nicht Wut oder Mordlust klingt in diesem Heulen, sondern unendlich
leidvolle Klage. Auch das hatte Aja ihm anvertraut: Des Holls Herz schlägt im
Takt von Ealtheas Pendel, und so kann er in die Zukunft schauen. Hüte dich vor
ihm, wenn er seinen nahen Tod beweint!


Triumph und Entsetzen ringen in
Dereks Brust. Der Holl hat das eigene Ende gesehen – aber bedeutet das auch den
Sieg des jungen Herrschers von Seemark? Oder wird ihn der Holl mit hinabreißen
in die Finsternis unter der Welt...


Wenn er doch Urmutter Ealtheas
Pendel schauen könnte, nur einmal, nur diesen Augenblick!


Hoch oben segelt der Holl über
das gestirnte Firmament und blickt unverwandt auf seinen Feind hinab. Sein
Klagen dringt Derek ins Herz, und er denkt einen Augenblick: Auch der Herr des
Attanai hat doch ein Recht auf sein Leben, wie eine jede Kreatur Ealtheas. Ist
es denn nicht Unrecht, dem Bergholl das Ei zu rauben?


Nur kurz währt Dereks Zaudern.
Ein unbarmherziger Mörder ist der Bergholl, jede Nacht zieht er aus, um sich am
Blut gerissener Tiere zu laben, und wenn Ealthea ihren schwarzen Umhang über
den Mond wirft, dann fliegt er lautlos durch die Finsternis bis in die Dörfer,
zwängt sich durch Essen und Schornsteine, dort, wo der süße Geruch von
Muttermilch seine Nüstern kitzelt. In den Neumondnächten wachen Väter und
Brüder an den Wiegen, aber selten gelingt es, den Holl in die Flucht zu
schlagen, hat er das Neugeborene erst gewittert...


Plötzlich faltet der Holl die
Schwingen und läßt sich – weit entfernt von Derek – zwischen die Wipfel der
Eisfichten fallen.


Derek senkt die Leibsense. Was
hat die Bestie, gibt sie auf, bevor der Kampf richtig begonnen hat? Kein Holl
flieht, erst recht nicht, wenn er seine Sterbeklage angestimmt hat, denkt er,
aber warum läßt er ab von mir, hat er einen zweiten Gegner erspäht?


Noch bevor Derek eine Antwort
findet, jagt das Untier heran. Dicht über dem Boden, mit den Flügelspitzen
Wolken aufstiebenden Schnees emporschleudernd, schießt er geradewegs auf Derek
zu.


Der junge Herrscher von Seemark
hebt die Waffe.


“Also gut, dann stirb”, murmelt
er und zielt mit der funkelnden Klinge auf das Gesicht des Tiers.


Die Augen des Attanaiholls glühen
in geisterhaftem Grün. Derek preßt sich den Schaft aus Schneebuchenholz gegen
die Schulter, stellt ein Bein zurück, stemmt es kräftig gegen den Boden.
Deutlich kann er das grimmige Lächeln im Hollgesicht sehen und die blutrot
schimmernden Zähne.


Hundertmal hat Aja ihm
eingeschärft, sich nicht von den menschenähnlichen Gesichtszügen verwirren zu
lassen, und doch zögert Derek erneut eine Winzigkeit, senkt um ein Weniges die
Spitze der Elridssense, als ihm der Blick des Bergholls in den Augen brennt.


Der Zusammenprall dröhnt wie
Donnergetöse durch die Berge. Einen klaffenden Schnitt hinterlassend, zuckt die
Klinge der Leibsense über die Wange des Scheusals, prallt gegen eine Schwinge,
und die Waffe wird Derek aus der Hand geschmettert. Über seinem Kopf krachen
die Hornkanten der Flügel zusammen, als er sich blitzschnell zu Boden wirft,
und er sieht, wie sich die Leibsense zwei Dutzend Schritte entfernt in den
Schnee bohrt.


Der Holl fängt den Schwung seines
Angriffes mit zwei flatternden Flügelschlägen ab und landet genau dort, wo der
Schaft der Waffe aus dem Boden ragt. Dann dreht er sich gemächlich um und
faltet seine Schwingen. Derek erhebt sich kraftlos. Der Tod ist ihm gewiß,
Flucht sinnlos. Auch der Holl weiß das, und deshalb läßt er sich Zeit.


Ealtheas Pendel muß aus dem Takt
geraten sein, denkt Derek und spürt Kälte in seinem Leib aufsteigen, eisig
zwischen die Gedanken sickern.


Der Holl lächelt immer noch.
Schwarz rinnt das Blut aus der Wunde und tropft von seinem Kinn, aber der
Bergholl lächelt traurig und rührt sich nicht. Er seufzt sogar, mit einer
Stimme, die so sehr menschlich klingt, daß es Derek durch Mark und Bein fährt.


Reglos stehen sie einander
gegenüber, Derek vor Todesfurcht wie versteinert, das Untier in einer Haltung,
als koste es Überwindung, dem Menschen das Leben zu nehmen.


Ganz schwach keimt Hoffnung in
Dereks ersterbenden Gedanken. Glaubt der Holl vom Attanaiberg immer noch an
seinen Tod? Weiß er so genau, durch die Hand des Menschen sterben zu müssen,
daß er deshalb einen letzten, schwermütigen Blick über sein Reich schweifen
läßt?


Aber wie? Wie soll ich ihn jetzt
noch besiegen? hämmert es in Dereks Gehirn wie in Eiriks Schmiede. Mit meinen
bloßen Händen?


Derek hebt langsam die Arme und
ballt die Fäuste. Ein schmerzerfülltes Glimmen tritt in die Augen des Holls.
Nur die Armschienen sind Derek geblieben, die eisernen Schienen mit den Haken
der Sensenbrecher, _ gut gegen die Leibsensen der Knechte aus Roriks Horde,
wenn man versteht, die Klingen mit den Haken zu fangen und durch eine schnelle
Bewegung des Unterarms zu brechen. Aber was sollen ihm die Eisenschienen gegen
den Holl helfen?


Wieder drängt das Bild der
Geliebten in seine Gedanken, obgleich er sich unentwegt zwingt, nicht an Andel
zu denken, aus Furcht, es könnte ihn schwächen. Eirik, ihr Vater, hat ihm die
Sensenbrecher geschmiedet. Erst lächelte Derek mit schlecht verhohlenem Spott
und sagte, das sei doch wohl eine Waffe für Hirten und Bauern. Aber Eirik
zerbrach sieben Leibsensen, und je ungestümer Derek auf ihn einhieb, desto
schneller endete der Kampf. Nur die Elridssense widerstand den geschmiedeten
Haken, aber dafür riß Eirik ihm die Waffe aus den Händen, und Derek fiel es
sehr schwer, den Schmied nicht zu bestrafen für dessen Stolz und dessen Kraft.


Wie Peitschenhiebe zerfetzen die
Flügelschläge des Attanaiholls die Stille. Die Eisfichten klirren unter dem
vielfachen Echo, und der Schnee stiebt auf, als führe ein Sturmwind in das
kalte Weiß.


Mit einem heiseren Schrei stürzt
sich der Holl auf ihn, und diesmal wankt Derek keinen Augenblick, als er die
Tränen in den Augen der Bestie sieht, und plötzlich wird ihm klar, wie er sich
wehren muß.


Weder weicht er zurück, noch
duckt er sich. Gedankenschnell reißt Derek die Arme hoch, als der Holl die
Flügel zusammenschlagen will, um ihm mit den Hornkanten den Kopf vom Leib zu
trennen. Die Armschienen krachen gegen Dereks Schädel, ihm wird schwarz vor
Augen, und der Triumphschrei des Ungeheuers durchschrillt ihn wie höllischer
Schmerz.


Da werden seine Muskeln hart wie
Fels. Die Fäuste zucken nach oben, wie Schmiedezangen packen die Haken der
Sensenbrecher die Schwingen.


Wieder hat er das Gesicht des
Tieres dicht vor sich. Wütend  bleckt die
Bestie die Zähne, aber aus den funkelnden Augen leuchtet das Entsetzen, mit dem
sie ihre Niederlage begreift.


Die Knochen des Tieres splittern
mit einem gräßlichen Geräusch, und ebenso gräßlich erscheint Derek das Stöhnen,
mit dem sich der Attanaiholl in den zerstampften Schnee sinken läßt.


Behende springt Derek zur Seite,
denn noch ist der Feind nicht besiegt. Die scharfen Zähne sind eine ebenso
gefährliche Waffe wie die mächtigen Schwingen. Erst als er die Eldridssense
wieder in den Händen hält, hämmert sein Herz nicht mehr so ungestüm.
Entschlossen stapft Derek auf den Holl zu und hebt die Leibsense zum Stoß.


Das Tier weicht nicht zurück. Es
hockt da, die gebrochenen Flügel hängen ihm seltsam verdreht von den Schultern,
und es legt stöhnend den Kopf in den Nacken. Der flammende Blick ist auf die
Mondsichel geheftet, dann schließt es die Lider und wartet auf den Tod.


Derek beißt die Zähne zusammen
und holt aus. Doch als er zustoßen will, weicht alle Kraft aus seinen Armen.
Nur eine armseliges Häuflein Leben hockt vor ihm im Schnee, kein Feind, mit dem
man auf Sein oder Nichtsein die Kräfte messen muß. Wie kann er das
Geschöpf  töten, das ihm demütig die
Stirn entgegenhebt und mit geschlossenen Augen das Ende erwartet?


Ein feines Zirpen schwingt
zitternd über die Lichtung, bricht sich an den gläsern aufragenden Eisfichten.
Es klingt unendlich traurig, und Derek überlegt verstört, wo und wann er diesen
Ton schon einmal gehört hat. Erst als er das Vibrieren am Hals der Holls sieht,
begreift er, daß das Tier Abschied von seinem ungeborenen Jungen nimmt.


Als Curdin noch Herrscher von
Seemark war, hatten die Bauern aus Andels Dorf einmal das Unglück, einen
halbwüchsigen Holl zu erlegen, der sich zu nahe an die Holz schlagenden Männer
gewagt hatte und von einem umstürzenden Baum zu Boden gerissen wurde. Im
Triumphzug zogen sie zum Palast, und hoch über den Wolken kreiste der alte Holl
und zirpte lockend, als wüßte er nicht, daß sein Junges längst erschlagen war.
In der darauffolgenden Nacht aber mordete er achtzehn Dorfbewohner,
ausschließlich Männer...


Er weiß, weshalb ich ihn töten
muß, geht es Derek durch den Kopf, und er kämpft erneut ein Gefühl nieder, das
aus Scham und Schuldbewußtsein besteht. Er weiß, daß ich das schwarze Ei holen
werde, daß ich nicht nur ihn, sondern auch sein Ungeborenes töten werde.


Der Holl singt girrend ein Lied
aus Trauer und Zärtlichkeit, Dereks erhobener Arm erstarrt wie zu Eis, denn
nun, mit geschlossenenen Augen, sieht das Gesicht des Untiers wirklich aus wie
das eines wehrlosen Kindes, und der tiefe, schon verkrustete Schnitt auf der
Wange verstärkt den Anschein der Hilflosigkeit.


“Nimm du dich seiner an, Urmutter
Ealthea...”, murmelt Derek und blickt zu den Sternen auf. “Ich mag ihn nicht
töten, auch wenn er ein dutzendfacher Mörder ist. Du hast ihn so geschaffen,
also bestimme du sein Schicksal!”


Er läßt den Arm mit der
Elridssense sinken und wendet sich zum Gehen. Doch als er die Springbüffelhaut
aufnimmt und sich um die Schultern legt, hört er ein Geräusch. Derek schnellt
mit emporgerissener Leibsense herum. Schwerfällig wankt der Bergholl auf ihn
zu, in den weitaufgerissenen Augen ist ein Sprühen wie von knisternden Funken.
Nicht einmal der Anblick der wieder auf ihn gerichteten Klinge läßt ihn
verharren. Mühsam schleppt er sich voran, hockt sich drei Schritte vor Derek
wieder in den Schnee und legt den Kopf in den Nacken...


“Nein”, flüstert Derek, “nein,
ich kann es nicht. Warum willst du unbedingt sterben ... nimm dein Leben, nimm
es und geh deiner Wege...” dann stürzt er hastig davon, läuft durch den
aufwirbelnden Schnee als fliehe er vor dem Holl.


Am Ende der Lichtung verhält er
schweratmend, lehnt sich gegen den Stamm einer Eisfichte und hebt den Blick zum
Himmel.


“Warum kann ich es nicht
vollenden, Vater?” fragt er die blitzenden Sterne, “Es ist doch kein Unrecht.
Die Bestie wird weitermorden, wenn die Verletzungen geheilt sind. Liegt es
daran, daß es nur ein Tier ist, dem Ealthea nicht die Freiheit der Venunft gab
wie uns Menschen? Wollte ich dem Holl die Stirn durchstoßen, dann müßte ich
doch auch die Vögel töten, weil sie durch die Luft fliegen, und die Fische, nur
weil sie im Wasser schwimmen. Wehren kann ich dem Treiben des Holls, aber darf
ich ihn strafen für ein Leben, daß Ealthea ihm aufgab? Wäre er ein Mensch, dann
täte er es um des Bösen willen, wie Rorik, dann würde ich ihn ohne Erbarmen
richten können. Aber er ist doch nur eine Kreatur, von Ealthea geschaffen,
unseren Übermut zu zügeln...”


Ein leises Zirpen läßt ihn
zusammenzucken.


Nur ein dutzend Schritte entfernt
steht wieder der Holl und starrt ihn aus flackernden Augen an.


“Geh doch!” preßt Derek hevor.
“Was schleichst du mir nach, nur damit ich dich töte! Du bist doch ein Tier und
kein edler Recke, dessen Ehre nur durch den Tod unbefleckt bleibt. Ich will es
nicht tun!” Oder folgt er mir, weil er genau weiß, daß ich sein Ei suche?  fragt sich Derek erregt. Wird er mich dann
mit dem Mut der Verzweiflung noch ein letztes Mal angreifen?


Die Haltung des Tieres ist
eigentümlich verändert. Es nähert sich Derek nicht weiter und fordert ihn auch
nicht auf, ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Statt dessen schleppt es sich
einige Schritte durch den tiefen Schnee, als wolle es zu der steilabfallenden
Felswand an der entgegegesetzten Seite des Berges Attanai.


Derek atmet erleichtert auf. Als
hätte er mich verstanden, denkt er und starrt auf die breite Spur, die durch
die schleifenden Schwingen des Bergholls in den Schnee gegraben wird. Auf einmal
bricht das Tier zusammen.


Derek fährt auf, ist versucht,
dem Holl nachzulaufen, aber dann verharrt er und flüstert: “Nimm ihn zu dir,
Ealthea, befreie ihn und mich von dieser Qual...”


Auf einmal ist ihm bewußt
geworden, daß der Holl ohnehin sterben muß. Ein Wesen der Lüfte kann auf dem
Boden nicht leben, es muß verhungern, wenn es ein Jäger und Räuber ist.


“Oh, Ealthea! Nimm ihn ohne die
Folter des Hungers, er ist doch nicht böse, er ist nur ein Tier...”


Aber der Holl stirbt noch nicht.
Seine kurzen Beine sind nicht geschaffen für die lange Wanderung, zu der er
aufgebrochen ist - deshalb sank er in den Schnee. Stöhnend richtet er sich
wieder auf und dreht sich um. Mit einer beinahe menschlichen Geste hebt er ein
wenig die zerschmetterten Flügel und schaut aus leuchtenden Augen auf Derek.


Unwillkürlich folgt Derek ihm
einige Schritte, und beinahe will es ihm scheinen, als spielte ein
schmerzliches, aber auch befriedigtes Lächeln um die Lippen des Ungeheuers,
bevor es sich wieder umwendet und mühsam durch den hohen Schnee wankt. Benommen
schüttelt Derek den Kopf und bleibt stehen. Welch ein Unsinn, was laufe ich dem
Tier hinterher! Wenig später verhält auch der Holl und blickt sich wie prüfend
um, schleppt sich sogar einige Meter zurück, als er sieht, daß der Mensch ihm
nicht mehr folgt.


Derek überläuft es siedendheiß,
nun versteht er endgültig: Das Tier fordert ihn auf, mit ihm zu gehen! Und als
er sich zögernd in Bewegung setzt, quält sich auch der Holl wieder seinem
rätselhaften Ziel entgegen.


Noch mehrmals schaut der Bergholl
sich nach dem Menschen um. Einige Male stürzt er, und schon glaubt Derek, er
werde nun endgültig liegenbleiben, da rafft das Tier sich doch noch einmal auf
und kriecht bis an die Kante der zerklüfteten Felswand.


Derek ist dem Bergholl in
sicherem Abstand gefolgt, anfangs die Leibsense kampfbereit in beiden Händen,
dann aber über der Schulter tragend, als das Tier zusehends an Kraft verlor.


Jetzt tritt er einige Schritte
vom Holl entfernt an die Steilwand und schaut, dem brennenden Blick des Holls
folgend, in die Tiefe. Die Eldridssense hat er wieder von der Schulter
genommen, bereit, einen allerletzten Sprung des Untiers mit einem machtvollen
Stoß zu beantworten. Aber der Holl hat ihn nicht an den Rand der Schlucht
gelockt, um den Feind doch noch überrumpeln zu können. War Derek auf ein
verzweifeltes Aufbäumen des Tiers gefaßt, entringt sich ihm jetzt ein
erstaunter Schrei: Tief unter ihnen ist im schwachen Licht der Mondsichel das
Geäst eines aus der Felswand wachsenden, von Reif und Schnee überzogenen Baumes
zu erkennen. Und in dessen Krone der Horst des Bergholls...


“Weshalb führst du mich hierher?”
fragt er betroffen.


Der Holl dreht schwach den Kopf
und blickt Derek mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen an. Leid und
Hoffnung scheinen in diesem kurzen Blick zu glühen, dann schaut die Bestie
wieder hinab in die Tiefe, als wollte sie sagen: Geh und hol dir, warum du mit
mir gekämpft hast - es gehört dir.


Plötzlich geht ein Ruck durch den
Leib des Bergholls. Mit einer Reflexbewegung stößt Derek die Leibsense vor,
aber der Stoß geht ins Leere.


Es war kein letzter
Angriffsversuch. Der Holl sprang in die Schlucht hinab, lautlos, und nicht
einmal der Aufprall ist auf dem Gipfel des Berges Attanai zu hören. Nur ein
leises Klingeln zittert durch die Wipfel der Eisfichten, steigt in die
funkelnde Schwärze der Nacht, und Derek läßt sich auf die Knie nieder, schaut
auf die honigfarbene Mondsichel.


“Was bedeutet dies alles,
Ealthea?” fragt er mit zitternder Stimme. “Wie soll ich deine Zeichen deuten,
warum erfüllt mich Trauer, wo ich doch meinen Sieg jubelnd verkünden sollte?”


Ein funkelnder Stern löst sich
aus dem Himmelsgewölbe und fällt hinab auf den Horizont. Derek schließt
verstört die Augen.


Dort, wo der Stern niederfiel,
liegt das Reich Roriks...








 

Lernen, ohne zu denken –      


das ist nutzlos                                                                                                       



Denken, ohne etwas gelernt zu
haben –


das ist verderblich


Konfuzius
(Lun-yu, II-15)



 

________________________________________________



 

Kapitel 4


Copyworld



 

Tiefrot glüht der schmale
Sonnenbogen über dem Horizont, dessen Linie wie von felsigen Klippen zerrissen
scheint. Dann endlich verschlingt die dampfende Erde den Glutstreifen, die
langen Schatten zucken ein letztes Mal auf, strecken und winden sich, als
wollten sie sich aufbäumen gegen ihr Ende, und verblassen im Dämmerlicht des
erfrischenden Abends.


Hyazinth schlendert gemächlich
durch den Steinpark, bleibt vor einer prächtigen Amethyststufe stehen,
bewundert einen mit Granatkristallen übersäten Felsbrocken, streicht behutsam
über das Rubinauge einer kleinen Tierplastik aus Jade. Dem feurigen Kristall
sind feine Rutilnadeln eingelagert, und dadurch wird der Eindruck erweckt, als
strahle ein winziges Sternchen tief im Innersten des Edelsteines.


Hyazinth blickt nachdenklich auf
die Jadeskulptur. Die Schönheit dieses grünen Steines liegt in seiner
Oberfläche, der feinen Maserung und dem fettartigen Glanz. Die Rutilkristalle
dagegen wirken nur aus der Tiefe anderen Gesteins, in das sie eingeschlossen
sind. Wie feurige Funken oder blitzende Sternenpünktchen leuchten sie dann, mit
einer Kraft, die man ihnen nicht zutraut, wenn man ein Häuflein dieser kleinen
roten Körnchen oder Nadeln auf der Handfläche betrachtet.


Mit einem kurzen Pfiff befiehlt
er Federchen zu sich. Die Fadenschaumspinne läßt etwas Atemgas aus ihrem
aufgeblähten Kropf und schwebt herab. Hyazinth befestigt die feine Platinkette
an ihrem Halsband und geht weiter, Federchen wie einen Luftballon hinter sich
her ziehend. Als er an einer prachtvoll geschliffenen Achatplatte mit
Beryllintarsien vorüberkommt, blickt er sich kurz um und spuckt wütend auf die
polierte Oberfläche des Brockens. Dann schnauft er befriedigt. 


Plötzlich spürt er ein leises
Krabbeln auf der Schulter: Federchen hat sich am Platindraht entlang gehangelt,
sich in seinem Genick festgekrallt und zirpt nun behaglich.


Jeden Abend geht er mit ihr
hinaus. Seine fleißige Fadenschaumspinne braucht einmal am Tag frische Luft,
und für sie – eine ferne Nachfolgerin einst vom Jupiter eingeführter
Schwebspinnen – ist die irdische Atmosphäre beinahe wie die dichte Hülle des
Heimatplaneten ihrer Ahnen.


 Bisher ist das Rätsel nicht endgültig gelöst,
wie die Lebewesen des Riesenplaneten ihren Metabolismus so grundlegend
umstellen können, die Forschungen sind inzwischen eingestellt, denn  die irdische Wissenschaft kennt nur noch
einen Gegenstand näherer Betrachtung: das Projekt Copyworld. Alles ordnet sich
diesem großen Vorhaben unter. Zuerst wurde die Raumfahrt reduziert, schließlich
ganz eingestellt. Die Grenzen des Sonnensystems zu überschreiten, hat sich als
ein wenig nutzbringendes, aber ungeheuer aufwendiges Unternehmen erwiesen. Die
interplanetare Astronautik entwickelte sich nicht zu dem prognostizierten
wirtschaftlichen Faktor, da die Transportprobleme größer waren als der zu
erwartende Gewinn. Einzig die Beherrschung des erdnahen Raumes brachte Nutzen,
vor allem dadurch, daß der Mensch sehr bald von Automaten abgelöst wurde. Und
in den Millionen von Lichtjahren weiten Tiefen des Universums kreuzen nur noch
die fernen Nachfahren der Von-Neumann-Sonden...


Allerdings weiß Hyazinth sehr
gut, daß ohne die hochentwickelte Raumfahrttechnologie das Projekt Copyworld
völlig undenkbar wäre: Insbesondere der hohe Standard der intellektronischen Industrie
ist ein Ergebnis der Vorstöße ins All und kommt nun dem Projekt zugute.


Der Raumfahrt folgten andere
Bereiche aus Forschung und Wissenschaft, und heute arbeitet die gesamte
Menschheit nur noch für das eine große Ziel. Der Prozeß des Umbruchs hat den
Charakter einer Lawine angenommen. Je mehr Menschen digitalisiert werden, desto
mehr Kapazitäten werden für das Projekt frei: Landwirtschaftliche Nutzfläche
wird als Bauland für die gewaltigen intellektronischen Blöcke gewonnen, deren
dutzende Meter dicke Silikatpanzer Millionen von Jahren trotzen sollen.
Rohstoffe gewinnt das Projekt, je mehr sich die Anzahl der lebenden Menschen
reduziert, und Energie – vor allen Dingen mehr Energie.


Zärtlich streichelt Hyazinth
Federchens kugeligen Hinterleib. Wer die Jupiterwesen “Spinnen” genannt hat,
konnte wahrscheinlich ein Pferd nicht von einem Huhn unterscheiden – das hat
Hyazinth schon des öfteren gedacht. Zwar kennt er diese Tiere – und viele
andere auch – nur von Abbildungen, aber Ähnlichkeiten zwischen irdischen
Spinnen und ihren Namensvettern vom Jupiter gibt es nur wenige. Vermutlich war
die Spinndrüse am Hinterleib der Grund für den sprachlichen Fehlgriff. Außerdem
neigt der Mensch dazu, seinem immer irgendwie begrenzten Wortschatz mehr zu
vertrauen als unklaren Empfindungen, vagen Träumereien.


Wenn es nach Hyazinth ginge,
würde man die Fadenschaumspinne ganz anders nennen. Vielleicht “Lächelndes
Wollhäuptchen” oder “Schmiegzärtel”, “Schwebchen” wäre auch hübsch…


Tatsächlich besitzt der längliche
Kopf von der Größe einer Faust ein Gesicht, wo bei irdischen Spinnentieren
bizarre Mandibeln, Starraugen und allerlei Borsten aus dem Vorderleib wachsen.
Zwar ist es ein merkwürdiges Gesicht, denn die vermeintlichen Augen sind mit
einer Art Trommelfell übespannte Gehörtrichter und die Nase ein keulenförmiges
Organ zur Wahrnehmung feinster Temperaturunterschiede, aber der sichelförmig
gebogene Mund ist wirklich ein Mund, auch wenn die flatternden Wülste, die wie
Lippen aussehen, in Wahrheit zur Erzeugung elektrischer Entladungen dienen, mit
deren Hilfe Federchen aus den Verbindungen des sie umgebenden Milieus
makromolekulare Stoffe synthetisiert, die ihr als Nahrung dienen. Besonders die
wollige Behaarung weckt den Anschein menschlicher Züge in dem fremdartigen Gesicht,
und dieser Eindruck verliert sich auch nicht, wenn man weiß, daß die
vermeintlichen Haare feine Kapillargefäße zur Wärmeregulation sind. Die
achtzehn Beine sind natürlich auch keine Beine, wenngleich die
Fadenschaumspinnen gelernt haben, die federartigen Ruderflügel unter irdischen
Verhältnissen als solche zu gebrauchen. Doch selbst in der relativ dünnen
Atmosphäre der Erde bewegen sie sich flink wie einstmals die Vögel, und es ist
ein prachtvoller Anblick, wenn Federchen mit geblähtem Atemkropf anmutig durch
die Lüfte segelt.


Die Schwebspinnen des Jupiter
weben aus dem Fadenschaum ihre in der Gashülle des Planeten treibenden Stöcke,
in denen Kolonien von einigen tausend Individuen leben. Das bedingt ein
ausgeprägtes Sozialverhalten. Einige Dutzend Exemplare waren von Raumfahrern
getötet worden, weil diese den Vorgang des Einspinnens als Unfreundlichkeit
mißverstanden hatten. Dann entdeckte ein Pilot, der an einem bösem Ekzem litt,
die heilkräftige Wirkung des Fadenschaums.


Aber nicht deshalb sind sie beliebte
Haustiere geworden. Der Fadenschaum ist luftiger als Watte, dabei aber fester
in den Einzelfasern. Ungefähr so müssen die Daunenbetten der Urmenschen gewesen
sein. Zu einem Schlaflager gehört eben eine Fadenschaumspinne, die jede Nacht
eine weiche Wolke süßer Träume um ihren Herrn webt…


Doch sollte man nicht übersehen,
daß Fadenschaumspinnen etwas dämlich sind. Sie lernen nur wenige Kommandos zu
verstehen, und auch nur solche, die ähnliche Handlungen verlangen, wie sie im
Leben ihres Stocks zum Alltag gehören. In Hyazinth weckt es immer väterliche
Gefühle, wenn Federchen ihre Gehörtrichter unschlüssig zittern läßt, sobald sie
einen Befehl nicht verstanden hat, wenn sie verwirrt im Kreis herumflattert und
hilflos zirpt. Dann greift er nach ihr, preßt sie an sich und streichelt ihren
samtigen Hinterleib, und dann fragt er sich manchmal, ob die Mütter und Väter
früher wohl so ihre Kinder liebkosten, früher, als Kinder noch in Familien
aufwuchsen, die nur aus wenigen Personen bestanden, meist nicht mal einem
Dutzend…


Mit einem letzten nachdenklichen
Blick umfaßt Hyazinth die Kostbarkeiten des Steinparks, dann wendet er sich zum
Gehen. Mit der Abenddämmerung ist auch die Farbe in die Welt zurückgekehrt, die
vor der Hitze des Tages geflohen war. Die fernen Gebäude von Villafleur –
zukünftig Weltenstein – leuchten wie tausend Regenbögen. Es sind die wenigen
Stunden der Blüte – so sagte man früher, als Lotos Blume die Geschicke der
Zentralstadt leitete. Heute nennt man den Abend die Zeit der mineralischen
Pracht, man spricht von kristallener Frische, vom Diamantfeuer der Lichter, von
der erzenen Schwere des wolkenverhangenen Himmels. Nicht mehr lange, dann wird
nur noch Dunkel sein. Dann laufen die Programme… 


Auf einmal zuckt Hyazinth
zusammen, duckt sich instinktiv, denn irgendetwas Schattenartiges segelte
bedrohlich tief über ihn hinweg. Er reißt die Arme nach oben und meint für
einen kurzen, verwirrenden Augenblick, eine seltsam gebogene Klinge mit einem
knotigen Holzschaft in Händen zu halten. Es dauert nicht länger als eine
Sekunde. Verstört blickt Hyazinth um sich, sucht erschreckt den Himmel ab. Aber
das Geisterwesen ist nirgends zu sehen. Bestimmt war es nur Federchens
Schatten, versucht er sich einzureden. Aber immer noch schwirrt eine
unbestimmbare, tiefe Furcht in seinem Schädel herum wie eine fette, häßliche
Fliege. Und er erinnert sich mit Unbehagen, daß er am Morgen schon einmal solch
eine gespenstische, unerklärliche Begegnung hatte.


Irgendetwas stimmt mit mir nicht.
Vielleicht hat der Masterteacher recht: Ich vermag meinen Verstand nicht zu
kontrollieren, er bricht immer wieder aus der Gefangenschaft des Leibes aus und
schwirrt dann hilflos umher im Nichts...


Heute hat Hyazinth den
Abendspaziergang bis zum letzten Augenblick ausgedehnt. Das hat mehrere Gründe.
Einerseits fühlt er sich ausgelaugt, ausgesogen, als würde ein geisterhafter
Egel aus irgendeiner höheren Dimension die Kraft aus ihm fressen - und daher
kommen wohl auch die beängstigenden Visionen. Aber vor allem Federchens wegen
ist er diesmal bis zum Einbruch der Dunkelheit geblieben, denn während der
nächsten Tage wird sich alles Leben in Villafleur unter der Erdoberfläche
abspielen. Vierzehn Monate sind vergangen, seit die Rote Wolke das letzte Mal
über die Zentralstadt hinwegzog. Sie hat in dieser Zeit den ganzen Erdball
umrundet, und nun wird sie ein weiteres Mal den Himmel verdunkeln und feinen
radioaktiven Staub durch die menschenleeren Straßen und Gassen blasen. In den
hunderten von Jahren – so lange die Rote Wolke mit den Strömungen der Atmosphäre
um die Erde treibt – entstanden hunderte von Mythen, die das Geheimnis der
Herkunft dieser strahlenden Insel aus Staub und Nebel zu enthüllen meinten. Am
unsinnigsten erscheint Hyazinth die Behauptung, einst hätten die Menschen
gewaltige Vernichtungsmechanismen gebaut, und durch einen Energieausfall in
einem Sicherheitssystem seien Tausende dieser Geräte aus ihren Silos gestartet
und hätten große Teile der Erdoberfläche mit atomarem Feuer versengt. Nun, über
solchen Aberglauben kann Hyazinth nur lachen. Das hieße ja, die Menschen wären
dümmer als jedes Tier, und wie könnte eine Art, die zu solch einem Unfug fähig
ist, eine Idee wie die von der Großen Umkehr entwickeln? Viel wahrscheinlicher
ist doch, daß die Rote Wolke aus den Weiten des Weltalls kam und
unglücklicherweise die Bahn der Erde kreuzte. Auch Opal ist dieser Ansicht und
ebenfalls der Erste Exarch.


Die ungewöhnliche Dauer des
Abendspazierganges hat noch andere Gründe. Hyazinths Verstand wurde heute über
Gebühr gefordert, und er braucht Zeit, um all die auf ihn einstürmenden
Gedanken und Bilder zu verarbeiten.


Der Unterricht begann mit einem
Bericht aus Driftonas, der Oberstadt der pazifischen Region. Hyazinth verfügte
sich ohne sonderliche Erwartungen in seine Perzeptorzelle und streckte sich auf
der Liege aus. Als sich die Arretierungsklauen um seinen Leib, seine Gliedmaßen
und den Kopf schlossen, dachte er: Wie oft sollen wir uns dieses langweilige
Zeug denn noch ansehen? Und auch, als sich die mikroskopisch feinen, nur wenige
Moleküle starken Sonden zu Tausenden in seinen Körper senkten und ihm wie immer
eine Gänsehaut hervorriefen, sagte er sich, daß er diese Lehrveranstaltung ohne
schwerwiegende Folgen zugunsten eines Besuches im Peepshop hätte ausfallen
lassen können. Obwohl der Zutritt für Märtyrerschüler streng verboten ist.


Aber alles war vergessen, als die
Dunkelheit ihn verschlang und der vermeintliche Fall in bodenlose Tiefe hoch
über den Wolken endete. Offensichtlich befand sich der Transmitter  in einem Airspider und flog in einem der
wenigen noch funktionsfähgen Permaringe, einem dieser gewaltige Kraftströme,
die wie Meridiane den Globus umspannen. Nicht das Gefühl des Fluges war es,
woran Hyazinth sich berauschte, sondern die Gewißheit – wenn auch nur scheinbar
– die Grenzen der Zentralstadt überschritten zu haben, die zu verlassen nur
sehr wenigen Märtyrern gestattet ist. Obgleich Hyazinth die Notwendigkeit
dieser Regel einsieht, kann er doch nur schwer den immer wieder aufflammenden
Wunsch unterdrücken, kreuz und quer durch die Kontinente zu reisen und die Welt
mit eigenen Augen zu sehen. 


Aber die Sicherheit des Projekts
geht vor. Und Sicherheit des Projekts heißt: Kein Märtyrer darf irgendeiner
Gefahr ausgesetzt werden, denn sein Platz im großen Gefüge ist längst bestimmt
und darf nicht unbesetzt bleiben. So muß man sich eben damit begnügen, die
große weite Welt mit den Augen anderer zu sehen – in einer Perzeptorzelle. Es
ist ja wirklich so als wäre man dabei. Nur kann man nicht frei entscheiden und
wählen, wird wie ein Tanzbär der Urzeit am Nasenring gezogen und hat nur die
eine Möglichkeit: dem Bärenführer gehorsam hinterher zu stolpern. Trotzdem ist
es immer noch besser als gar nichts.


Der Airspider fliegt in einer
ballistischen Bahn. Gerade überquert sie das italienische Stiefelarchipel, eine
Kette bergiger Inseln, die irgendwann einmal eine zusammenhängende Landmasse
gewesen sein sollen. In der Ferne erkennt Hyazinth die beiden Gibraltarinseln,
die wie zwei Pflöcke mitten auf der Trennlinie zwischen Mittelmeer und Atlantik
liegen. Die Gewässer der Nordafrikanischen Seenplatte glänzen wie
Quecksilbertropfen im gelben Wüstensand, und deutlich sind die schaumgekrönten
Wellen im Suezmeer zu erkennen.


Dann geht der Flug weiter über
ein Gebiet mit seltsamen, beinahe kreisrunden Gewässern, die der Bekaa-See
vorgelagert sind. Angeblich sollen dies die Explosionskrater jener
geheimnisvollen Vernichtungsmechanismen sein, die vor hunderten von Jahren die
Rote Wolke zeugten. Aber das ist Unfug, dessen ist Hyazinth sich gewiß.
Wahrscheinlich handelt es sich um Bodensenkungen über ehemaligen Petrolkavernen
– die Gegend soll einst das Dorado der Erdöl- und Gasförderung gewesen sein,
wodurch riesige Hohlräume im Erdinnern entstanden sein müssen. Überhaupt eine
komische Sache, Öl aus der Erde zu pumpen, wo sich der Kohlenstoff doch viel
leichter aus der Atmosphäre gewinnen läßt. 


Am Fuße des majestätischen
Himalayagebirges setzt der Airspider zur Landung an, nachdem über den
afghanischen Fjorden das Bremsmanöver eingeleitet worden war. Die Oberstadt
Driftonas ähnelt, aus der Luft gesehen, einem vielzackigen Stern, aber wenn man
genauer hinsieht, drängt sich einem der Vergleich mit einer Nervenzelle auf,
denn hunderttausende feiner Silberadern gehen von diesem Stern aus und
durchziehen das Land, kreuzen sich an knotigen Verdickungen, enden in seltsamen
Blasen. Dieses den ganzen Erdball umspannende Netz von Silberfäden – in
Wahrheit Leitungstrassen von mehreren hundert Metern Durchmesser – und Kuppeln,
Pilzen, Blöcken, die, aus der Nähe betrachtet, hochfest gepanzerte Bunkersilos
sind, hielt Hyazinth vor einiger Zeit noch für das gesamtirdische
Energieversorgunssystem.


Seit kurzem aber weiß er, daß
dies die Gestalt des Projektes Copyworld ist. Und seither ihm ist auch völlig
klar, daß solch eine gewaltige Schöpfung nur möglich ist, weil Leute wie er und
die anderen vielen Millionen Märtyrer in Weltenstein sich in eiserner Disziplin
einer festgefügten Ordnung beugen. Daß solche degenerierten  Kreaturen wie die sogenannten Besinnler  diese großartige Ordnung eine unmenschliche
Diktatur  nannten, hatte ihn anfangs
verwirrt. Aber Besinnler gibt es nicht mehr...


Während des Sinkfluges erkennt
Hyazinth, daß die Gebäude der Stadt verfallen. Mitten aus den Ruinen aber
wachsen die gewaltigen Blöcke des Projektes. Es ist ein Anblick, der Hyazinth
erschauern läßt. Wie sich über die Trümmer des Veralteten, Überwundenen die
Insignien der Zukunft erheben, schmucklos aber unzerstörbar – das beeindruckt
ihn zutiefst.


In diesem Augenblick findet er
die Antwort auf eine Frage, die ihn seit langem beschäftigt, obgleich sie
verhältnismäßig unerheblich ist: Warum werden diese Berichte ohne Kommentar
gesendet?  Opal hatte ihnen erklärt, es
sei wegen der Objektivität der Wahrheit. Ein Kommentar würde einen Sachverhalt
zwangsläufig subjektivieren, von einem Märtyrer aber könne man erwarten, daß er
imstande sei, sich ohne hilfreiche Belehrungen ein Bild zu machen. Hyazinth war
diese Antwort Anlaß zu vielen weiteren Fragen, die Zusammenhänge, Hintergründe
und ähnlich wichtige Informationen betrafen, die den Bildern nicht zu entnehmen
sind. Opal hieß ihn, sich in Geduld zu üben. Die Antworten würde er selbst
finden, früh genug.


Opal hatte recht. Während der
Airspider zu Boden schwebt, wird Hyazinth bewußt, daß gerade das Vorenthalten
wichtiger Informationen Grund für ihn war, zu suchen, zu forschen, also
Aktivität zu entwickeln. Wahrscheinlich ist genau das der Sinn dieser sparsamen
Nachrichtenübermittlung.


Der Airspider landet im Weichbild
der Oberstadt. Der Anblick schockiert Hyazinth: Das ist keine Stadt, sondern
ein Trümmerfeld. Einige der Ruinen wirken, als seien sie ausgebrannt. Schwarze
Rußstreifen ziehen sich die Mauern entlang, ganze Wände sind in sich
zusammengesunken und geben den Blick auf die Innenräume frei, die verkohlten
Bienenstöcken ähneln.


Die kühlen und einfachen Formen
der zwischen und aus den Ruinen wachsenden Bunkersilos, die allerorten die
Düsternis versteinerter Agonie überragen, verstärken nur den gespenstischen
Eindruck.


Und doch ist dieses Chaos nicht
ohne System. Deutlich sind die Spuren der hier immer noch lebenden Menschen zu
erkennen: Beiseite geräumter Schutt, Trampelpfade, die sich in seltsam
unlogisch scheinenden Windungen durch die Trümmerlandschaft schlängeln, aber
auch breite, glattgewalzte Strecken, die schnurgerade zwischen den Bunkersilos
des Projektes verlaufen. Und plötzlich nimmt Hyazinth eine Bewegung war, ein
Vorbeihuschen, schemenhaft und sogleich im Schatten eines Bunkerkolosses
erstarrend.


Dann sieht er eine ganze Gruppe.
Im Gänsemarsch kommen sie herbei, mit eigenartig gleichförmigen Bewegungen. Er
lacht trocken auf, als er seinen Irrtum begreift. Die Lebensspuren wirken wie
sanftes Licht, das die Düsternis erhellt, und wahrscheinlich dachte er deshalb,
sie könnten nur von Menschen hinterlassen sein, weil in einer Stadt
normalerweise Menschen leben. Was dort anmarschiert ist jedoch eine Gruppe von
pseudoorganischen Ochsen. Hyazinth kennt diese intelligenten Maschinen,
obgleich man sie in Villafleur nur selten zu Gesicht bekommt, dort ist ihr
Reich der Untergrund der Zentralstadt, mit seinen Versorgungs- und
Entsorgungseinrichtungen. Der seltsame Name rührt aus dem zwanghaften Bestreben
der Wissenschaftler, alles abzukürzen: Obedient Created Human Subject war die
ursprüngliche Bezeichnung des Forschungs- und Entwicklungsvorhabens. Daraus
ergab sich wie von selbst das Wort Ochs. Die offizielle Amtssprache nennt sie
Kreatiden, und während des Unterrichts dürfen die Märtyrerschüler auch nur den
amtlich genehmigten Begriff verwenden. Sonst aber spricht die ganze DTEA nur
von Ochsen.


Die Ochsen nehmen
Ordnungsfunktionen wahr und verrichten daneben alle die Arbeiten, die für die
Menschen zu gefährlich, zu monoton oder zu schmutzig sind. Manch einer fürchtet
sich vor diesen Gestalten, die nur deshalb dem menschlichen Äußeren
nachgebildet wurden, weil die Welt, in der sie Dienst tun müssen, für Menschen
geschaffen und eingerichtet ist. Dem haben sich die Maschinen zu fügen.


Die Furcht rührt wahrscheinlich
aus der Gewißheit, daß die Ochsen um ein Vielfaches besser in ihren
Denkfunktionen sind als ihre Schöpfer. Außerdem nehmen sie Polizeifunktionen
wahr. Angeblich wurden sie ursprünglich sogar als reine Polizeiandroiden
geschaffen. Aber drüber gibt es seltsamerweise keine allgemein zugänglichen
Informationen.


Hyazinth hatte einen fakultativen
Kurs in Exekutivandroidenanatomie belegt und mit einer fast an Sadismus
grenzenden Neugier zahllose dieser Geschöpfe zerstückelt, um deren Funktionen
bis ins winzigste Detail zu ergründen. Er hätte sich durchaus mit den
einschlägigen Dokumentationen begnügen können, wie die meisten Märtyrerschüler,
doch interessierten ihn weniger die Prinzipien und Ausgangszustände, als die
Evolution dieser Maschinengattung, die sich selbst unaufhörlich reproduziert
und optimiert.


Dabei entdeckte er Erstaunliches:
Ursprünglich bestanden die synthetischen Muskeln dieser Wesen aus Foliesträngen
von sehr langen Kettenmolekülen aus Polyacrylsäure, von denen erst einige
tausend Einheiten das ganze Molekül bildeten. Natronlauge zog diese Molekülketten
zusammen, Salzsäure hingegen führte zu deren Streckung. Der Brennstoffbedarf
dieser Konzeption war erheblich. Die Autoevolution der Ochsen aber hatte einen
völlig neuartigen Muskeltyp hervorgebracht, der nur Süß- und Salzwasser
benötigte.


Vermutlich hat sich auch das
Gehirn dieser Maschinen weiter entwickelt. Doch darin sieht Hyazinth keinen
Anlaß zu primitiven Ängsten. Zu gut hat er die Evolution des menschlichen
Verstandes studiert, dieses Werkzeugs, das aus einem zwar komplizierten, aber
streng deterministischen Regelzentrum 
hervorging. So wie sich der Mensch nicht von seiner Herkunft befreien
kann, so wenig kann es auch die intelligente Maschine.


Oft wurde ihm entgegengehalten,
die Logik zwänge die überlegene Intelligenz der Ochsen, die vermeintliche
Unvollkommenheit der menschlichen Zivilisation durch die ideale Gesellschaft
von Kyberneten zu ersetzen. Welch ein Unfug!


Holunder sagte einmal, es sei die
unvergleichlich höhere Kreativität synthetischer Intelligenz, die dem Menschen
den Todesstoß versetzen würde, wenn man nicht auf der Hut sei. Da wurde
Hyazinth heftig und versuchte ihm klarzumachen, daß Schöpfertum Ausdruck  des Menschseins wäre und nicht Ziel oder
Zweck, während Ochsen eigens dazu geschaffen worden seien, schöpferisch tätig
zu sein, um der Ziele willen, die letztendlich die Erhaltung der menschlichen
Art erfordert. Ochsen hätten keine Ochsenlogik, setzte er dem Freund
auseinander, könnten sie gar nicht haben, da sie keine eigene Geschichte
besäßen, sondern nur Bestandteil menschlicher Geschichte seien. Holunder
schüttelte nur den Kopf und verwies darauf, daß eines der schönsten Musikwerke
aller Zeiten von einem Ochsen geschaffen worden sei. Hyazinth schwieg verwirrt.
Die “Sinfonie vom Kommen und Gehen” war seine Lieblingsmusik, und ganz gewiß
hatte Holunder das gewußt. Bislang hatte er nie daran gedacht, daß dieses Werk
nicht Schöpfung eines Menschen, sondern eines Kunstwesens war. Diese Sinfonie
ging ihm direkt ins Herz, erforderte keinerlei Leistung des Verstandes, und
trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – klang sie jedesmal eine Nuance
anders, offenbarte ihm ihren Reichtum auch noch beim zehnten oder fünfzigsten
Male der Aufführung. Vor allem die Ouvertüre mit ihren düsteren, beinahe
kosmischen Klängen trug Hyazinth jedesmal wie ein Sturmwind davon. Er glaubte,
von der Macht der Musik Jahrmillionen zurückgeschleudert zu werden in Zeiten,
wo aus einem unvorstellbaren Knoten aus Raum, Zeit und Materie das Weltall
brach, auseinanderflog, der Zukunft entgegen. Die eine Kraft gebar, die
imstande war zu erkennen und zu bewahren und zu verändern. Dieses Motiv liebte
Hyazinth ganz besonders: Einfach, schwach anfangs und fast erstickend im Toben
der universalen Gewalten, überdauerte es alle Eruptionen des Werdens und wuchs
wie tief unter der Oberfläche eines sturmgepeitschten riesigen Ozeans zu einem
mächtigen Klang, der hier hartnäckig ankämpfte gegen das kosmische Tosen, dort
mit ihm zu erregender Harmonie verschmolz, aber unaufhörlich anschwoll.


Die Geburt des Menschen war ein
Beben, das gesamte Universum erschütternd. Das Motiv erhob sich wie ein Riese,
der aus dem Schoß des Dunkels steigt und staunend nach dem Himmel greift, aber
es riß den kraftvollen Rhythmus des ewigen Seins mit empor, statt ihn mit
seiner ehernen Metrik zu durchbrechen, und die Klänge wurden zu
schwindelerregenden Wogen einer nur noch erahnbaren Harmonie. Etwas verwundert
war Hyazinth, als Jade von einem in seiner Schlichtheit geradezu ergreifenden
Liebeslied sprach und Tagetes den Triumphmarsch rühmte, mit dem die Sinfonie
vermeintlich endete – für Hyazinth war es keine Verheißung des Sieges, sondern
eine von tiefer Trauer getragene Frage nach dem Morgen, einem Lied von Liebe
und Sehnsucht wohl ähnlich, vielmehr aber das Gefühl entsetzlicher Ungewißheit
vermittelnd. Später dann begriff er, daß Jade und Tagetes ebenso richtig
empfanden wie er selbst, und da erst wuchs in ihm etwas wie abergläubische
Scheu vor der Kunst, die mit einem Wort tausend Dinge zu nennen vermag, während
die Wissenschaft tausend Worte braucht, ein Ding zu beschreiben.


Holunder sollte Unrecht behalten.
Gemeinsam mit Jade analysierte Hyazinth – getrieben von eben jener Unruhe, die
der abrupte Schluß der Sinfonie in ihm hinterließ – den in der Matrixbibliothek
gespeicherten Algorithmus, nach dem der Ochs Florilegium Novum die Sinfonie
komponiert hatte. Es war eine wahre Sisyphusarbeit, denn Florilegium hatte alle
jemals vom Menschen ersonnene Musik untersucht und unzählige Invariablen
gefunden, aus denen er die Vorschrift für sein Werk ableitete. Der
mathematische Apparat dieser Schöpfung war zweifellos ein Meisterwerk – aber es
war ein mathematischer Apparat.


Holunder mußte anerkennen, daß
Florilegium kein Künstler war, denn der Ochs hatte unumwunden zugegeben, nur
die Summe des ihm zugänglichen menschlichen Fühlens algorithmiert zu haben.
Wenngleich diese Summe auch so beträchtlich war, daß kein Menschengehirn sie
hätte fassen können.


Überhaupt sind alle Ochsen, die
Hyazinth kennengelernt hatte, ausgesprochen gutmütige Geschöpfe, vor denen sich
niemand fürchten muß, und wenn manch einer ihr Bestreben, den Menschen und
seine Wünsche unbedingt verstehen zu wollen, als subversive Tendenz auffaßt, so
ist das nachweisbar Mißtrauen in die eigenen seelischen Abgründe, die ganz zu
Unrecht auch der selbstgeschaffenen Kreatur unterstellt werden. Das ist wohl
die ewige Furcht vor dem unsterblichen Mephistopheles, dem der Mensch seit
jeher viel näher war als all seinen Idolen und Göttern.


Nein, vor den Ochsen fürchtet
sich Hyazinth keineswegs, aber sein Vertrauen in die Menschen ist nicht gar so
fest wie es die Lehre des Kong Qiu fordert.


Als der die heranwatschelnden
Maschinen betrachtet, wird ihm erneut der völlige Mangel an Individualität
bewußt. Alle haben das gleiche, gutmütige Vollmondgesicht, der aktuellen Mode
zwar völlig widersprechend, jedoch ein geradezu befremdliches Gefühl von
Vertrautheit und Zuverlässigkeit erzeugend. Weiß der Teufel, wieso die Ochsen
ihr äußeres Erscheinungsbild in den zwei- oder dreihundert Jahren ihrer
Existenz nicht auffällig veränderten. Wenigstens ihren Körperbau hätten sie
optimieren können, aber auch in dieser Hinsicht erwiesen sie sich als sture
Traditionalisten und blieben bei der leicht untersetzten, etwas bäuchigen Figur
mit kaum zu verhehlenden Fettschichten auf der Peripherie. Eigenartig ist vor
allem, daß diese seit eh und je als höchst unattraktiv geltende
Erscheinungsform – die von einem lichten Haarkranz gesäumte, spiegelglatte
Kopfhaut kommt noch dazu – alle Stürme und Ausbrüche der unentwegt gärenden
Modeszene unbeeindruckt überstanden hat. Es gab genug Erklärungsversuche. Einer
sagte, das sei das in Urzeiten der männlichen Dominanz gewachsene Ideal, ein
echter Triumph über biologische Determinismen der Partnerwahl, weil solcherart
Typ gewisse Eigenschaften gewährleistete, die wesentlicher waren als hoher
Wuchs und dichte Behaarung, die zweifellos den Höhlenmenschen priviligierten,
aber in der Zivilisation jeden praktischen Wert verloren. Allerdings erläuterte
der Autor dieser Variante nicht, weshalb Ochsen ausschließlich dem männlichen
Geschlecht nachempfunden waren. 


Ein wenig glaubwürdiger erscheint
Hyazinth die Begründung, daß die Schöpfer der Urochsen nach dem Prinzip des
Spinoza verfuhren, der gesagt haben soll: “Das Dreieck, könnte es reden, sagte:
Gott ist hervorragend dreieckig.”


Was aber immer noch nicht
erklärt, warum die Ochsen – der autonomen Umgestaltung ihres Selbst fähig – bei
der Figur des dicklichen Glatzkopfes mit dem traurigen, sympatischen Blick aus
irgendwie verklärten Schimmeraugen blieben. Hyazinth kommt da immer ein Bild in
den Sinn, das sich in seinen wesentlichen Zügen bis in nicht allzu ferner
Vergangenheit im Bewußtsein der Menschen gehalten hatte: Ein ausgemergelter,
mitleiderregender Mann an einem Gerüst aus Holzbalken. Dies sollte angeblich
das Zeichen der Vergebung und der Zuversicht sein. Hyazinth begriff lange
nicht, wie man einen zu Tode gemarterten Menschen zum Inbegriff des Verzeihens
machen konnte, wo es doch ein Bild ist, das Haß und Auflehnung bewirken muß.


Doch als er die verschiedenen
Geschichten über diesen Mann las, da erwachte in ihm eine Ehrfurcht vor den
Menschen vergangener Jahrtausende, die ihn beschämte. War es doch wirklich das
Sinnbild des Menschen, der vom Menschen geboren ward, um für Menschen sterben
zu müssen – ein großartiges Gleichnis auf das Werden und Vergehen, auf die
Erkenntnis der Gesetze dieser Welt. Opal erklärte ihm dann, daß ein Mythos
nicht für das reale Leid vieler Millionen Helden stehen kann, und daß es immer
noch besser wäre, die Namen von vielen Millionen im Panzerschrank
aufzubewahren, als sie in solch einem irrealen Symbol zu sublimieren. Hyazinth
war, als leuchtete ihm das ein. Und er glaubte auch, zu verstehen, daß die
Verherrlichung dieses Götzen zwangsläufig einer Schmähung der ungezählten Opfer
gleichkäme, welche die Menschen in den frühen Jahrtausenden vor der Ära der
Proklamation der Großen Umkehr abverlangt wurden. Einmal nur zweifelte er kurz
an der Erkenntnis – er hörte gerade die Sinfonie vom Werden und Vergehen, und
er sah Bilder, die aus ganz ferner Zukunft kommen mußten, denn die Menschen,
die sich dort begegneten, fragten einander, was noch zu tun sei, um jedem Glück
zu geben ohne Heuchelei und Eigennutz, und sie drängten sich um einen, der
Aufgaben dieserart zu vergeben hatte…


Als er Opal von diesen Visionen
erzählte, wendete der Masterteacher sich ab und sagte sehr leise, was er denn
zu beklagen hätte, er würde doch Märtyrer und könne sein Leben diesem Ideal
widmen. Aber ein weiter Weg sei es bis dahin, und obgleich man schon vor tausend
Jahren glaubte, die halbe Strecke Wegs bewältigt zu haben – es sei gerade erst
ein Schritt getan auf das Ziel zu…


Die Androiden bleiben in einiger
Entfernung vom Landeplatz des Airspiders stehen und lächeln freundlich. Ihre
grünen Uniformen wirken auf Hyazinth jedesmal leicht antiquiert, denn auch an
diesem zweiteiligen Bekleidungsstück ist die Mode der Jahrtausende achtlos
vorübergegangen, und sogar die Sterne und Streifen, welche Rang oder Aufgabe
des jeweiligen Individuums kennzeichnen, gleichen jenen Abzeichen, welche einst
die Krieger früherer Jahrtausende auf ihren Schultern trugen. Anfangs schien
diese Tradition gerechtfertigt, versahen die Androiden doch Dienste, die für
die Aufrechterhaltung von Sicherheit und Ordnung von Bedeutung waren, von
Menschen aber oft nur mit Widerwillen und demzufolge nur gegen unangemessen
hohe Vergütung geleistet wurden. Mit dem Einsatz der auch
Exekutivandroiden  oder Kreatiden
genannten Ochsen änderte sich die Lage dank deren erstaunlichen geistigen
Fähigkeiten wie durch Zauberei.


 Immer noch lächeln die zwölf Ochsen
zuvorkommend, der mit den meisten Sternen auf den Schultern entbietet den
Märtyrergruß und lädt mit einer dezenten Handbewegung ein, ihm zu folgen.
Hyazinth sieht die Szene zwar mit den Augen des Transmitters, aber bisher
empfand er dies nicht als Einschränkung. Erst jetzt wird ihm wieder bewußt, daß
man ihm nur zeigt, was er sehen soll – denn beinahe schmerzhaft fühlt er das
Verlangen in sich, den Kopf zu wenden, um nach rechts und links sehen zu können.
Da so etwas in der Perzeptorzelle nicht möglich ist, konzentriert er sich auf
die Bewegung, die er gerade noch so am Rande seines Blickfeldes wahrnehmen
kann. Mit zwiespältigen Gefühlen erkennt er, daß die Ochsen eine Eskorte
gebildet haben, ihn – oder vielmehr den Transmitter – wie einen Gefangenen
einschließen. Aber das Geleit hat offenbar nicht die Aufgabe, den Besucher zu
bewachen. Die Ochsen achten mit mühsam verborgenem Mißtrauen auf die Umgebung
und würdigen ihren Gast keines Blickes.


Es geht zwischen Schutthalden und
Trümmerbergen hindurch einem unbekannten Ziel entgegen. Hyazinth hat auf
Vollperzeption geschaltet, um sich nicht das winzigste Detail entgehen zu
lassen, und so spürt er sogar die Schlackebrocken unter den Füßen und den
stechenden Schmerz im Sprunggelenk, als der Transmitter von einer geborstenen
Schaumsilikatplatte abrutscht und umknickt, und er hört den gemurmelten Fluch
als habe er dieses unanständige Wort selbst vor sich hin geknurrt. Der Weg
führt an einem Bunkersilo vorbei, und Hyazinth folgt beeindruckt dem nach oben
gerichteten Blick des Transmitters. Eine steingraue, fugenlose Wand wächst
mächtig in den dunstverhangenen Himmel. Aber nicht die Ahnung von der
Unzerstörbarkeit diese Bauwerks erfüllt ihn mit Ehrfurcht, sondern die
Gewißheit, daß innerhalb dieser Mauern eine gewaltige Masse aus menschlichen
Neuronen und synthetischen Nervenzellen ruht, von schier endlosen Chipketten
durchzogen und einem Geflecht von Nanoprozessoren durchwuchert, in unzählige
Waben unterteilt, damit das halborganische Konglomerat aus intelligenter
Materie nicht unter seinem eigenen Druck zerquetscht wird. Selbst dieser Koloß
ist aber nur ein winziges Teilchen von Copyworld wie eine einzelne Zelle eines
Menschenhirns.


Hyazinth kommt ein Satz des Meisters
Kong Qiu in den Sinn: Ein viereckiges Gefäß ohne Ecken – was für ein
sonderbares viereckiges Gefäß ist das? Holunder hat die Worte einmal in sehr
abfälliger Weise gebraucht, um den Sinn der Großen Umkehr in Zweifel zu ziehen.
Jetzt sieht Hyazinth diese mahnende Frage in ganz anderem Lichte. Copyworld,
ein die ganze Erde bedeckendes Gehirn – ist das überhaupt noch ein Gehirn? Das
Gewebe aus natürlichen Neuronen, diesen Wunderwerken der Evolution, ist doch zu
einem ganz anderen Zweck entstanden. Kann es nicht entarten, wenn man ihm
völlig neuartige Aufgaben stellt, es mit künstlichen Bausteinen zu einem
unfaßbaren Wesen verbindet?


In Gedanken sieht er Opal
mißbilligend den Kopf schütteln. Natürlich, der Denkfehler ist offensichtlich.
Die Nervenzellen sind nicht für einen bestimmten Zweck entstanden, sondern
umgekehrt: Der Zweck hat sich dieser zufällig durch Mutation und Selektion
geschaffenen Gebilde bemächtigt. Die einzelne Zelle ist nichts weiter als eine
Struktur, wenngleich eine sehr komplizierte. Und wenn man sie vom menschlichen
Organismus isoliert betrachtet, ist sie ebenso ein Rohstoff wie etwa das
Silikat, aus dem Trägerkerne und Bunkerwände bestehen. Ein ungleich höherer
Organisationsgrad der Materie kann schließlich kein Grund sein, auf ihre Nutzung
zu verzichten. Man kann Struktur und Funktionsweise eines Neurons ohne weiteres
mithilfe herkömmlicher Intellektronik modellieren. Die Natur jedoch hat eine
viel besser Lösung anzubieten – nichts wäre dümmer, als diese aus
metaphysischer Tradition abzulehnen. Eigentlich müßten ja gerade die
Metaphysiker hocherfreut darüber sein, daß die menschliche Seele ihr Geheimnis
nicht preisgeben will, daß sie sich nicht intellektronisch erzeugen läßt,
sondern nur zusammen mit Hyperstrukturen lebenden Gewebes in die Nano- und
Pikoprozessorengeflechte der Denkmaschinen einzudringen vermag...


 Copyworld ist kein viereckiges Gefäß ohne vier
Ecken, sondern eine grundsätzlich neue Lebensform. Und wer wagt die Behauptung,
menschliches Denken sei nicht fähig, eine völlig neue Qualität zu erreichen,
deren unvorstellbare Quantität lediglich die Erscheinung charakterisiert, nicht
aber den Inhalt?


Plötzlich wendet der Transmitter
den Kopf nach links. Auch Hyazinth ist die Bewegung im dämmerigen Schatten der
Ruinen nicht entgangen. Irgendetwas flattert gemächlich zu Boden und gibt eine
hellrot leuchtende Schrift frei, die in großen Lettern auf einem Mauerrest
prangt:


Nieder mit dem  Omegaschlaf – alle Macht der Parafraktion!


Hyazinth weiß damit nichts
anzufangen, aber allein der kategorische Ton dieser Forderung erfüllt ihn mit
Unbehagen. Nieder! So etwas sagt man nicht. Man redet miteinander und sucht
nach Lösungen. Nieder – das fordern nur Wirrköpfe. Außerdem, was könnte man
denn überhaupt gegen den Omegaschlaf einwenden? Jeder Bürger der DTEA sehnt
seinen Omegatag herbei wie nichts anderes auf der Welt, den Tag, an dem ihm
Eintritt in die Wartehallen von Copyworld gewährt wird, den ersten Tag seiner
neuen Existenz! Was stört den Verfasser dieser wirren Worte an der Tatsache, daß
der zukünftige Dig noch einige Zeit auf seinen Körper angewiesen ist, während
sein Geist bereits die wunderbaren Welten von Copyworld durchwandert?


Hyazinth empfindet tiefe
Abneigung gegen den anonymen Schreiber. Umso mehr irritiert ihn das Lachen des
Transmitters, als einer der Ochsen sogleich davonstürzt und die noch frische
Farbe mit bloßen Händen von der Mauer zu wischen sucht. Schließlich reißt sich
das Geschöpf die grüne Uniformjacke vom Leibe und verschmiert die Farbe zu
unleserlichen Flecken. Der Exekutivandroid mit den vielen Sternen auf den
Schultern nickt beifällig. Trotzdem bleibt Hyazinth das Ganze rätselhaft, und
eine Weile wundert er sich über jenen rätselhaften Zufall, der einen Hagel von
Gesteinsbrocken auf den Ochsen niedergehen läßt, der den Steinen geschickt
ausweicht und in weiten Sätzen die Flucht ergreift. Nun muß auch Hyazinth
lachen, denn zu seltsam sieht es aus, wie der dicke Ochse über die Trümmer
stolpert und versucht, im Laufen die fleckige Jacke überzustreifen.


Weiter geht es durch Staub und
Trümmer. Immer wieder blickt der Transmitter zu der mit roten Farbspritzern
gesprenkelten Glatze des Androiden, und Hyazinth ärgert sich darüber zunehmend,
denn jedesmal, wenn er sich ein Detail genauer ansehen will, zuckt das Bild
wieder zurück und zeigt die von einem Haarkranz umgebene Kopfhaut, wobei das
alberne Kichern des Transmitters zu hören ist.


Allmählich verliert die Düsternis
der Ruinenlandschaft ihren Schrecken, doch liegt das weniger daran, daß
Hyazinth sich an diese Zerstörungen gewöhnt, als an dem zunehmenden Eindruck
von Ordnung in all dem Chaos. Wo gerade noch Schuttberge den Weg markierten,
sind es plötzlich zwar von Löchern übersäte, aber blankgefegte ebene Flächen.
Einige der verfallenen Bauwerke sind notdürftig repariert worden, und sogar die
Straße, auf der sie gehen, wird mit jedem Schritt besser, bis schließlich nur
noch die hellere Färbung die Stellen erkennen läßt, wo Risse und Löcher
ausgebessert wurden. In den Schaufenstern der Ipops liegen säuberlich sortiert
die Waren - nur Menschen sind nirgends zu sehen.


Immer noch ärgert sich Hyazinth
über den Transmitter, dessen Blicke ziellos und gedankenlos umherirren.
Offenbar handelt es sich um einen Anfänger. Dafür spricht auch, daß im
Perzeptionsbild plötzlich lauter Sperrsignale aufleuchten, als Hyazinth die
Persönlichkeitsidentifikation vornehmen will. Der Mann möchte seine Gedanken
und Gefühle nicht preisgeben und hat die Totalidentifikation gesperrt. Hyazinth
hätte sonst die Möglichkeit gehabt, die Vorführung so zu erleben, als sei er
selbst der Abgesandte Villafleurs – wegen der Sperrung fühlt er sich jedoch wie
eine Marionette, deren Fäden zwar die Leitungen 
für die Lebenskraft sind, die über sie in den hölzernen Körper strömt, zugleich
aber auch Fesseln, mit denen sie an einen übermächtigen höheren Willen gebunden
ist.


Links und rechts ragen die
steingrauen, fugenlosen Wände der Bunkersilos in den Himmelsdunst. Obwohl der
kleine Trupp sich im Schatten hält, spürt Hyazinth die brütende Hitze trotz der
frühen Morgenstunde. Dabei wird ihm klar, daß es sich um eine Aufzeichnung
handeln muß, denn in Driftonas müßte die Sonne längst wieder sinken, wenn sie
in Villafleur gerade erst aufgegangen ist.


Plötzlich bleiben die Ochsen
erneut stehen, starren nach oben und schnattern aufgeregt. Der Transmitter
mustert jedoch weiterhin mit ungetrübter Schadenfreude die rotgesprenkelte
Glatze des einen, und Hyzinth wird langsam wütend. Dann endlich bequemt sich
der Mann, in die Richtung der ausgestreckten Zeigefinger zu blicken. Eine zweite
Inschrift glänzt hoch oben an der grauen Wand, frischer noch als die erste:
Deutlich erkennbar läuft die Farbe in blutigen Tränen über den grauen Stein,
und irgendwie erinnert dieses helle Rot Hyazinth sofort wieder daran, daß
hinter diesen Mauern Leben ist, Abermilliarden Schicksale in Abermilliarden
Welten ihren Lauf nehmen. Die Schrift erweckt den Anschein einer klaffenden
Wunde im Leib eines unvorstellbaren Ungeheuers, und erst jetzt liest er die
Worte:


Wer seine Pflicht kennt, sich ihr
aber entzieht, ist ein Feigling!


Kapitel zwei, Spruch
vierundzwanzig, denkt Hyazinth. Diesen Satz des Meisters kennt jeder Märtyrer.
Warum regt das die Ochsen derart auf? Nun gut, es darf nicht zugelassen werden,
daß jeder Bürger seiner Begeisterung für die Lehre des Kong Qiu auf solche
Weise Ausdruck verleiht, aber hier stört es doch niemanden. Die Ochsen beraten
sich kurz und kommen offenbar zu dem Schluß, daß man diese Inschrift nicht ohne
technische Hilfsmittel entfernen könne. Der mit den Sternen auf den Schultern  entschuldigt sich für den Mangel an
ästhetischem Empfinden der Einwohner von Driftonas – wie er es nennt – und
erklärt, dies sei eine allgemeine Erscheinung in Städten, die unmittelbar vor
der Abschaltung stünden. Dann schließt sich der Kordon noch enger um den
Transmitter, und Hyazinth kann in den Gesichtern der Exekutivandroiden höchste
Anspannung lesen. So lächerlich ihm das Ganze scheint – irgendwie ist es auch
unheimlich. Nur Kleinigkeiten sind es, die solch eine Stimmung in ihm erzeugen:
Die frischen Lettern aus roter Farbe, die völlige Leblosigkeit ringsum, die
Nervosität seiner Begleiter – alles paßt überhaupt nicht zueinander, wirkt aber
irgendwie beängstigend. Dieses Gefühl schwindet jedoch bald wieder, je weiter
sie vorankommen. Die Straße erscheint angesichts der sich zu beiden Seiten
auftürmenden Kolosse der Bunkersilos wie eine schmale Gasse, die sich verloren
durch die schmucklose Architektur von Copyworld windet. Überall nur steile
graue Wände, kaum gelangt ein Sonnenstrahl bis zum Boden. Wo das grelle Licht
aber scharf umgrenzte gleißende Flecken in das Halbdämmer brennt, weichen sie
diesen vorsichtig aus.


 Irgendetwas hat sich verändert, eine Weile
fragt Hyazinth sich vergeblich, was es wohl sein könnte. Dann auf einmal
begreift er: Anfangs war es totenstill, nur der Wind strich sanft über die
Trümmerlandschaft, fuhr ständig zwischen die gigantischen Bunkerblöcke. Jetzt
aber ist deutlich ein entferntes Brausen zu hören, wie von einer
vieltausendköpfigen Menschenmenge. Erneut befällt Unruhe die Ochsen. Nirgends
sind noch Spuren von Verfall und Zerstörung zu entdecken, überall glatte, ebene
Flächen, von einer Glätte, die Jahrmillionen überdauern soll. Aber gerade diese
sterile Starre wirkt bedrückend. Wuchtig und kantig ragen die Blöcke wie zu groß
geratene Grabsteine aus der ausgelaugten Erde. Hyazinth schaudert bei diesem
Gedanken. Tatsächlich, bald wird die Erde wie ein riesiger Friedhof aussehen,
nur diese steinernen Kolosse werden die Erinnerung an die Menschheit bis in
fernste Zeit tragen. Doch wie gering ist dieser Preis angesichts der Zukunft,
die ihn fordert!


Mit einem Male endet die Straße,
und vor ihnen liegt ein großer, mit anscheinend neu errichteten Gebäuden
gesäumter Platz. Trägerkerne für Wohnblasen spiegeln das Licht der steigenden
Sonne, polygonale Flachbauten mit seltsam gewellten Dachkonstruktionen wuchern
in den Lücken zwischen den Türmen, auf beinahe jeder ebenen Fläche flimmern
Leuchtschriften.


“Gestern schufen wir das Heute,
heute schaffen wir das Morgen – morgen aber sind wir ewig!” liest Hyazinth.
Gleich darunter flackert das Wort des Meisters in eindringlichem Rhythmus:
“Vergangenes soll man nicht tadeln… Vergangenes soll man nicht tadeln…
Vergangenes soll man nicht tadeln…”


Alles aber wird überstrahlt von
einem Satz, der in himmelhohen Lettern über einer glänzenden Kuppel mitten auf
dem Platz zu schweben scheint: “Leben ist Pflicht – Unsterblichkeit Lohn!”


Auf dem Platz wimmelt es von
Menschen. Hunderttausende müssen es sein, die sich dort in einer vielreihigen
Schlange zusammendrängen und langsam auf die Kuppel vorrücken.


Einen kurzen Augenblick überkommt
Hyazinth Bitterkeit. Da drängeln und stoßen sie sich vor dem Tor zum ewigen
Leben – er aber darf nicht daran denken und nicht fragen nach den Gründen für
das Märtyreropfer. Nicht einmal Traurigkeit darf er zeigen, sondern muß noch
stolz darauf sein, mit der Gewißheit des Todes zu leben, während andere zu
Millionen täglich die Pforten zum unendlichen Glück durchschreiten…


Immer wieder hat er versucht,
diese quälende Frage aus seinen Gedanken zu verdrängen, getreu der Forderung,
nicht zu zweifeln an der tiefen Wahrheit der Lehre. Nun aber brüllt es in ihm
mit aller Macht: Warum muß ich meinem Omegatag entgegengehen?! Weshalb dürfen
Opal und ich, der Erste Exarch und Jade, Rutila, Holunder, Tagetes, Narziß und
all die anderen nach getaner Arbeit nicht ebenso das Tor zur Unsterblichkeit
durchschreiten? Wenn einst alle Bürger der Demokratischen Terranischen
Einheitsassoziation digitalisiert sind, könnten doch auch die Märtyrer in die
intellektronische Ewigkeit gehen. Was für einen Sinn hat diese unmenschliche
Märtyrerpflicht?


Hyazinth zwingt sich gewaltsam
zur Disziplin. Mit einem Beben, das der hämmernde Herzschlag in sein Denken und
Fühlen schickt, spricht er hastig das zweite Generalgebot: Du sollst alle
Zweifel an der Lehre aus dir reißen, denn sie verwirren dein Denken!  Unentwegt wiederholt er diese Worte, bis sein
Herz wieder ruhig schlägt und die Gewißheit, im Schoße des Martyriums Geborgenheit
und Erfüllung zu finden, die kleinmütige Regung seines Unterbewußtseins
besiegt.


Der Blick des Transmitters hängt
wie gebannt an einer Gruppe von Leuten, die wie zufällig etwas abseits, näher
am Beobachter stehen und ihm unbeholfen zuwinken.


Hyazinth mißt dem Umstand
keinerlei Bedeutung bei, daß eine lose Kette von Ochsen diese kleine Schlange
vom übrigen Gewimmel abschirmt. Eigentlich nimmt er das kaum wahr, denn die
furchtbaren Entstellungen dieser Menschen fesseln seine Aufmerksamkeit mit
einer teuflischen Macht. Mißgestaltete Gesichter, fehlende oder unvollständige
Gliedmaßen, aber auch bizarre Doppelbildungen – groteske Verzerrungen
menschlicher Erscheinung, eine höhnische Bestrafung Unschuldiger für die
Vergehen ihrer Vorfahren, die sorglos mit dem eigenen genetischen Material experimentierten.
Alle paar Jahre zwangen sie ihren Organismus in eine völlig neue, noch
modernere Form, wie Amöben änderten sie ihr Aussehen, und schließlich waren sie
auch geistig kaum noch von den Wechseltierchen zu unterscheiden, da die immer
schneller aufeinanderfolgenden Umgestaltungen nur wenig Platz für andere
Gedanken ließen. So steht es geschrieben.


Hyazinth wünscht sich voller
Ingrimm,  daß der Transmitter die Fäuste
ballen möge – so juckt es bei den Gedanken an die Ahnen in seinen Fingern.
Stattdessen wischt sich der  Mann die
schweißnassen Hände am Vollkörpertrikot ab, und Hyazinth steigt die kribbelnde
Wut bis in die Schultern.


Hyazinth hat im Gegensatz zu
diesen Bemitleidenswerten Glück gehabt. Abgesehen von den Wachsschuppen ist er
kerngesund und erwartet die Reinheitsweihe. Er gilt als gutaussehend. Zwar wäre
ein wenig Mehr an Körpergröße seiner Erscheinung nicht abträglich, doch ist er
nicht so klein, daß er in einer beliebigen Menschenmenge auffallen würde, ganz
anders als Rutila, deren von mattem Patinaglanz schweres Blond auch über dem
dichtesten Gedränge sofort auszumachen ist. Hyazinths in dichten, filzigen
Kringeln bis auf die Schultern fallendes Haar wirkt aus der Ferne wie eine
derbe Strickmütze von der Farbe verwitterter Buchenrinde – ein seltsam stumpfes
Grau, das wie eine Mischung aus allen nur denkbaren Farbtönen erscheint. Aus
der Nähe betrachtet zeigt sich ein feines Gespinst dunkelblonder, dünner
Strähnchen, deren Silberglanz lediglich durch unerklärliche Lichtreflexe
zustande kommt. In den Jahren seiner Kindheit beherrschte die schmale, leicht
gebogene Nase das gesamte Gesicht und war Ursache mancher Hänselei. Doch hatte
die Natur ein gnädiges Einsehen und beendete das beängstigende Wachstum dieses
Organs, als es jene Größe erreicht hatte, die einem Männergesicht einen kühnen,
verwegenen Zug gibt. Dafür entwickelte sich seine früher etwas fliehende Stirn
zu einer hoch über die Augenbrauen emporsteigenden, sanft sich rundenden
Fläche, hinter der man allerhand große Gedanken zu vermuten geneigt ist, und
unter der ein argloser, doch immer fragender Blick in einem merkwürdigen Grün
glitzert, das wie aus Meerwasser und dem Gelb der Wüste gemischt scheint, hell
und gläsern. Dieser Glanz wie von einer erstarrten Glasschmelze ist das auffälligste
in seinem Gesicht, und manch einer senkt verwirrt den Kopf, wenn Hyazinth ihm
unbefangen in die Augen blickt. Oft grüßen oder winken Leute, die er gar nicht
kennt, denen er gedankenversunken in ihre Gesichter schaute, meist schreckt er
dann aus seiner Versunkenheit und bemerkt die Ratlosigkeit der anderen, die
sich durch seinen glänzenden Blick getäuscht sahen. Vermutlich ist es nicht nur
dieser Blick. Um seine Lippen spielt immerzu ein Ausdruck, den viele Leute für
ein freundliches Lächeln halten, der aber vielmehr ein Zeichen höchster
geistiger Anspannung ist. Die sonst etwas herabhängenden Mundwinkel schieben
die Haut der Wangen dann zu zwei feinen Falten zusammen. Hyazinths Lächeln
sieht ganz anders aus: Die Oberlippe wölbt sich erst vor und schnellt dann nach
oben, wobei sie das Gebiß entblößt. Dabei rutscht der Unterkiefer zurück, und
die volle Unterlippe verschwindet unter den blitzenden Schneidezähnen.
Vermutlich ist auf sein Lächeln der unbestreitbare Erfolg seiner Witze
zurückzuführen, obgleich er ein schlechter Erzähler ist, sich dauernd
verhaspelt und in umständlichen Erklärungen verirrt. Allerdings befürchtet
Hyazinth seit einiger Zeit, daß gerade dieses Lächeln auch Anlaß einiger
trauriger Erfahrungen im Umgang mit dem anderen Geschlecht war. Jedenfalls
sagte Jade kürzlich, er solle nicht so blöde grinsen, als er ihr zärtliche
Worte zuflüsterte. Alle seine Versuche aber, die Motorik der Gesichtsmuskeln zu
kontrollieren, haben noch entmutigendere Folgen. So gibt es für Hyazinth nur
einen Weg, der Lächerlichkeit zu entgehen: Er muß Heiterkeit meiden und an
ihrer Stelle Nachdenklichkeit üben.


Im Augenblick jedoch ist Hyazinth
jede Heiterkeit fern, und auch für tiefes Nachsinnen läßt der Zorn keinen Raum.
Eine Frau mit gräßlich deformiertem Kopf sieht ihn gleichgültig an. Da hebt der
Transmitter die Hand und bedeutet den Ochsen, daß er mit dieser Frau zu
sprechen wünscht. Als sie schwerfällig auf ihn zu schlurft, dabei eigenartig in
der abgeknickten Hüfte schaukelnd, verflucht Hyazinth die unbeteiligte Neugier
des Transmitters, dessen Blick unverwandt auf das verzerrte Gesicht geheftet
ist. Würde er doch wenigstens für eine Sekunde zur Seite schauen! Nein, der
Mann starrt erbarmungslos auf den mißgestalteten Kopf, dessen linke Hälfte wie
eingetrocknet wirkt, als wäre sie aus unerklärlichen Gründen
zusammengeschrumpft.


Zwei Ochsen führen die Frau,
stützen sie behutsam.


Plötzlich hört Hyazinth eine
Stimme. Sie fragt die Frau, ob sie sich freue, nun endlich an der Reihe zu
sein. Hyazinth hat das Gefühl, als habe er selbst diese taktlose Frage
gestellt, und da wird ihm bewußt, daß es die Stimme des Transmitters war.


Die Frau nickt müde und sagt, daß
dieses Leben eine Qual gewesen wäre und sie seit vierzig Jahren an ihrem
Programm für Copyworld gearbeitet habe. Dann wird der Klang ihrer Worte eine
Spur kräftiger, als sie fragt, warum Leute wie sie nicht bevorzugt abgefertigt
würden, bei den anderen wäre es doch nicht so eilig, und es fiele doch nicht
ins Gewicht, wenn die wenigen - .


Die letzten Worte konnte Hyazinth
nicht mehr verstehen, denn die beiden Ochsen, die während der wenigen Sekunden
mit dem Ausdruck höchster Wachsamkeit zuhörten, führten die Frau plötzlich
wieder zurück in die Schlange, dabei freundlich auf sie einredend.


Sie verhalten sich menschlicher
als der Transmitter! geht es Hyazinth durch den Sinn. Der eine Ochse streichelt
der Frau sogar sachte den Oberarm und bleibt noch ein Weilchen bei ihr stehen,
spricht mit ihr über irgend etwas Erfreuliches, denn die Frau lacht leise auf.
Überhaupt scheint zwischen den Menschen aus Driftonas und den Ochsen ein sehr
gutes Verhältnis zu bestehen. Vielleicht liegt das doch an dem antiquierten
Habitus dieser Wesen, überlegt Hyazinth, diese uralte grüne Uniform mit den
glänzenden Sternen und Knöpfen, die untersetzte, dickliche Figur und die von
schütterem Haarkranz gesäumte Glatze…


Die Menschen neigten seit jeher
dazu, zum Alten, vermutlich Bewährten, mehr Vertrauen zu fassen als in das aus
ewigem Wandel immerzu veränderte Neue.


Aber die Idee von der Großen
Umkehr ist so gewaltig, daß selbst der Gleichgültigste von ihr begeistert wird,
denkt Hyazinth frohgemut, und anders könnten wir sie auch gar nicht
verwirklichen. Welch eine große Tat ist es doch, diesen bedauernswerten
Geschöpfen den Weg in ein Reich unermeßlichen Glücks zu ebnen, den einzig
möglichen Weg, der aus ihrem Elend führt!


Hyazinth hat sich wieder gefangen
und findet im wachsenden Bewußtsein vom edlen Sinn seiner Aufgabe zu altem
Märtyrerstolz zurück. Welch eine Ehre ist es, sich für die Rettung von
Abermilliarden leidender Menschen opfern zu dürfen!


Ihm entgeht nicht der Tumult am
gegenüberliegenden Ende des Platzes, er mißt ihm aber keine Bedeutung bei. Kaum
erkennbar wegen der Entfernung wogt dort drüben eine Menschenmenge, wird von
einer dreifachen Ochsenreihe abgedrängt, die Mühe hat, der offenbaren
Begeisterung der Leute Herr zu werden.


Das ist wieder einmal eine dieser
furchtbar überflüssigen, gestellten Propagandakundgebungen! erkennt Hyazinth
sofort und würde erheitert lächeln, wenn er nicht auf der Liege der
Perzeptorzelle festgeklammert wäre. Der Transmitter wendet schnell den Kopf,
aber Hyazinth hört Fragmente eines mächtigen Sprechchors, der ab und zu in
hämmernden Stakkato das Brausen über dem Platz übertönt. Obwohl er nicht darauf
achtet, dringen einzelne Wortfetzen in sein Bewußtsein: “…genug Betrug… nach
wahrem Leben streben…”


Unwillkürlich versucht Hyazinth
zu nicken, scheitert jedoch an der verkrampften Haltung des Transmitters, der
plötzlich hastig den Rückweg antritt. Eigentlich schade, daß er sich diese
mächtige Manifestation des Vertrauens entgehen läßt, denkt Hyazinth. Was
könnten sie dort rufen? Nach wahrem Leben streben … das ist deutlich ein
Bekenntnis zur Idee von der Großen Umkehr. Selbst wenn diese Aktion nicht spontan,
sondern sorgfältig geplant zustande kam, es ist doch irgendwie beeindruckend,
immer wieder…


Hyazinth hat den kleinen,
abfälligen Gedanken von der Überflüssigkeit längst vergessen, und sein Denken
ist eins mit der Lehre.


                                                           


Er lag nach diesem Bericht aus
Driftonas noch eine Weile in seiner Perzeptorzelle und überlegte. Obwohl er
solche Aufzeichnungen schon dutzendfach perzipiert hatte, gelangte er letztlich
immer wieder zu der Auffassung, daß man so etwas nicht oft genug sehen könnte,
und schämte sich jedesmal seiner überheblichen, hochfahrenden Eitelkeit, mit
der er die Perzeptorzelle betrat. Diese Berichte sind wichtig, dachte er
reumütig, vor allem auch für solche Begriffsstutzigen wie Holunder. Nur eines
verstand Hyazinth nicht: Der Sprechchor hatte irgendetwas von alle Macht der
Parafraktion gerufen, diese Worte hatten auch an der Wand gestanden. Hyazinth
hatte es gerade noch so gehört, und als sie an dem breitgeschmierten Farbklecks
vorbeikamen, fiel ihm die Reaktion der Ochsen ein. Das war seltsam. Weshalb
waren sie so aufgeregt gewesen? Und was ist das überhaupt - die Parafraktion??



 

Hyazinth schlendert
gedankenversunken durch den dämmernden Abend. Von Ferne hört er bereits das
Glucksen und Schmatzen der Reinigungszüge. Der Steinpark wird immer schon am
Nachmittag gesäubert, damit die Märtyrer jede kostbare Minute des Abends
lustwandelnd, umgeben von den schönsten Dingen der Natur, verbringen können. In
der Stadt kann man die riesigen Mollusken noch lange nach Sonnenuntergang durch
die Straßen gleiten sehen. In Ketten zu fünft oder zu sechst bewegen sie sich
fast lautlos von einem Ende Villafleurs zum anderen, saugen dabei den milchigen
Schleim auf, zu dem die abgestorbenen Schwefelbakterien zerfallen. Diese
bizarren Wesen sind ebenfalls Nachkommen einer Jupiterart, haben ihre Gestalt
aber stark gewandelt, den irdischen Verhältnissen angepaßt. Der entfernten
Ähnlichkeit mit einer Rippenqualle verdanken sie ihren Namen – Zöloplan. Ohne
die Zöloplane würde Villafleur in einem Kloß stinkenden Schleims ersticken,
denn jeden Tag, wenn die Sonne steigt und die Temperaturen bis zu hundert Grad
erreichen, wiederholt sich ein unheimlicher Vorgang: Wie aus dem Nichts quillt
eine Flut von Archaebakterien, die nur auf diese Stunde gelauert zu haben
scheinen. Sie überschwemmen die Stadt wie ein Unwetter, nichts vermag sie
aufzuhalten. Der Schwefel der Atmosphäre und die hohen Temperaturen bieten
ihnen für Stunden ideale Lebensbedingungen – wenn aber die Sonne sinkt, stirbt
der Teppich aus unendlich vielen Mikroorganismen ab. Die von der Radioaktivität
der Roten Wolke mutierten Bakterien haben die Fähigkeit zur Sporenbildung
verloren und erfrieren bereits bei Wärmegraden, die für den Menschen noch
gefährlich sind. Zurück bleibt eine rasch zu stinkendem Schleim gerinnende
Schicht toten Plasmas, Tag für Tag.


Als Hyazinth in eine breite, von
Skulpturen gesäumte Allee einbiegt, sieht er eine Zöloplankette auf sich
zukommen. Die Straße, durch die er bisher ging, ist bereits gereinigt worden,
also wartet er, statt sich die Füße mit dem zähen, schon gelierenden Schleim zu
beschmutzen. Nur noch wenige Dutzend Meter haben die Zöloplane zurückzulegen,
hinter ihnen glänzt die Allee, als sei sie frisch lackiert worden. Das ist ein
feiner Überzug der antibiotisch wirkenden Verdauungsrückstände der
Riesenorganismen.


Wie gewaltige Klumpen aus
Götterspeise gleiten die Zöloplane auf Hyazinth zu. In ihren zitternden,
buckligen Leibern, die einen Menschen um dessen doppelte Größe überragen,
erkennt Hyazinth die dunkelrot glimmenden Organe, die wie geheimnisvolle
Schläuche und Fäden anmuten. Ein wenig unheimlich sind ihm diese Geschöpfe
schon, obgleich sie einem Menschen nichts zuleide tun können, wie es heißt. Sie
besitzen nur einen einzigen Sinn, mit dessen Hilfe sie den Bakterienschleim wahrnehmen.
Wenn sie zu früh aus ihren Behältern gelassen werden kann es geschehen, daß sie
die Wände der Bauwerke emporklettern, von denen der Bakterienbelag noch nicht
herabgerutscht ist. Wenn sie dann an die Stelle gelangen, wo die schleimige
Schicht zu Ende ist, bleiben sie dort einfach hängen, und es ist schwer, sie
wieder nach unten zu bekommen.


Zu ebener Erde ist es ganz
leicht, sie zu steuern: Man läßt sie einfach durch die Straßen glitschen, bis
sie an einen bereits gesäuberten Abschnitt gelangen. Von da an braucht man nur
mit einer hauchdünnen Schleimspur den gewünschten Weg zu markieren.


Hyazinth sieht den Zöloplanen mit
gemischten Gefühlen entgegen. Eigentlich sollte man diese schmatzenden und
glucksenden Wesen doch lieben, aber zu groß ist der ästhetische Kontrast zur
mineralischen Pracht des Abends. Das Regenbogenleuchten der Gebäude ist zu
einem kristallklaren Flimmern und Blinken angeschwollen, funkelndes Blitzen
prallt gegen die erzene Schwere des wolkenverhangenen Himmels – noch nie hat es
auf der Welt schönere Abende gegeben als die von Villafleur. Hyazinth spürt,
wie die aufgebauschten Filterstopfen die Nasenflügel weiten. Er sollte nicht
mehr länger als nötig im Freien verbringen, denn es läßt sich bereits schwer
atmen durch die gequollenen Fasern der Kiemenkresse. Das Tempo der Zöloplane
jedoch ist ein sehr gemächliches, und einige Minuten werden sie wohl noch
brauchen.


Widerwillig setzt er sich in
Bewegung, wie ein Ballettänzer die Knie hebend. Nach wenigen Schritten rutscht
er das erste Mal aus und kann sich gerade noch 
fangen. Federchen quietscht vor Schreck auf, bläst hastig Gas in ihren
Atemkropf und schwebt sicherheitshalber empor. Kaum hat er einen weiteren,
vorsichtigen Schritt gewagt, schlittert er wieder mit den Armen rudernd über
die Straße. Ratlos bleibt er stehen. Beinahe wäre er gestürzt, und das will er
auf jeden Fall vermeiden. Der Gestank ist so schon unerträglich – aber
mittendrin liegen in diesem scheußlichen Zeug, das würde ihm das Innerste nach
außen stülpen. Hyazinth steht unentschlossen da und starrt auf die
näherrückenden Zöloplane. Sie tun Menschen nichts zuleide, heißt es,
wahrscheinlich werden sie ausweichen, einen Bogen um mich machen, denkt er. Da,
wo er steht, ist ungefähr die Mitte der Skulpturenallee, und der dritte
Zöloplan hält genau auf ihn zu, unbeirrbar. Bald sind es nur noch drei oder
vier Meter Distanz, und das Wesen macht keinerlei Anstalten, seinen Kurs zu
ändern. Hyazinth wird es unbehaglich, auch Federchen scheint die Sache nicht
geheuer, sie flattert aufgeregt hin und her und zerrt an dem Platinkettchen.
Möglicherweise waren die Urahnen der Fadenschaumspinnen und dieser Mollusken
nicht gerade Freunde, niemand weiß mehr Genaues über das Leben in der
Jupiteratmosphäre. Sicher dürfte zumindest sein, daß es auch dort Jäger und
Gejagte gab.


Als der Zöloplan nur noch eine
Armlänge weit entfernt ist, wagt Hyazinth einen verzweifelten Ausweichversuch.
Aber sofort verliert er das Gleichgewicht, hört noch Federchens schrilles
Kreischen, dann wird ihm das Kettchen aus der Hand gerissen, ein sanfter Stoß
in den Rücken richtet ihn wieder auf, und eine warme, samtige Masse umfängt
ihn. Erst begreift er nicht, was geschehen ist. Wie durch eine Mauer hindurch
hört er schwach Federchens wütendes Kreischen. Um ihn herum ist alles
verschwommen und verzerrt sichtbar, als befände er sich in einem Block
erstarrter Glasschmelze. Dicht vor seinem Gesicht pulsieren dunkelrot glimmende
Schläuche, wandern gemächlich aus seinem Blickfeld, wie überhaupt alles, was
ihn einschließt in einer gewissen, strömenden Bewegung scheint.


Ich bin in dem Zöloplan!
durchfährt es ihn. Sein Atem geht vor Erregung stoßweise und dadurch wird ihm
das Unsinnige der Situation bewußt: Er vermag zu atmen, mitten in dem Leib
eines dieser Tiere. Vorsichtig bewegt er sich und kann beobachten, wie die
seltsamen Innereien des Tieres seinen ausgestreckten Händen ebenso vorsichtig
ausweichen als führten sie ein eigenständiges Leben in dem Organismus der
Riesenmolluske.


Wenn es mich nun verdaut! Der
Schreck läßt ihm fast das Blut in den Adern gerinnen. Er versucht verzweifelt,
sich freizukämpfen, aber je heftiger seine Bewegungen werden, desto mehr
Widerstand setzt ihm die durchsichtige, samtige Massen entgegen. Nach wenigen
Sekunden hält er erschöpft inne. Seine Gedanken überschlagen sich. Ihm ist, als
brenne es schon überall auf der Haut vor ätzenden Magensäften, dann aber wird
ihm auf einmal bewußt, daß die Molluske ja erst das Mykorrhizatrikot zersetzen
müßte, und ihm wird mit Erleichterung klar, daß es der Angstschweiß ist, was
ihm da über den Körper läuft und kein Magensekret. Allmählich beruhigt er sich
und beginnt, seine Lage zu analysieren. Immer noch umströmt ihn dieses samtige
Etwas – also bewegt sich der Zöloplan unbeeindruckt weiter.


Eigentlich brauche ich nur
abzuwarten, denkt Hyazinth und atmet erlöst auf. Da ich fest auf der Allee
stehe, das Tier sich aber bewegt, muß es mich zwangsläufig irgendwann in
nächster Zeit aus dem Gefängnis entlassen. Kaum hat er diesen Gedanken
vollendet, hört das Strömen und Fließen schlagartig auf. Der Zöloplan steht.
Nur die schlauchartigen Organe vibrieren unmerklich. Erst murmelt Hyazinth
einen Fluch, dann überlegt er. Sollten diese Tiere etwa über bisher unentdeckte
telepathischen Fähigkeiten verfügen? Aber dann müßten sie ja die menschliche
Sprache verstehen, also denken können – absurder Gedanke! Außerdem ist es wenig
wahrscheinlich, daß die Mollusken aus irgendeinem Grunde daran interessiert
sein könnten, den Fremdkörper länger als nötig in ihrem Innern zu dulden.


Ein winziger Schatten flattert
über dem Zöloplan. Federchen!  denkt
Hyazinth. Sie greift das Tier an! Vielleicht gehört die Passivität zum
Abwehrverhalten dieser Wesen? Tatsächlich kann er relativ gut erkennen, wie
sich seine kleine Fadenspinne immer wieder todesmutig auf den Gallertberg
stürzt. Jedesmal blitzen dabei weißblaue Funken auf, und Hyazinth erkennt für
einen kurzen Augenblick – wenn sie ganz nahe ist – das Gesicht Federchens, aus
deren Mundöffnung die elektrischen Entladungen sprühen. Ihre Lippen , mit denen
sie die winzigen Blitze erzeugt, zucken und flattern wütend. Hyazinth vergißt
für Sekunden die vermeintliche Gefahr, in der er sich befindet und gibt sich
ganz dem Gefühl der Rührung hin. Niemand besitzt eine so anhängliche
Fadenspinne wie er.


Erneut verucht er, sich aus der
Masse zu befreien, die ihn wie puddingartiger Gallert unter einem dünnen,
samtigen Häutchen einschließt. Aber es bleibt dabei, sobald er sich bewegt,
verhärtet die Substanz um ihn herum, wird schließlich so fest wie Stein, als
sei es wirklich erstarrte Glasschmelze. Wieder tritt ihm der Schweiß aus allen
Poren. Vielleicht sollte er Federchen befehlen, den Koloß in Frieden zu lassen?
Er brüllt los, bevor der Gedanke zu Ende gedacht ist. Die Fadenschaumspinne
scheint ihn auch zu hören: Einen Moment verharrt sie, und die Gehörtrichter
pendeln erregt auf und nieder. Dann aber stürzt sie sich mit doppelter
Angriffswut auf den Zöloplan. Verzweifelt ruft Hyazinth immer wieder, sie solle
endlich damit aufhören, aber jeder Ruf verstärkt nur ihren Eifer. Schließlich
gibt Hyazinth auf. Fadenschaumspinnen sind eben nicht nur sehr zärtliche
Geschöpfe, sie sind auch sehr dämlich.


Da bemerkt Hyazinth einen
zweiten, merklich größeren Schatten. Der grünliche Fleck springt auf der
Kreuzung zwischen der Steinpark-Straße und der Skulpturenallee wie aufgezogen
hin und her, bückt sich, hält inne und entfernt sich wieder. Noch einmal brüllt
Hyazinth aus Leibeskräften. der Schatten hört ihn! Direkt vor dem Zöloplan
richtet sich eine menschliche Gestalt zu voller Größe auf und winkt.


Hyazinth seufzt erleichtert.
Schon setzt sich der Gallertberg wieder in Bewegung, umströmt Hyazinth warm und
sanft als sei nichts geschehen. Kein Zeichen deutet darauf hin, daß er dem
Menschen etwas antun wollte. Eine Minute vergeht, und er ist endlich wieder
frei. Etwas Unsichtbares zerrte sachte an ihm, dann war es, als platzte eine
dünne, ihn umgebende Schale – und er stand außerhalb der Molluske, die sich in
gleichmäßigem Tempo von ihm entfernt, als könne sie nichts erschüttern.


“Frohe Umkehr!” kräht ihm der
Ochse begeistert entgegen, der mit einem auf den Schultern befestigten
Sprühgerät fünf dünne Schleimstriche auf die bereits gereinigte Oberfläche der
Steinparkstraße gezeichnet hat, denen die Zöloplane nun unbeirrbar folgen.
Darauf springt das grün uniformierte Wesen winkend und mit einem letzten
freundlichen Nicken von dannen, wohl, um eine Straßenecke weiter seine Arbeit
fortzusetzen. Auch die Gallertorganismen verschwinden auf der anderen Seite der
Kreuzung im Dunkel der an der Peripherie Villafleurs gelegenen Skulpturenallee.


Auf einmal wird Hyazinth alles
klar: Die Zöloplane hatten das Ende des Schleimbelages erreicht, waren an der
Kreuzung mit der bereits gereinigten Steinparkstraße stehengeblieben. Er aber
war nur wenige Schritte in die Skulpturenallee hineingegangen, und so saß er in
dem plötzlich verharrenden Gallertberg fest.


Er lacht befreit auf und pfeift
nach Federchen, die den Zöloplanen blindlings gefolgt ist, in ihrem
Kampfeseifer gar nicht bemerkt hat, daß ihr Herr längst in Sicherheit ist. Wie
ein Kugelblitz kommt die Fadenschaumspinne herangefegt, während die
Riesenmollusken jenseits der Kreuzung behäbig durch die Skulpturenallee
gleiten. Aufgeregt zwitschernd läßt Federchen sich in Hyazinths Nacken nieder,
auf ihrem Lieblingsplatz. Dort rollt sie sich um seinen Hals und zirpt
zärtlich.


Als Hyazinth nach der lose herab
hängenden Platinkette greift, macht er eine erstaunliche Entdeckung: Die
Wachsschuppen auf den Handrücken sind zu weißlichen Blättchen abgetrocknet, die
sich leicht abheben lassen. Darunter glänzt junge, rosige, gesunde Haut! Ein
überraschter Ruf entfährt ihm, denn gerade um diese Tageszeit sind die lästigen
Auswüchse für gewöhnlich prall mit Blut gefüllt! Verwirrt schüttelt er den
Kopf. Sollte der Fadenschaum, mit dem ihn Federchen jede Nacht einhüllt, seine
eigentliche Wirkung erst nach etlichen Jahren entwickeln? Noch wagt er nicht zu
jubeln, aber er greift sich ins Genick, wo Federchen leise girrt und streichelt
ihren Hinterleib.


Manches Mal hat er schon gedacht,
daß der Tod besser wäre als solch ein Leben. Zwar hat er sich immer wieder
gescholten für seinen Kleinmut, aber wenn der Schwefel zwischen den Schuppen
gar zu sehr juckte, dann verfluchte er jedesmal aufs Neue sein Schicksal und vergaß,
daß Abermilliarden Menschen viel schlimmeres Leid erdulden müssen.


Ja, oft hat er gefrevelt und an
den Tod geglaubt, als sei er nur wie die ersehnte Ruhe nach einem langen,
aufregenden Tag. Nun aber wird ihm schlagartig bewußt, daß er trotz allem zu den
Auserwählten gehört, weil ihm immer noch das Wichtigste im Leben geblieben ist
- die Hoffnung.


Wie von selbst sprechen seine
Lippen ein Wort des Meisters: Wer noch nicht das Leben kennt, wie will der wohl
den Tod begreifen?


Hyazinth lacht voller Freude und
Hoffnung.


Aber da sieht er plötzlich einen
entsetzlich tiefen Abgrund vor sich - ein Schritt noch, und er wäre
hinabgestürzt! Das Herz will ihm fast stehenbleiben, als er in den gräßlichen
Schlund hinabstarrt. Und dann sieht er noch etwas: Ein seltsames Wesen,
engelhaft, mit seltsam hilflos flatternden Schwingen, fällt in diese unendliche
Schlucht hinab - Hyazinth weiß nicht, aus welchen geheimen Regionen seines
Unterbewußtseins dieses Bild plötzlich hervorquillt. Er weiß überhaupt nichts
mehr, denn diese neuerliche Halluzination drückt ihn mit überirdischer Macht zu
Boden. Er sinkt auf die Knie und heult auf in einem völlig unbegreiflichen,
grausamen Schmerz.


Ich bin verrückt! Ich drehe
durch! Scheiße, verdammte, was hat mich da erwischt!!



 







 

Der Zusammenhang der
Vorstellungen


unter sich nach dem Gesetze der
Kausalität


unterscheidet das Leben vom
Traum.


                                        Immanuel Kant


_______________________________________________________



 

Kapitel 5


Die
Thar



 

Schnaufend vor Anstrengung steigt
Derek den Hang hinab, wühlt sich durch den hohen Schnee. Der Sichelmond ist
längst hinter den Bergen verschwunden und Morgendämmerung steigt neblig aus den
Tälern empor. Bis auf den Berg Attanai hinauf reichen die eisigen Schwaden. Das
schwarze Ei des Bergholls drückt auf seinen Rücken als wäre es aus purem Gold.
Es ist so groß wie ein Kinderkopf, Derek mußte es in seinen Umhang aus
Springbüffelhaut einknoten.


Der Abstieg in die dunkle
Schlucht war riskant. Kaum sah er die Vorsprünge und Spalten, die seinen Händen
und Füßen unsicheren Halt gaben. Immer wieder mußte er daran denken, daß kein
Laut aus der Tiefe an seine Ohren gedrungen war, als sich der Holl in den Tod
gestürzt hatte, daß nur die Wipfel der Eisfichten leise klingelten. Als er endlich
den knorrigen Baum erreicht hatte und nach dem Ei langte, zuckte seine Hand
erschreckt zurück. Das schwarze Ei war so heiß wie eine Herdplatte, und nun sah
Derek auch, daß es nicht nur sein keuchender Atem war, was ihn in weißlichen
Nebel hüllte.


Das Eis dampfte vor Hitze wie der
Schlot des Berges Attanai...


Auch deshalb hatte er es in den
Umhang einknoten müssen. Eisig fuhr die Kälte in seinen Leib, das goldglänzende
Gewand Laux konnte ihn nicht davor schützen, denn das Sonnenfunkeln der tausend
Goldzobelfelle spendet keine Wärme, aber es blendet die Augen des Gegners, und
nur deshalb hat Muhme Aja ein ganzes Jahr ihrer längst vergessenen Jugend
geopfert, um mit dem feinen Gespinst des Sternenlichtes das Fürstenkleid der
Herrscher Seemarks zu nähen.


Der schmale, verschneite Pfad
mündet in einen unter der dicken Schneedecke nur noch zu ahnenden Hohlweg.


Freudig schnaubend springt Gadar
aus dem Schatten einer umgestürzten Eisfichte. Seine Hufe wirbeln weiße Wolken
auf, er schüttelt den schmalen Kopf und pflügt übermütig den aufstiebenden
Schnee mit dem aus der Stirn ragenden Mittelhorn.


Derek läßt sich schweratmend zu
Boden sinken. Gadar bleibt vor ihm stehen und stubst ihn vorsichtig mit der
Nase an, aus den Samtnüstern seines Reittiers schlägt Derek warmer Hauch
entgegen. Fragend sind die großen, dunkelbraunen Augen des Dreihorns auf ihn
gerichtet.


“Es ist vorbei, mein guter
Gadar”, sagt Derek  und erhebt sich
ächzend. Er tätschelt dem Tier den Hals, und Gadar legt ihm zutraulich den Kopf
auf die Schulter.


“Laß uns aufbrechen, mein Freund,
ich sehne mich nach dem prasselnden Feuer in Eiriks Schmiede.”


Gadar wirft den Kopf und wiehert
fröhlich, fast will es Derek  scheinen,
als lache das Tier, wohl wissend, daß es seinem Freund und Herrn viel mehr nach
der Wärme in Andels Kammer gelüstet.


Dann schiebt er die Leibsense in
das Sattelhalfter, gürtet sich mit dem Panzer aus siebenfach aufgeschlagenem
Dreihornleder und zieht sich die Rundkappe tief in die Stirn. Schließlich legt
er das Hollei in den rechten Sattelkorb und wickelt sich in die warme
Springbüffelhaut.


Kaum hat er sich in den Sattel
geschwungen, fegt Gadar wie der Wind auf und davon. Mit einer Hand hält
Derek  sich an der langen Mähne fest, die
andere hat er schützend vor die Augen gehoben. Zaumzeug braucht er für sein
Dreihorn nicht, Gadar reagiert auf den leisesten Schenkeldruck.


Wilde Freude füllte Dereks Brust
und vertreibt die düsteren Gedanken an Schuld und Unrecht. Andel wartet auf
ihn! Einen ganzen Tag wird er diesmal bei der Tochter des Schmieds bleiben, und
vielleicht auch noch die ganze Nacht. Sollen seine Hofschranzen doch zetern und
plappern – er wird Andel zu seinem Weibe nehmen. Hat er Rorik erst bezwungen
wird sich auch Aja seinem Willen beugen und von Ealthea den Segen für das junge
Herrscherpaar fordern. Wie kann die Urmutter sich seiner großen Liebe
widersetzen, wo sie doch selbst nur ein armes Fischermädchen war und geblieben
wäre, hätte sie nicht der Herr der Zeit geschwängert, damit sie neue Welten
gebar, mit denen er die Leere der Zeit füllen könnte. Sogar sein Pendel hat er
ihr gegeben, und auch Derek wird den Thron von Seemark teilen mit seinem Weib.


Aber noch verwehrt Ealtheas Wort
der Tochter Eiriks das Gemach des Herrschers von Seemark, und Aja bleibt hart.
Vielleicht hofft sie insgeheim auch, daß er doch noch aufbrechen wird, um in
den benachbarten Reichen nach einer Braut zu suchen, ist Rorik erst
niedergerungen. Allein Fürst Elmrich vom Sonnenberg hat zwölf Töchter. 


Bei einem Besuch der Flügelburg
im Echsengebirge war Derek entsetzt vor dieser schnatternden Gänseschar
geflohen und hatte lieber die geniale Konstruktion der flügelartigen Ausleger
zu begreifen versucht, auf die der Burgkoloß gebaut worden war. Er kletterte
fast zwei Tage lang zwischen dem aus dem Fels gemeißelten Gitterwerk der
Stützstreben herum und bewunderte in grenzenlosem Staunen die gewaltigen
eisernen Träger und Traversen, mit denen sich die beiden künstlichen Plateaus
gegen die Felswand stemmen. Wie zwei gigantische Adlerschwingen ragen sie in
Wolkenhöhe aus der Steilwand des Sonnenberges, alles beherrschend und für ewig
uneinnehmbar. Zwischen den beiden Flügeln überspannt eine Brücke den Abgrund
wie ein Regenbogen. Selbst Roriks Horde mußte klein beigeben vor dieser
unbezwingbaren Festung. Sie hatten sich nur blutige Köpfe geholt im Steinhagel
der Schleuderwerke und mußten unverrichteterdinge den Rückzug antreten. Fürst
Elmrich hatte es nur beiläufig erwähnt, als sei es eine alltägliche
Begebenheit.


Als Dereks Interesse einzig den
Kastellanlagen galt, reagierten die zwölf Prinzessinnen stocksauer, und auch
Fürst Elmrich verbarg seinen anfänglichen Unmut kaum. Aber an Mädchen - und
nichts weiter waren die zwölf albernen Gänslein damals für ihn - verschwendete
der junge Prinz von Seemark keinen einzigen Gedanken. Mit einer Ausnahme: Die
Geschichten von der rotäugigen Tharprinzessin Damma schwirrten ihm lange im
Kopf herum, die Gerüchte von der Besessenheit, mit der sie sich in das wildeste
Kampfgetümmel stürzte, und von der Eiseskälte, mit der sie gefangenen Feinden
die Leiber aufschlitzen und die Gedärme herausreißen ließ.


Fürst Elmrich überwand die erste
Enttäuschung, in Derek keinen Bewerber um die Hand einer seiner Töchter
gefunden zu haben, recht bald und führte den königlichen Nachbarn schließlich
selbst durch die Geheimnisse der berühmten Flügelburg. Stolz erklärte er dem
Großherrn von Seemark auch die geringste Kleinigkeit, zeigte ihm die Ausläufe
der Feuerspucker und das große Schleusentor des Höhlensees. Das beeindruckte
Derek fast ebenso, wie die Flügelburg selbst: Mitten im Fels der Steilwand eine
gewaltige Pforte, und dahinter in einer künstlich geschaffenen Höhle von
unvorstellbaren Ausmaßen ein ganzer See. “Wenn Steinlawinen und Feuergüsse
nicht reichen - der Wasserflut kann kein Gegner widerstehen.” sagte der Herr
der Flügelburg. Und froh, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, vertraute er
Derek beim Wein schließlich an: “Verstehen kann ich Euch, lieber Derek, oh ja!
Die grauen Haare unter meiner Krone danke ich nicht den Schrecken des Krieges und
nicht dem Elend von Seuchen, Hungersnöten oder Feuersbrünsten. Diese zwölf
kleinen Ungeheuer sind die Ursache. Verzeiht mir, daß ich hoffte, wenigstens
eine dieser Bestien in Frauengestalt an Euch loszuwerden...”


Später plante Curdin, seinen Sohn
nach Bunduruk auf Brautschau zu schicken. Seine Ratgeber meinten, im Reich der
Ganzweiber  müsse doch ein Prinzeßlein
für Derek zu finden sein. Derek war nicht abgeneigt, denn das wenige, was man
in Seemark über die Bundurukas wußte, hatte ihn neugierig gemacht. Die
Ganzweiber sollten schreckliche Krieger sein, und daß Männer in ihrem Reich nur
als Sklaven leben durften, ängstigte Derek damals nicht. Er würde sich sein
Prinzeßlein notfalls schon erziehen. Aber in Wahrheit wollte er nicht wegen
irgendeines blassen Fürstentöchterleins die lange Reise wagen, sondern wegen
der geheimnisvollen Kampfeskünste der Ganzweiber. Reisende Händler hatten
erzählt, die Ganzweiber würden dabei wie Kreisel unentwegt um die eigene Achse
wirbeln und mit Leichtigkeit drei, vier oder gar fünf Gegner auf einmal mit
einem einzigen Hieb ihrer Sichelschwerter in zwei Hälften schlagen. Aber Rorik
hatte vor dem Besuch Burunduks gewarnt, und Curdin beherzigte die Warnung
seines Bruders. Dereks Enttäuschung aber verlor sich bald in der milchigen
Zartheit zwischen Andels Schenkeln...



 

Die Hänge des Berges Attanai
bleiben hinter Derek zurück, glitzernd liegt die weiße Hochebene vor ihm, die
sich bis zu den ruhigen Fjorden seiner Heimat dehnt.


Das dunkel glühende Sonnenrad
quillt aus dem fernen Horizont, und zarte Röte steigt auf in den glasklaren
Himmel.


Derek zieht die lederne Maske aus
der Rundkappe und bedeckt mit ihr das Gesicht. Die schmalen Sehschlitze dämpfen
das grelle Schneiden, mit dem das Licht den erwachenden Tag zu füllen beginnt.


Gadar jagt mit weiten Sprüngen
über die verschneite Ebene, einen Schweif aus feinstem Pulverschnee hinter sich
aufwirbelnd, der wie ein Brautschleier im Wind flattert. Wehmütig erinnert sich
Derek an die Tage, da er selbst ein Dreihorn war und mit Gadar über die Ebenen
und durch die Täler und Fjorde seines Reiches preschte, in wildestem Galopp und
mit einer Freude im Herzen, wie er sie nie zuvor erlebt hatte und auch danach
nie wieder.


Auf einmal wiehert sein Reittier
warnend und fällt in einen verhaltenen Trab. Nun sieht es auch Derek: Zwei
dunkle Punkte bewegen sich weit vor ihnen, müssen unweigerlich ihren Weg
kreuzen. Derek zieht die Leibsense aus dem Sattelhalfter und richtet sich in
den Steigbügeln auf, um besser sehen zu können. Aufmerksam sucht er den Horizont
ab. Es wäre nicht das erste Mal, daß Roriks Horden sich so weit ins Land wagen
– aber weit und breit ist nichts weiter zu sehen, was Verdacht erregen könnte.
Die Landschaft liegt still und friedlich unter einem dicken Pelz aus meterhohem
Schnee, und die beiden Reiter dort vorn erwecken nicht den Anschein,
Späherdienste für Rorik zu leisten, dazu bewegen sie sich zu unbekümmert.


Allen Argwohn beiseite schiebend,
treibt Derek das Dreihorn mit einem kurzen Ruf an und hält auf die beiden
Reiter zu.


Bereits von weitem erkennt er,
daß es Fremde sind. Ihre Kleidung deutet auf edle Herkunft, aber zuerst
bestaunt Derek die seltsamen Reittiere.


Fast ähneln sie Katzen, aber sie
sind nur wenig kleiner als Gadar, haben hohe, schlanke Beine und zwei kurze
Hörner über den Augen. Die blauen Augen strahlen Sanftmut aus, aber aus dem
Unterkiefer ragen zwei spitze Reißzähne. Unter dem kurzen, seidigen Fell,
dessen Farbe vom Bauch aus von flammenden Rot in ein mattes Gelb auf dem Rücken
übergeht, spielen geschmeidige Muskeln, und als Ersatz für den fehlenden
Schwanz entdeckt Derek eine rauchfarbene Bürstenmähne, die von den Ohren bis
zum Hinterteil wächst. Elegant setzen die Tiere die Pfoten in den aufstiebenden
Schnee.


“He, weise er uns den Weg zum
Palast, Bursche!” ruft einer der Reiter und zügelt sein Tier energisch. Das
Gesicht des Manne ist von einem rotflockigen Bartgespinst überwuchert, in dem
dicker Rauhreif glitzert. Der Spitzhelm ist mit funkelnden Steinen verziert,
und das Nackenleder schmiegt sich an den Seiten eng an seinen Hals. Der Panzer
aus Bronzeplatten muß sehr schwer sein, aber die Schultern des Mannes lassen
die nötige Kraft ahnen, die solch ein Kleid erfordert. Vor allem die bis über
die Knie reichenden weichen Stiefel fesseln Dereks Blick. Deren Spitzen sind
scharf wie Dolche und scheinen aus Eisen geschmiedet. Ebensolche Stacheln trägt
der Krieger an den Ellenbogen – und da ahnt Derek dunkel, woher die beiden
kommen.


Oft hat Curdin von dem
kriegerischen Volk der Thar gesprochen, das hoch droben im Norden auf der Insel
Tsalla lebt, in gewaltigen Burgen und Festen, denn immer wieder überfielen
fremde Völker die rotäugigen Thar, angelockt vom Turm der Steine, diesem
unentwegt in den Himmel wachsenden Glasfelsen, von dem es feurige Rubine
regnet, wenn sanft der Wind über das Land streicht.


Nun sieht Derek auch das rote
Funkeln zwischen den zusammengekniffenen Lidern des Thar.


“Gaffe nicht, Bursche! Weise er
uns den Weg!” fordert der Thar gebieterisch.


Derek lächelt still in sich
hinein und reagiert nicht auf den unfreundlichen Befehl. Stattdessen betrachtet
er die Bewaffnung des Rotäugigen. Am Gürtel baumeln sieben kleine Eisenkugeln –
auch davon hat Curdin erzählt: Diese Waffe beherrschen nur die Krieger von
Tsalla. Nicht die Kugeln sind die Gefahr, obwohl auch sie – kräftig
geschleudert – den Gegner zu Boden werfen. Es sind die feinen Saiten aus
Eisendraht, deren Herstellung eines der streng gehüteten Geheimnisse der Thar
ist. Die Saiten sind schärfer als die Klinge einer Leibsense, und wenn die
Krieger von Tsalla die Eisenkugeln schwirren lassen, ist jeder Gegner verloren,
der einer Berührung mit dem feinen Draht nicht rechtzeitig auszuweichen vermag.
Ein kurzer Ruck genügt, um einen Menschen mittendurch zu schneiden...


“Ach so, meine Halsabschneider
haben es ihm angetan”, knurrt der Mann etwas friedlicher und wohl auch ein
wenig geschmeichelt. “Er ist sicher ein Knecht des Herrschers von Seemark, ja?”


Derek lächelt weiterhin
freundlich und betrachtet den Thar ungeniert, ohne ein Wort der Entgegnung. Da
hängt noch etwas von seiner Hüfte herab, was wie ein gewaltiger eiserner Fächer
aussieht. Aber besonders fasziniert Derek das mächtige Hackschwert des
Kriegers. Die ungeschützt getragene Klinge verbreitert sich zum Ende hin, und
wo bei der Leibsense die scharfe Spitze ist, glänzt hier eine sichelförmige
Schneide. Nur ein kräftiger Arm vermag dieses Schwert zu führen. Curdin hatte
oft von den Waffenmeistern der Thar erzählt, die einen gigantischen Wall mit
tausenden Schleuderwerken entlang der Küste ihres Inselreiches errichtet
hatten. Von den geheimnisvollen mechanischen Flugwerken, mit denen zwei Dutzend
Krieger auf einmal durch die Lüfte segeln könnten, hatte Curdin mit geradezu
abergläubischer Scheu gesprochen und davon, daß die Thar fast alle ihre
Leistungen ganz ohne jede Zauberei vollbringen. Nur das legendäre Schwert Thar
und das Buch des Todes besäßen Zauberkraft...


“Er muß wissen, daß ich
geschwätzige Menschen nicht mag”, der Thar grinst breit, dann aber verfinstert
sich sein Gesicht, “aber vielleicht ist er auch stumm – dann weise er uns mit
der Hand die Richtung!”


Sein Begleiter treibt das
Reittier mit einem kurzen Schnalzen zwei Schritte voran, und nun kann Derek ein
bartloses, aber von einem eisernen Visier halb verdecktes Gesicht erkennen. Die
Ausrüstung des zweifellos jüngeren Mannes gleicht der des Wortführers, nur
anstelle des Hackschwertes trägt er eine kurze, dornenbesetzte Keule.


“Gruß Euch, Krieger von Tsalla”,
sagt Derek ruhig. “Wer gegürtet und gewappnet in unser Land kommt als zöge er
in den Krieg, den sollte nicht verwundern, daß erst die Augen fragen, bevor der
Mund antwortet.”


Der Thar lacht rauh auf. “Ein
Mann trennt sich nie von seinen Waffen, ob in Zeiten des Krieges oder im Jubel
des Kampfes.” Dann blickt er abfällig auf Dereks Leibsense und fährt fort: “In
seinem Land gibt es wohl keine Männer, oder habt ihr nichts als diese
Zahnstocher?”


Derek verdrängt den Unwillen und
antwortet stolz:“ Von der richtigen Hand geführt, bringt die Leibsense ebenso
schnell den Tod wie dein Hackschwert, Fremder!”


Die roten Augen des Thar leuchten
auf. “Das wäre einen Versuch wert!” erwidert er schnell. Derek zögert. Er
fürchtet den Thar nicht und kennt auch deren Gepflogenheit, überall und mit
jedem die Klinge zu kreuzen. Meist enden diese Kämpfe ohne Blutvergießen, denn
die Thar sind Meister des Waffenhandwerks und vermögen einem Mann mit einem
Hieb die Haare vom Schädel zu fetzen, ohne die Kopfhaut auch nur zu ritzen.
Aber sie wollen in den Palast...


“Bei uns schlägt man sich nicht
mit seinen Gästen wie es Bauerntölpel tun”, antwortet er ausweichend.


“Sein Mut reicht wohl nur zum
Läuseknacken – wie macht man das mit diesem Küchenmesser?” höhnt der Thar
grinsend. Ärger schwillt in Dereks Kopf. Warum eigentlich nicht?  denkt er. Warum erteile ich dem hochmütigen
Rotauge keine Lektion?


Da aber fährt eine helle Stimme
in seine Gedanken: “Du wirst dich doch nicht mit einem Knecht prügeln,
Andorgas! Bezähme dich!”


Der junge Begleiter hat sich im
Sattel aufgerichtet und hebt das Kinn, bis er in einer Haltung unnachahmlicher
Würde erstarrt. Seine roten Augen blitzen zornig.


Andorgas duckt sich unmerklich
und verzieht das Gesicht. “Ein wenig nur, Hoheit, ich tue ihm ja nichts
zuleide”, bittet er demütig.


Dereks Kopf schnellt herum. Ein
junger Fürst der Thar! Vergeblich sucht er das Gesicht des jungen Edlen zu
erkennen. Der blickt an ihm vorbei, dann sagt er verächtlich: “Dann mach,
wenn es dich gelüstet. Ich werde mich unterdessen stärken und ein wenig ruhen.”


“Also komm’ er, Held von Seemark.
Er ist doch hoffentlich ein gelehriger Mensch, so daß ich meine Kunst nicht
sinnlos vergeude?” ruft Andorgas und springt aus dem Sattel.


Mit einem kurzen Pfiff befiehlt
der junge Fürst das Reittier zu sich, und die beiden katzenartigen Wesen legen
sich dicht aneinandergedrängt in den Schnee. Der junge Edle öffnet einen
Beutel, entnimmt ihm irgend etwas Eßbares und streckt sich dann der Länge nach
auf den Leibern der Tiere aus.


Unterdessen hat Andorgas sich den
Umhang von den Schultern gerissen und auf dem Boden ausgebreitet.


“Kennt er unsere Art zu kämpfen?”
fragt er lauernd.


Derek verneint.


“Das hier ist die Arena”, erkärt
der Thar grinsend, “wer sie verläßt, ist der Verlierer.” Er deutet auf den
Umhang.


“Mich verlangt es nicht nach
seinem Blut”, fährt er fort, “er aber tue, wie ihm beliebt, während ich ihm nur
dieses Schnitzmesserchen aus der Hand schlagen werde.”


Dann legt er die Halsabschneider
ab.


“Weshalb legst du sie beiseite?”
fragt Derek verwundert.


“Die sind zum Töten, nicht zum
Spielen”, entgegnet Andorgas kurz.


Als er sich wieder aufrichtet,
hört Derek ein sirrendes Geräusch in seinem Rücken; noch bevor er sich umdrehen
kann, zischt ein Schatten über ihn hinweg, die Hand des rotäugigen Thar fährt
durch die Luft, und Derek hört ein heftiges Klatschen. Dann sieht er die Eisenkugel
in der Faust des Mannes und hört ein hohes Zirpen über sich. Erstaunt hebt er
den Kopf. Aber es ist kein Holl – über ihm schwingt eine dünne Stahlsaite im
Wind, und er hört den jungen Edlen rufen: “Hervorragend, Andorgas! Das Alter
kann dein Auge nicht trüben, du bist immer noch schneller als ich.”


Derek steht verwirrt zwischen den
beiden, über den Stacheln seiner Rundkappe zittert und schwingt der straff
gespannte Draht. Erst wollte er zornig auffahren, aber sogleich wurde ihm klar,
daß der Scheinangriff nicht ihm galt. Nein, für den jungen Tharfürsten ist er
als vermeintlicher Knecht nicht die Beachtung wert..


Andorgas schleudert den
Halsabschneider lachend zurück, dann betritt er einen Zipfel des ausgebreiteten
Umhang.


“Auf denn, Recke von Seemark!
Packe er seine Stopfnadel und dann feste dreingehauen und -gestochen!”


Allmählich ist Derek bewußt
geworden, daß man diesen Andorgas nicht unterschätzen darf, dessen großes Maul
seinem Arm an Flinkheit zwar nicht nachsteht, ihm aber ebenso gewiß nicht vorauseilt.


Dachte er erst, der junger Fürst
wolle Andorgas maßregeln, als er dessen Worte mit einer spielerischen
Scheinattacke beantwortete, begriff er gleich darauf, daß es kein Spiel war.


Die Haltung des rotbärtigen Thar
war so angespannt und energiegeladen, daß er es in dieser kurzen Sekunde wohl
ohne lange Vorbereitungen mit einem Dutzend Gegner aufgenommen hätte. Und genau
das scheint auch der tiefe Sinn dieser überraschenden Prüfung zu sein:
immerwährende Kampfbereitschaft. Ein Spiel war es sicherlich nicht, eher wohl
ein Ritual, das zum Alltag der Thar gehört.


Derek hebt den Schild aus
siebenfach aufgeschlagenem Dreihornleder und stellt sich Andorgas gegenüber
auf.


“Laß’ mich deine Kunst schauen,
Krieger von Tsalla.” sagt er gelassen, im Innersten aber ist er gespannt wie
eine Bogensehne. Der Thar kreuzt die Arme vor dem Leib und greift mit der
Rechten das Hackschwert, mit links nach dem seltsamen Eisenfächer. Blitzschnell
zuckt das Schwert vor, beschreibt einen funkelnden Bogen vor Dereks Gesicht. Der
dreht nur ein wenig den Kopf zur Seite. Das war noch nicht ernst, der Thar
wollte seine Reaktion testen, dessen ist er sich gewiß.


In dem Augenblick aber, als der
Schwung des Hiebes den Ellenbogen des rotäugigen Kriegers streckt, sticht
Dereks Leibsense wie ein gleißender Sonnenstrahl aus der Deckung hervor,  mitten hinein in das selbstgefällige Grinsen
des Rotbarts.


Gerade will Derek den Stoß
abfangen, überrascht davon, daß ein solch simpler Angriff den Zweikampf zu
seinen Gunsten entscheiden soll, da wirbelt plötzlich ein glänzendes Eisenrad
um die linke Faust des Gegners, und die Spitze der Eldridssense klirrt gegen
einen Schild aus unzähligen eisernen Lamellen.


Andorgas nutzt Dereks Verblüffung
und führt einen schnellen Streich gegen dessen Hüfte. Doch auch der junge
Herrscher von Seemark ist ein erfahrener Krieger, mit Augen so scharf wie die
eines Bergholls, und Muskeln, die wie eiserne Federn sind. Es genügt ein
Schritt zurück und das Hackschwert zischt knapp vorbei.


Jetzt erst beginnt der
eigentliche Kampf. Andorgas führt wuchtige Hiebe gegen Derek, dringt kraftvoll
auf ihn ein. Immer wieder zuckt das glänzende Eisenrad auf, wenn die Klinge der
Eldridssense auf ihn niederfährt. Noch gelingt es Derek, den Streichen
kraftvoll auszuweichen, aber immer härter bedrängt ihn der Thar, zwingt ihn bis
an den Rand des Kampfplatzes. Nun muß Derek das erste Mal den mit einem
Eisennetz bespannten Schild aus Dreihornleder über den Kopf heben.


Wie ein Donnerschlag fährt ihm
der gewaltige Hieb durch den Körper, das Gewirk aus Eisenketten klirrt
scheppernd, und Derek hat für kurze Zeit das Gefühl, Andorgas habe ihm das
Handgelenk zerschmettert. Wie von selbst stößt der andere Arm die Leibsense
vor, und als Andorgas wieder das glänzende Fächerrad um seine Faust wirbeln läßt,
reißt Derek den Schaft aus Schneebuchenholz nach unten und zielt auf die Beine
des Thar. Schon will er einen Jubelschrei ausstoßen und die Waffe zurückreißen,
denn sie berührt fast das Leder des Stiefels, da kracht das Hackschwert gegen
die Leibsense und wirbelt sie zur Seite. Ein winziger Schnitt klafft im
Stiefelschaft. Andorgas tritt zwei Schritte zurück und senkt das Schwert.


“Er hat gewonnen, Bursche”, sagt
er finster, “ich habe ihn unterschätzt. Aber sage er mir, wer sein Lehrer ist.”


Derek zaudert. Der Krieger der
Tsalla irrt: Derek hat nicht gewonnen. Selbst, wenn er den ungeschützten Körper
des Gegners traf, kam die Parade des Thar doch noch rechtzeitig – auch im Kampf
um Leben und Tod wäre es bei diesem winzigen Schnitt im Stiefelleder geblieben.


“Nein, Andorgas, der Kampf ist
noch nicht entschieden. Du hast den Schlag pariert, bevor ich ihn abfing”, gibt
er zu.


“Bei euch kämpft man ehrlich. Die
Krieger von Seemark sind Männer. Verzeih er meine unbedachte Schmähung!”


Andorgas hat sich auf den Griff
seines Hackschwertes gestützt und blickt Derek offen ins Gesicht. In seinen
roten Augen leuchtet Wohlwollen, und unter dem Gestrüpp des rotlockigen Bartes
ziehen sich die Lippen zu einem freundlichen Lächeln auseinander.


“Aber nun laß’ er uns weiterfechten
– mit ihm zu kämpfen ist wie ein Gespräch bei einem Krug guten Weines!”


Bevor Derek die Eldridssense
hebt, wirft er einen schnellen Blick zu den Reittieren der Thar hinüber. Der
junge Edle hat sich aufgerichtet und schaut neugierig zu ihnen. Das Visier
seines Spitzhelms ist hochgeklappt, und er kaut auf einem Knochen herum, hält
ihn mit spitzen Fingern wie eine vornehme Dame. Er muß noch sehr jung sein,
sein Gesicht ist glatt und weich.


“Auf, Andorgas – laß’ uns den
Krug leeren!” ruft Derek und läßt die Leibsense kreisen.


Sie prallen wie zwei Felsblöcke
aufeinander. Der Kraft des Thar setzt Derek seine Geschmeidigkeit entgegen, die
Beweglichkeit des ganzen Körpers.


Gleißende Funken schlagen aus den
Klingen ihrer Waffen, und das Klirren der wuchtigen Schläge schmettert über die
stille Ebene wie Gewitter.


Keine Blöße gibt sich Andorgas
mehr, gewarnt durch den listigen Schlag gegen seine Beine. Das Eisenrad
schwirrt durch die Luft, wenn Dereks Klinge gegen den Thar zuckt, und das
Hackschwert kracht gegen Dereks Schild.


Da sieht der Sohn Curdins ein
kurzes Aufblitzen in den roten Augen seines Widerparts. Instinktiv springt er
zurück, obgleich er gerade einen wuchtigen Schwerthieb mit einem Stoß der
Elridssense beantworten wollte. Kaum spürt er wieder Boden unter seinen Füßen,
zischt schon wieder das mächtige Hackschwert an seinem Gesicht vorüber.


Wie ist es möglich, geht es ihm
durch den Sinn, gerade erst hat er mir fast den Schild aus der Hand
geschmettert - er kann doch nicht die Zeit anhalten!


Rechtzeitig erkennt er seinen
Irrtum: Es war nicht die Klinge des breiten Schwertes, sondern das
zusammengeklappte Fächerrad, das Andorgas wie ein zweite Schwert handhabt!


Und in diesem winzigen Augenblick
sieht Derek auch die messerscharfen Kanten der beiden äußeren Lamellen.


Kaum schafft er es noch, einen
Leibsensenstreich gegen den Thar zu führen, so hageln nun die Schläge von
beiden Seiten auf ihn nieder.


Schritt für Schritt drängt
Andorgas ihn zurück. Da wagt Derek alles. Als das Hackschwert wie ein
Blitzstrahl auf ihn niederfährt, läßt er den Schild aus siebenfach
aufgeschlagenem Dreihornleder fallen und reckt der Klinge den Unterarm
entgegen.


Den Bruchteil eines Augenblicks
sieht er die Verwirrung im Gesicht des Kriegers von Tsalla, und als von rechts
der gefaltete Fächer herabzuckt, packt Derek auch dessen Klinge mit den Haken
seiner Armschiene. Fest haben die Sensenbrecher gefaßt, und mit einem kurzen
Ruck und einer Drehung reißt er dem verblüfften Andorgas die Waffen aus den
Händen.


Das Erstaunen des Thar währt nur
kurz. Dann tippt er mit dem Ellenbogenstachel sachte gegen Dereks Brust.


“Nun hat er doch noch verloren,
unser leichtsinniger Held”, schnauft Andorgas außer Atem, aber mit zufriedenem
Gesicht.


Derek steht für Sekunden reglos,
wie zu Eis erstarrt. Der Thar hat recht: Er ist leichtsinnig! Wie konnte er nur
vergessen, daß die Krieger von Tsalla mit dem ganzen Körper kämpfen und –
scheinbar wehrlos – dem Gegner immer noch den Spitzhelm, die Ellenbogenstacheln
oder die eisernen Fußspitzen in den Leib rammen können.


Er stößt die Leibsense in den
Schnee und entgegnet gelassen “Es ist nicht ratsam, einen Krieger von Tsalla
zum Feind zu haben. Selbst Roriks Zauberkraft vermöchte wenig auszurichten
gegen einen Mann wie dich, Andorgas.”


Das Gesicht des Thar verfinstert
sich.


“Sprich nicht von diesem Teufel!”
stößt er grimmig hervor. “In tausend Stücke hacke ich den Unhold, wenn er sich
mir zum Kampfe stellt!”


“Also hat er auch dir Leid
zugefügt, ist schon bis Tsalla vorgedrungen?” fragt Derek gespannt.


Da mischt sich der junge
Tharfürst in das Gespräch, der leichtfüßig von den katzenartigen Reittieren
gesprungen und zu ihnen getreten ist. Seine helle Stimme hat einen
gebieterischen Klang. “Großherr Derek von Seemark hat tapfere Knechte, wir
werden ihm davon berichten. Darum führe er uns zu seinem Herrn, dem solche
Fragen geziemen und dem wir Antwort geben wollen.”


Derek lächelt verhalten. Immer
noch weicht der junge Fürst seinem Blick hartnäckig aus, als würde der Anblick
des vermeintlichen Knechtes seinen roten Augen schmerzen.


“Eine Stunde Wegs in diese
Richtung”, Derek zeigt mit der Hand nach Osten, “und ihr gelangt an eine
Hügelgruppe, die ihr linkerhand passiert. Dann seht ihr den Palast bereits.”


Er schwingt sich in den Sattel
und tätschelt Gadar den Hals, der immer noch erregt schnaubt und das Mittelhorn
drohend in Andorgas Richtung stößt. Derek bemerkt, daß es in den himmelblauen
Augen der beiden großen Katzentiere hellwach glitzert. In der Schlacht werden
sie jeden in Stücke reißen, denkt er, der ihnen zu nahe kommt, sie sind gewiß
nicht weniger mutig als mein getreuer Gadar.


“Führen soll er uns!” verlangt
der junge Thar unwillig.


“Ihr könnt den Palast nicht
verfehlen. Ich habe zu tun, entschuldigt mich”, antwortet Derek und gibt Gadar
einen leichten Klaps auf das Hinterteil.


“Großherr Derek wird es ihm mit
der Dreihornpeitsche lohnen!” hört er Andorgas Herrn zornig rufen, als Gadar
mit gewaltigen Sätzen davonsprengt. Der richtet sich noch einmal im Sattel auf
und dreht sich nach den beiden Thar um.


“Ihr werdet es Derek nicht
verübeln, wenn er eurem Wunsche nicht nachkommt, dessen bin ich gewiß!” ruft er
lachend. “Laßt euch im Palast einen Spießbraten bereiten, niemand kann das
besser als Dereks Koch! Und dem Kellermeister sagt, er solle aus dem Eichenfaß
unter dem Kreuzgewölbe zapfen!”


Dann drückt er Gadar die Fersen
in die Weichen, und das Dreihorn prescht durch meterhohe Schneewehen, setzt
kräftig über  die zahlreichen
zugefrorenen Rinnsale, die im Frühjahr, wenn das Schmelzwasser aus den Bergen kommt,
zu schäumenden Bächen schwellen und im kurzen Sommer vor laichenden Fischen nur
so brodeln.


Sie wollen also wegen Rorik zu
mir, geht es ihm kurz durch den Kopf. Nun, eigentlich hätte ich mich zu
erkennen geben sollen – wenn es um Vaters Mörder geht, ist jede Sekunde zu
nutzen. Aber heute ist nur eines wichtig: Andel. Sie müssen warten.


Doch erfüllt ihn eine ungewisse
Unruhe. Zwar hat ihn das hochmütige Gebaren der beiden Fremden in keiner Weise
gekränkt, und Andorgas konnte er mit seiner Fechtkunst sichtlich beeindrucken,
aber sein Interesse an dem jungen Fürsten ist stärker als er sich eingestehen
will.


Immer noch kreisen seine Gedanken
um die beiden Männer von Tsalla, als schon die spitzen Dächer von Fünfecken aus
dem alles beherrschenden Weiß tauchen. Bereits an der Anordnung der Dächer ist
die seltsame Form des Dorfes zu erkennen. Drei Ringe fünfeckiger Hütten, die
mit je einer Eckfront nach außen weisen, schützen den Dorfplatz im Zentrum
sicher vor den heftigen Winterstürmen. Auch der Grundriß der eingeschossigen
Hütten ist dazu angetan, dem heranjagenden Schnee geringstmögliche
Angriffsfläche zu bieten. Und nicht zuletzt läßt sich das Dorf, das aus der
Luft wie ein großer, vielzackiger Stern wirken muß, aufgrund der Anordnung
seiner Häuser gut gegen Überfälle verteidigen, gleicht fast einer kleinen Burg.


Dunkler Rauch quillt aus der Esse
von Eiriks Schmiede. Eine Schar balgender Kinder läuft auf Derek zu, der sich
lachend eines Hagels von Schneebällen erwehren muß. Plötzlich aber bleiben die
Kinder stehen und das wilde Geschrei verstummt. Sie haben den jungen Herrscher
auch in der einfachen Kleidung eines Kriegsknechtes sofort erkannt, denn anders
gewandet hat man den Großherrn Derek in Fünfecken noch nie gesehen. Die Kinder
senken betreten die Köpfe, und ein schmalgliedriger Jüngling ruft: “Verzeih,
Großherr, wir hielten dich für Fedder, den Knecht...”


“Da gibt es nichts zu verzeihen,
ich werde es euch heimzahlen!” Derek springt aus dem Sattel. Dann fliegen ganze
Batzen des verharschten Schnees zwischen die Kinder, die kreischend
auseinanderstieben.


Derek stapft zur Schmiede
hinüber, aus der es hell und wuchtig klingt, ganz so wie vorhin, als er mit
Andorgas die Kräfte maß. Hier in Fünfecken fühlt Derek sich mehr zuhause als im
Palast. Seit seiner frühesten Kindheit kennt er jeden Dorfbewohner persönlich.
Blieb er auch immer der Sohn Curdins in den Augen der einfachen Leute, so
gewann er doch rasch ihr Vertrauen: Traf ihn in einer Balgerei ein Hieb, so
vergalt er ihn mit seiner Faust, nicht mit der Macht des Thronfolgers; wollte
er einen Fladen, so bat er darum, statt sich einfach einen zu nehmen. Statt
Dreck und Matsch in die Hütte zu schleppen, stellte seine Stiefel ebenso den
Schuhkasten wie die Dörfler, wenn sie sich am Feuer wärmen wollten; nie setzte
er sich auf die warme Altenbank - wie Cudin es bisweilen tat, wenn er eine
Hütte betrat - sondern kauerte sich immer zu Füßen der Alten auf den
blankgescheuerten Boden, um ihren Erzählungen zu lauschen.


Curdin sah anfangs gleichgültig
darüber hinweg, daß sein Erbe Kindheit und Jugend mit Bauernburschen und
-mädchen teilte. Hatter er doch selbst zum Schmied Eirik ein Verhältnis wie
zwischen guten Nachbarn üblich, weniger eines wie zwischen Herr und Knecht. Und
mit Genugtuung sah er, daß Derek mit Eifer dessen Unterweisungen im
Waffenhandwerk folgte, denn nur ein Mann wußte die Leibsense besser zu führen
als der Schmied von Fünfecken – Rorik, der mißratene Bruder Curdins.


Doch als man Derek bei Hofe nur
noch den Bauernprinzen nannte, da verließ Curdin der Gleichmut, und er
untersagte seinem Sohn weitere Besuche. Für Derek war es, als hätte man ihn in
das finsterste Verließ geworfen. Nicht einmal drei Tage achtete er das Wort
seines Vaters, und der vergalt ihm den Ungehorsam mit der siebenschwänzigen
Dreihornpeitsche. Doch brach er Dereks Willen nicht mit den wütenden Hieben,
sondern stählte ihn. Schließlich gab Curdin nach – es war wohl schon das
dutzendste Mal, daß er den Thronfolger züchtigte – und sagte mild, der künftige
Großherr von Seemark sei mit einem unbeugsamen Willen gesegnet, und er wolle
ihm nicht die Würde aus dem Leib prügeln, denn mehr vemochte die Peitsche
anscheinend nicht.


Trotz allem hat Derek den Vater
geliebt. Ein Herrscher muß so handeln, dachte er damals. Schließlich langten
auch die Bauern derb zu, wenn es galt, Jünglingen Männerstiefel anzupassen. So
war die Welt nun einmal eingerichtet, und solange Ealtheas Pendel die Zeit
Schlag für Schlag vorantreibt, wird es nicht anders sein.


Nur eine Bedingung hatte Curdin
gestellt: Für jede Stunde im Dorf sollte Derek eine Stunde bei Muhme Aja sitzen
und lernen, die Geheimnisse von Ealtheas Schöpfung zu verstehen. Aja war eine
gute und geduldige Lehrerin, aber ohne Eiriks Weisheit und die Geschichten der
Alten im Dorf, ohne seine Streifzüge durch Berge und Fjorde an der Seite des
Schmiedes, und bar jeder Kenntnis des Werdens und Vergehens im Leben einfacher
Leute, hätte er wohl kaum die Hälfte von dem verstanden, was Aja ihn lehrte.
Und ohne Andel hätte er wohl nie erfahren, was Liebe ist...


“Aber du bist doch von Ealtheas
Fleisch und Blut!” hatte sie ängstlich gesagt, als er sie das erste Mal küßte.
“Wird sie uns nicht bestrafen, wenn du dein Herz einer schenkst, die nur aus
Erde und Wind gemacht ist?”


Derek lächelt bei dieser
Erinnerung. Wie hatte er selbst darauf gewartet, daß Blitz und Donner den
Himmel zerreißen würden, als er seine Lippen ungeschickt auf Andels Mund
preßte. So befangen war er noch im Menschenwort, zu dem die Generationen die
Taten der Götter gemacht hatten.


Er zitterte mindestens ebenso wie
Andel vor Furcht, aber schon damals war sein Trotz stärker als seine Demut:
Auch Ealthea war einst ein Mensch, ein Fischermädchen, aus wogenden Wassern und
wütendem Sturm geschaffen, und gerade sie hat der Herr der Zeit erwählt. Weil
keine andere da war, hatte Aja – mahnend, seinen widerbostigen Sinn spürend –
erklärt.


Na und?  hat er sich gesagt. Auch für mich ist keine
andere da, außer Andel – wie also kann es Frevel sein, so zu tun wie der Herr
der Zeit?


Muhme Aja hatte ihm nur tief in
die Augen geschaut und geseufzt. Aber das sorgsam in den Falten ihres Gesichtes
versteckte Lächeln war ihm nicht entgangen, und dann hat sie mit ihrer
brüchigen Stimme das Hohelied der Urmutter gesummt, in dem es heißt:


Was ist der Himmel ohne Erde 


 Und was das Ufer ohne Meer,


Was ist der Hirte ohne Herde,


Wie stark ein Feldherr ohne Heer.


Wie kann die Frau sein ohne Mann,



Und wo ist Werden ohne Wille, 


Denkt ihr Menschen stets daran.


Seht auf die Welt und haltet
stille...


Derek hat die Schmiede fast
erreicht, da fliegt polternd die aus dicken Bohlen gezimmerte Tür auf. Aber
nicht Andel steht in der vom flackernden Holzkohlefeuer erhellten Öffnung. Das
hat Derek auch nicht erwartet. Seine Geliebte sitzt sicher mit leuchtenden
Augen in der Mädchenkammer, wie es sich geziemt, und wartet ungeduldig darauf,
daß der Vater sie ruft. Auch im Leben der einfachen Leute gelten strenge
Regeln, und manchmal schon dachte der junge Großherr von Seemark, daß die Ehre
der Bauern und Handwerker nicht geringer zu achten sei als die der Edlen, denn
viel sorgsamer und mit deutlicherem Stolz fordern die Fünfeckener die
Einhaltung ihrer Sitten, als manch ein Hochgeborener, deren viele meinen, ihre
Herkunft sei Ehre genug und Rechtfertigung für ein Benehmen, daß den
Wollschweinen in Eiriks Stall besser zu Gesicht stünde als einem in kostbare
Gewänder gekleideten Herrn.


Eirik hält mit einer Zange eine
rotglühende Leibsensenklinge. Er lächelt breit, sein kahler Schädel glänzt vor
Schweiß, der an den Nasenflügeln über die grobporige Haut läuft und vom Kinn
tropft.


Seine andere Hand hält einen
schweren Hammer und beschreibt eine einladende Geste.


“Tritt ein, Großherr von Seemark,
und hämmere dir die Kälte aus dem Leib!” ruft er dröhnend.


“Oh nein, Eirik, diesmal nicht”,
wehrt Derek schnell ab, “heute habe ich mir schon so viel Kälte aus den Knochen
geschlagen, daß es für einen ganzen Winter reicht.”


Wie oft hat er mit dem
bärenstarken Schmied am Amboß gestanden und Kaskaden von gleißenden Funken aus
dem Eisen getrieben. Beinahe bereitet es ihm mehr Vergnügen, unter wuchtigen
Hammerschlägen Form und Gestalt wachsen zu sehen, als die Leibsense wirbeln zu
lassen.


“Du siehst müde aus Derek, was
ist geschehen?” fragt Eirik als er die Türe schließt. “Du warst doch nicht ...
auf dem Berg Attanai?”


Derek läßt sich auf eine grob
gezimmerte Holzbank fallen und nickt stumm. Jetzt erst merkt er es selbst:
Verdammt, ja, ich bin müde, würde mich am liebsten auf dem Boden ausstrecken
und die Augen schließen.


“Bei Ealtheas Pendel!” ruft der
Schmied erstaunt und mit Anerkennung in der Stimme aus. “Und wie bist du dem
Holl entkommen?”


Derek starrt in das prasselnde
Feuer und erzählt. Als er geendet hat, bearbeitet Eirik schweigend die glühende
Klinge. Schließlich brummt er befriedigt: “Du hast den Holl also bezwungen. Das
ist gut, mehr als ich zu hoffen wagte. Nun aber mußt du das Ei zerbrechen und
die Schale zu feinstem Pulver reiben, bevor der junge Holl geschlüpft ist, denn
danach verliert es sofort seine teuflische Kraft!”


“Ich weiß, Muhme Aja hat es mir
gesagt.”


Wieder schlägt Eirik auf das
Eisen ein, allmählich ändert sich die Form der Klinge.


“Hat dir die Muhme Aja auch
gesagt, daß man schwarz wird von dem Trank?”


Derek nickt düster. Ein Becher
des Gebräus, das Aja aus der Schale bereiten wird, gibt Unsichtbarkeit für die
Frist, die zwischen Untergang und Aufgang des Mondes verstreicht, deshalb wirkt
der Trank nicht jeden Tag, manchmal nur nachts, je nachdem, wann der Mond am
Himmel steht. Aber jeder Schluck färbt die Haut dunkler, bis sie selbst so
schwarz wie die Nacht ist, und kein Mittel kann diese Finsternis aus dem
Gesicht des Menschen waschen, der den Trank probierte.


Ich werde es trotzdem tun, das
bin ich Vater Curdin schuldig. Und dann hat Roriks letztes Stündlein
geschlagen.


Fontänen aus blitzenden Funken
spritzen unter Eiriks Hammer hervor, lassen flackernde Lichter und zuckende
Schatten durch die Schmiede tanzen.


“Die Thar, was mögen sie wollen?”
fragt Eirik. “Wo die Rotaugen reiten, folgen Krieg und Tod den Spuren der
Männer.”


“Du meinst, sie bringen eine Kriegserklärung?”
Derek ist erschreckt aufgesprungen.


“Ruhig, Großherr von Seemark,
kühles Blut!” antwortet der Schmied beruhigend. “Noch nie haben die Thar einen
Krieg begonnen, obwohl sie nie im Frieden lebten. Es ist ein armes Volk, dessen
Reichtümer immer wieder begehrliche Blicke auf sich ziehen. Ein armes Volk,
denn das höchste Gut auf Erden bleibt ihnen verwehrt: der Frieden.”


“Ich glaube, sie lieben den
Frieden nicht sehr!” erwidert Derek heftig.


“Sie haben verlernt, was Frieden
ist”, sagt Eirik bedächtig. “Wie kann man ein Ding lieben, dessen Natur einem
so gänzlich fremd ist?”


“Was werden sie tun, wenn alle
Gegner überwunden sind?” fragt Derek grüblerisch. Eine Weile schweigt der
Schmied und schlägt wütend auf das Eisen ein. Dann hält er inne und starrt wie
abwesend in die Glut des Schmiedefeuers.


“Sie werden ausziehen in die
Welt, überall dorthin, wo noch Klingen aufeinanderklirren. Sie werden jedem
dienen, der ihnen sagt, seine Sache sei die Gute, und die des anderen die
Schlechte. Eines Tages werden sie einander gegenüberstehen, und vielleicht
lernen sie dann, den Frieden zu lieben...” antwortet er dumpf.


Mit zwei wuchtigen Schlägen gibt
er dem Eisen die endgültige Form und dreht es prüfend hin und her.


“Was hast du da geschmiedet?”
fragt Derek erstaunt und erhebt sich.


“Wir brauchen nicht nur Schwerter
und Leibsensen”, antwortet Eirik und legt die Pflugschar wieder auf den Amboß. 


“Aber das war eine gute Klinge!”


Eirik sieht ihn ernst an. “Der
Krieg frißt Eisen wie ein Säbelzahneber die Schneerüben auf unseren Feldern.
Seit wir gegen Rorik rüsten, werden in Seemark nur noch Waffen geschmiedet.
Garrelf aber braucht eine neue Pflugschar, und ich habe kein Eisen mehr. Wird
uns die eine Leibsense mehr fehlen als das Korn von Garrelfs Feld? Dann
schmiede ich das Eisen wieder um – befiehl was zu geschehen hat!” Eiriks Augen
glänzen im Feuerschein. Finster starrt Derek auf die Pflugschar. Ja, der
Schmied hat recht: Es ist nicht leicht, Seemarks Volk gegen Rorik zu wappnen.
Immer ärmer werden die Dörfer, doch zahlen sie den Zins noch ohne Murren,
bekommen sie ihn doch als Rüstung und Wehr zurück. Aber mit der Leibsense kann
man nicht die Scholle brechen. Tausende Hände fehlen auf dem Feld, weil sie Tag
und Nacht für den Krieg arbeiten. Niemand kann ihm, den jungen Großherrn von
Seemark, diese Last von den Schultern nehmen.


Herrschen ist wie ein Fußmarsch
durchs ewige Eis, hat Curdin immer gesagt. Du belädst dich mit Sack und Pack,
daß du glaubst, keine tausend Schritte gehen zu können – aber wehe dir, du
beugst dich nicht unter die Mühsal, willst den Rücken schonen: Das ewige Eis
ist so erbarmungslos wie Ealtheas Pendel, es wird dich zerschmettern, wenn dein
Beutelchen leer ist...


Es ist immer eine Frage des
rechten Maßes. Früh schon mußte sich Derek diese Weisheit zu eigen machen.


“Du hast recht, Eirik, was nutzen
uns Krieger, denen der Hunger die Gedärme zerfetzt – Garrelf soll sich sputen,
daß er mit der Schneeschmelze die Saat in den Boden bringt.”


Eirik knurrt beifällig und
schüttet sich ein wenig Pulver aus einem derben Ledersäckchen in die Hand. Als
er es in die Flammen wirft, springt gelber Rauch auf. Wenn die gelben Schwaden
aus der Schmiedeesse quellen, weiß Garrelf, daß der Schmied fertig ist.


Endlich ruft er Andel. “Tochter,
geschwind! Wir haben einen Gast!”


Andel hat ganz gewiß nicht artig
auf ihrem Bett gesessen, sondern unzüchtig hinter der Tür zur Diele gelauscht,
denn kaum hat Eirik den Mund geöffnet, da wirbelt sie schon in die Werkstatt,
verharrt aber sofort unter Eiriks mißbilligendem Blick und nähert sich ihnen
gesenkten Hauptes und mit zierlichen Schritten.


Sie hat das dichte, dunkelbraune
Haar zum Fünfeckener Gewirk geflochten, einem Kunstwerk, dessen nur die Frauen
dieses Dorfes fähig sind und das seit Anfang aller Zeit die Mutter ihre Tochter
lehrte. Derek gefällt dieses strenge Geflecht aus dünnsten Strähnen und vollen
Büscheln, das trotz des Bildes von Sittsamkeit locker und luftig wie eine Wolke
den Kopf der Geliebten umschwebt.


Daß Andel aber schon beginnt,
sich die Augenbrauen auszuzupfen, behagt ihm weniger, und vielleicht liegt es
daran, daß ihm diese unbedeutende Winzigkeit schmerzhaft bewußt macht, wie
lange zurück die Jahre ihrer Kindheit liegen.


Auch die Sommersprossen auf dem
schmalen Nasenrücken verblassen zusehends. Nie ist es Derek gelungen, die
kleinen braunen Flecken zu zählen, zu dicht waren Andels volle Lippen seinem
Mund, wenn er versuchte, ihre Zahl zu bestimmen.


Aber das Strahlen ihrer grünen
Augen hat sich in all den Jahren nicht verändert, und daß der biegsame Körper
unter dem einfachen Kattunkleid nicht mehr wie eine Gerte, sondern zu einem
kräftigen jungen Stamm gereift ist, hat Derek Entdeckerfreuden beschert, wie
sie nur Liebenden vergönnt sind.


Die rohe Holzbank poltert gegen
die Wand, als er aufspringt und Andel in seine Arme schließt.


Eirik hat sich scheinbar
gleichgültig abgewandt und zieht ein neues Eisenstück aus dem Feuer, und als er
kräftig darauf eindrischt, da ist es so, als sagte er: “Nun geht schon, Kinder.
Was steht ihr noch herum...”


Dann, in Andels Kammer, ist Derek
so, als sei Ealtheas Pendel stehengeblieben. Alles ist wie in einer
Wirklichkeit ohne Zeit: Der frische Geruch des Bettzeugs, Andels schmale Hände,
die wie Sonnenstrahlen über sein Gesicht huschen, der stille Einklang ihres
Sehnens und Fühlens – wie eine friedliche, allen Stürmen der Welt trotzende
Insel ist dieses Zimmerchen.


Wenige Minuten scheinen es ihm
nur gewesen zu sein, die Andel und ihm gehörten, dann dringt erregtes
Stimmengewirr durch die Wand, und Derek hört mehrmals seinen Namen. Der
dröhnende Baß des Schmieds poltert immer wieder besänftigend in die Worte der
anderen. Nun bläst der eisige Atem der Welt doch noch in Andels Kammer.
Seufzend erhebt sich Derek und wirft sich das Gewand Laux über – deutlich war
zu hören, wie jemand nach ihm verlangte und daß der Schmied Geduld forderte.


In der Schmiede stehen neben
Eirik die Bauern Garrelf und Haffe, Fedder der Knecht und sein Hofalkalde
Gunder, einer den anderen überschreiend. Jetzt erst sieht Derek, daß die beiden
Bauern seinen Hofalkalden gepackt halten. Gunder kreischt wütend und windet
sich zwischen ihnen wie ein Wurm.


Fedder steht daneben und grinst.
Eigentlich müßte er Gunder helfen, und zweifellos würde er mit beiden Bauern
auch spielend fertig. Zwar gleicht der Mann einem knotigen Stock, aber daß in
diesem ausgemergelten Leib eine erstaunliche Kraft wohnt, weiß Derek aus
unzähligen Übungskämpfen.


Gunder hingegen braucht seine
ganze Körperkraft, um seine Leibesfülle in eine aufrechte Haltung zu zwingen,
und was als spärlicher Rest bleibt, verschwendet sein Kehlkopf als einen
Schwall von Flüchen und Beschimpfungen.


Die Situation sieht nicht gut
aus, Derek überschaut es mit einem Blick: Die Bauern haben sich an einem Mann
des Hofes vergriffen. Er wird ihren Übermut zügeln müssen.


“Was ist hier los?” fragt er
scharf


Augenblicklich erstirbt das
Gebrüll.


“Gunder wollte meinen Stier
stehlen, Großherr!” sagt Garrelf mit unterdrücktem Zorn. “Er sagt – ”


“Du hast durch deine Gäste
ausrichten lassen, daß wir einen Spießbraten bereiten sollen”, fährt ihm der
Hofalkalde ins Wort.


Derek runzelt mißbilligend die
Stirn. “Seit wann brauchen wir dafür die Zugtiere unserer Bauern, du Dummkopf?”


Gunder duckt sich ein wenig und
zischt böse: “Er will nicht sagen, wo er den Rosenhornhirsch versteckt hat, den
er vorgestern erlegte, Großherr. Deshalb nahm ich den Stier.”


Noch finsterer wird Dereks Miene.
Diesmal aber gilt sein Groll dem Bauern. Sie werden wirklich dreist, denkt er
und herrscht Garrelf an: “Was höre ich da, Bauer? Lohnt ihr so meine
Großzügigkeit, die euch gestattet, von meinem Wild zu nehmen, was eure Mägen
brauchen? Seit wann wird dem Palast verweigert, was des Palastes ist?”


Garrelf blickt ihm kühn ins
Gesicht. “Mehr als die Hälfte deiner Männer dient in deinem Heer, Großherr.
Deshalb haben wir unsere Felder zusammengelegt und bearbeiten sie von nun an
gemeinsam. Strengste Gerechtigkeit haben wir uns geschworen, fest wollen wir
beieinander stehen in unserer Not. Und um diesen Bund zu siegeln, sollte heute
ein Fest stattfinden. Darum gab ich Gunder nicht den Hirsch...”


Derek geht nachdenklich auf und
ab. Die Bauern haben sich zusammengeschlossen? Wie eine einzige große Familie
leben sie jetzt? Strengste Gerechtigkeit, festes Zusammenstehen? Das klingt
nicht übel. Keine Nahrung mehr finden Neid und Mißgunst, Habgier und Eigennutz,
wenn alles allen gehört. Brave Leute, die in der Not zusammengehen, wo andere
eifersüchtig über ihre vollen Speicher wachen. Zu Curdins Zeiten gab es solches
nicht, da war jeder Bauer Herr über seinen Flecken Erde, und Hilfe kostete Zins
und Zinseszins. Neues wächst in Fünfecken, denkt Derek, und ich habe es nicht
gesehen.


“Gut”, sagt er schließlich, “ ihr
sollt euer Fest feiern mit einem saftigen Braten. Aber Garrelf und Haffe müssen
ihren Frevel büßen, sie haben Hand an einen Mann des Palastes gelegt!”


Die beiden Bauern erbleichen, aus
Gunders Richtung hört Derek ein schadenfrohes Kichern.


“Großherr Derek, seid nicht gar
so streng...” murmelt Eirik bestürzt. Derek wartet noch ein Weilchen. Soll die
unheilverkündende Stille ein Höchstmaß an Wirkung verrichten, desto mehr werden
sie ihm seine Gnade danken, denn das Gesetz fordert für das Vergehen eine harte
Strafe: Eine Hand jedes Bauern gehört dem Scharfrichter.


“Eine Kiepe Mondpilze von jedem,
bis morgen früh!” befiehlt er dann. Selbst für eine ärgere Untat würde er seine
Bauern nicht verstümmeln lassen. Der Palast ist so stark wie seine Dörfer, hat
Curdin immer gesagt. Und jetzt, wo gegen Rorik gerüstet werden muß, zählt erst
recht jeder Arm.


Garrelf und Haffe atmen sichtlich
erleichtert auf. Dafür knurrt Gunder enttäuscht, schweigt aber sogleich unter
dem herrischen Blick Dereks.


Sie werden die ganze Nacht durch
die Berge kriechen und steifgefroren wie Eiszapfen des Morgens in ihre Betten
sinken, denkt Derek, das ist sehr wohl eine Strafe. Mit bloßen Händen müssen
sie den Schnee durchwühlen, denn nur mit ungeschützten Fingern sind die feinen,
den Schnee durchziehenden Fäden des Pilzgeflechts zu spüren, aus dem die zarten
Fruchtkörper wachsen.


Sollen sie jetzt froh sein, glimpflich
davon gekommen zu sein – spätestens gegen Mitternacht werden sie jämmerlich
heulen vor Wut und vor Kälte...


Derek verabschiedet sich von
Andel und bittet Eirik um Pfeil und Bogen.


“Willst du noch einmal hinaus?”
fragt der besorgt.


Derek schnauft verdrossen.  “Ich habe meinen Gästen einen Spießbraten
versprochen...”


Der Schmied drückt ihm lange und
fest die Hand.


“Der Sohn Curdins ist der größte
aller Herrscher Seemarks”, sagt er leise. “Möge Ealthea ihr Pendel ewig für
dich schlagen lassen, Großherr Derek.” Dann wirft sich der Schmied ein
Büffelfell über und sattelt stumm sein Reittier.


“Wohin reitest du, Eirik?” fragt
Derek erstaunt.


“Du hast deinen Gästen von Tsalla
einen Spießbraten versprochen, denke ich, also laß uns eilen und einen
Rosenhornhirsch schießen, bevor Garrelf und Haffe den Wald zerwühlen und mit
ihrem Zähneklappern alles Lebendige in die Flucht schlagen!”


Eirik lacht dröhnend.


Dunkel ziehen Wolken auf, ballen
sich erst über den Bergen zu formlosen Klumpen, um dann wie eine graue Wand in
den Himmel zu wachsen.


Hoffentlich erfriert die Saat
nicht, denkt Derek beunruhigt, und hoffentlich schwemmt das Schmelzwasser nicht
wieder die jungen Keimlinge aus dem Boden. Die ersten Schneeflocken fallen wie
Flüstern in seine Gedanken. In zarten Wirbeln fegen sie über die Hochebene.


Es ist die Zeit der Winterstürme,
aber jedermann in Seemark hat gelernt, diese harten Monate zu lieben: Es ist
die Zeit des Friedens, denn Roriks Horden kommen erst mit den staubigen
Sommerwinden...








 

Wer am Morgen den rechten Weg


erkannt hat,


könnte am Abend getrost 


sterben                                                                                                                            


Konfuzius
(Lun-yu, IV - 8)


_________________________________________________________



 

Kapitel 6


Der
Lehrer



 

Immer noch irrt Hyazinth durch
das abendliche Villafleur, das nach dem Willen des Ersten Exarchen Korund Stein
bald Weltenstein heißen soll. Er hat sich wieder unter Kontrolle.


Wahrscheinlich liegt das alles
nur daran, daß mein Hormonhaushalt völlig aus der Balance ist. Jade. Diese
elende Sau. Die macht mich fix und fertig. Schluß, aus, Ende - Hyazinth Blume,
reiß’ dich jetzt endlich zusammen. Vergiß diesen mageren Arsch, der Eingang zum
Paradies liegt nicht zwischen diesen beiden Schenkeln... Oh doch, doch, doch
genau dort! ...Scheiße, wichsen ist auch nicht übel...


Die Zentralstadt der DTEA funkelt
in allen nur denkbaren Farben, in der Ferne sieht Hyazinth den Trägerkern des
Internates, der von tausenden von Wohnblasen wie in schillernden Seifenschaum
gehüllt ist, daneben der gigantische Tellerstapel der Märtyrerschule, die aus
dieser Entfernung ein wenig aussieht wie ein altertümlicher Porzellanisolator.


Er müßte sich nun beeilen, nicht
nur, weil die Filterstopfen in seinen Nasenlöchern immer weiter anschwellen,
sondern vor allem auch, weil die Stunde der Programme naht. Dann erlöschen die
Lichter in Villafleur, und er müßte im Dunkeln durch die Stadt irren. Die
Straßen sind bereits menschenleer, aber Hyazinth hat wenig Lust, das restliche
Stück Weg mit der Labyrinthbahn zurückzulegen. Zwar gähnen überall die dunklen
Einstiegsöffnungen zu dem dichten, unterirdischen Netz dieses
Hauptverkehrsmittels der Zentralstadt, und für gewöhnlich benutzt Hyazinth die
Bahn sehr gern, weil das Wechselspiel irrsinniger Beschleunigungen,
überraschender Abstürze in bodenlose Tiefen und ebenso plötzlicher Starts bis
in die oberste Ebene dieses dreidimensionalen Röhrenlabyrinths in seinem
Unterleib immer wieder ein seltsames Prickeln hervorruft, wie er es sonst nur
aus nächtlichen Erlebnissen gänzlich anderer Art kennt – doch heute verzichtet
er gern auf die erregende Jagd dieser unterirdischen Achterbahn, um Federchen
bis zur letzten Sekunde frische Luft zu gönnen, denn morgen schon wird das
nicht mehr möglich sein. Dann ist alles bewölkt: Die Straßen und Alleen, der Steinpark,
das Freiluftzentrum für Plastik, wo man mit allerlei Werkzeugen aus unförmigen
Felsblöcken Figuren und Reliefs meißeln kann, vor allem aber auch die künstlich
errichteten Klettersteine, manche bis zu tausend Metern hoch, sind dann
bewölkt, und die Aufführungen klassischer Stücke in der Felsenbühne fallen alle
aus, bis die Rote Wolke vorübergezogen ist und Heerscharen von Ochsen ganz
Villafleur entwölkt haben.


Federchen flattert über seinem
Kopf, zerrt spielerisch an dem Platinkettchen und zirpt begeistert, wenn er den
Zug sanft erwidert. Dieses anspruchslose Spiel liebt sie über alles. Hyazinth
blickt immer wieder auf seinen Handrücken. Die ausgetrockneten Wachsschuppen an
den Knöchelgelenken sind fast alle abgeblättert. Am liebsten würde er sich das
Mykorrhizatrikot vom Leibe reißen, um auch die Knie und Füße, die Ellenbogen
und die Linie der Wirbelsäule in Augenschein nehmen zu können. Doch er würde
damit die feinen Würzelchen der Pilzfasern abreißen, diese würden in seiner
Haut steckenbleiben und bei ihrem Zerfall eine böse Vergiftung bewirken. Einmal
hat er das schon durchgemacht, es war die erste Nacht mit Jade, und er Hatte
nur noch an ihren biegsamen Körper gedacht. Bedenkenlos fetzte er sich das
Kleidungsstück aus Mykorrhizagewebe vom Leib und merkte es nicht einmal, daß er
damit tausende von Wurzeln abriß.


Ein Mykorrhizatrikot zieht man
nicht einfach aus, man entsteigt ihm, schält sich vorsichtig heraus, nicht
umsonst ist dieser Vorgang streng ritualisiert. Es ist fast wie die Geburt
eines neuen Menschen, aber eben nur fast, denn der Wirkstoff des Pilzgeflechts
verlangsamt das Wachstum der speckigen Schuppen nur, statt sie so abzuheilen
wie der Fadenschaum. Aber Fadenschaum zerfließt unter der Helle des Tages zu
klebrigem Schleim. Ein weiterer Nachteil des Trikot ist der ungeheure
Energiebedarf der Mykorrhizapflänzchen.


Beim gemeinsamen Morgenmahl in
der Märtyrerschule sitzt Hyazinth immer als erster am Tisch und geht als
letzter, sich schnell noch einen großen Bissen in den Mund schiebend. Auch
jetzt knurrt ihm schon wieder der Magen. Aber heute früh war es so schlimm wie
lange nicht. Er fraß alles in sich hinein, was sich in seiner Reichweite
befand, ohne auf die mißbilligenden Blicke des Masterteachers zu achten, und
trotzdem war er nicht satt, als die Tafel aufgehoben wurde. Dabei ist der
Nährstoffgehalt der Grundsubstanz, aus der fast alle Speisen bereitet werden,
sehr hoch. Es handelt sich um Fusarium gramimarum, einen Pilz, dessen Eiweiß
durch irgendwelche Manipulationen gezielt verändert wird. Alles was Hyazinth
heute gegessen hat, wird aus Fusarium 
hergestellt: Huhn- und Schinkenpasteten, Schokoladenkekse und ein
köstliches Rehsteak. 


Nach der Vorführung des Berichtes
aus Driftonas befahl Opal ihn zu sich. Hyazinth ließ sich von der fauchenden
Luft im Schwebschacht bis in das oberste, hoch über den Wolken liegende
Stockwerk tragen, mit weit von sich gespreizten Armen und Beinen. Kurz vor dem
Ziel zog er die Beine an und ruderte korrigierend mit den Händen. Es wurde eine
blitzsaubere Landung – beinahe, denn hinter ihm schoß ein Schüler der unteren
Jahrgänge aus dem Schacht und stieß ihm den Kopf in den Rücken. Hyazinth drehte
sich lässig um und sagte: “Frohe Umkehr, mein Freund!” Dann ging er, ohne den
Entschuldigungen stotternden Knirps weiter zu beachten.


Das Zimmer des Masterteachers ist
schmucklos, beinahe liederlich eingerichtet. In geschmacklosen Metallgerüsten
an der Wand stehen hunderte uralter Folianten, obwohl deren Inhalt in einem
einzigen Speicherkristall Platz finden würde. Einige der Holztafeln mit
seltsamen Schriftzeichen, die irgendwie an Kinderzeichnungen von Häusern,
Menschen und Tieren erinnern, sollen tausende von Jahren alt sein. Es heißt,
der Meister selbst habe sie beschrieben, aber so recht kann Hyazinth das nicht
glauben, denn wäre es so, gehörte dieser unermeßliche Schatz doch in die Hände
des Ersten Exarchen.


Bisher wagte er noch nicht, Opal
danach zu fragen.


Opal saß hinter einem
mondsichelförmigen Terminal, von der Decke flimmerte das durch braungetöntes
Glas gedämpfte Licht der steigenden Sonne und gab allem in diesem Zimmer einen
warmen Bronzeton.


Opal mußte den Blick seines
Lieblingsschülers bemerkt haben.


“Du fragst dich, warum sie hier
bei mir stehen”, stellte er trocken fest. Seine tiefe Stimme klingt immer wie
unterirdisches Donnergrollen. Dann erhob er sich und kam um das Terminal herum.


Allein Opals Körpergröße macht
ihn zur imposanten Erscheinung. Sein kräftiger Oberkörper verleiht ihm die
Figur eines vorzeitlichen Heroen, und auf den ersten Blick würde man wohl eher
einen altgedienten Protektor in ihm vermuten als den obersten Lehrer der
Demokratischen Terranischen Einheitsassoziation. Auch die fleischigen Pranken
begünstigen den Irrtum, seine körperliche Kraft sei der seines Geistes weit
überlegen. Der massige Schädel thront auf einem Hals, der nur aus
Muskelsträngen zu bestehen scheint, die bei jeder Kopfbewegung stark
hervortreten. Das eigenartigste in seinem Gesicht sind zweifellos die
kohlrabenschwarzen Augen. Immer hat Hyazinth das Gefühl, der Blick dieses
Mannes durchbohre ihn, ganz gleich, wohin Opal Stein schaut. Sobald Hyazinth in
den Blickwinkel des Masterteachers gerät, spürt er die unheimliche Macht dieser
Augen. Sogar wenn er neben Opal steht und dieser sich mit einem gegenüber
postierten Gesprächspartner unterhält – unausgesetzt fühlt Hyazinth den Blick
dieser pechschwarzen Augen, auch aus dem unsinnigsten Winkel. Und tatsächlich
deutet alles darauf hin, daß Opal nichts von dem entgeht, was um ihn herum
geschieht.


Der Masterteacher trat an das Bücherregal
heran, nahm eine der Schrifttafeln.


Dann strich er mit einer
eigenartig weichen, fast zärtlichen Geste das lange, weiße Haar aus dem Gesicht
und warf es mit energischem Schwung über die Schultern. Genauso, wie es in
feinen Strähnen über den Rücken des Masterteachers rieselte, so hat sich
Hyazinth immer Schnee vorgestellt, von dem die alten Legenden berichten, er sei
einst vom Himmel gefallen. Auch die weißen Augenbrauen könnten aus winzigen
Schneekristallen bestehen, sie wirken nicht weich wie Watte, sondern hart und
kühl. Ganz anders der klar gezeichnete Mund, der zwischen wuchtigem Kinn und
Derbheit der kräftigen Nase wie ein Oase der Friedfertigkeit erscheint, selbst
in Augenblicken, da Opal seine Verärgerung nicht verbirgt. Das mag daran liegen,
daß die Lippen des hochgewachsenen Mannes in ständiger Bewegung sind – nicht
etwa, daß Opal Stein eine redselige Natur wäre, nein, er weiß seine Worte wohl
abzuwägen. Aber selbst wenn er anderen zuhört, bewegt sich sein Mund als
spräche er die Worte des anderen lautlos mit. Hyazinth hat diese Eigenart
anfangs verwirrt, bis er erkannte, daß dies Opals Weise ist, sich voll auf ein
Gespräch zu konzentrieren. Auch wenn der Lehrer nachdenkt - und das tut er
eigentlich unentwegt – hat es den Anschein als flüstere er vor sich hin.


Solch ein Mund hat keine Zeit für
einen harten Zug.


“Warum befinden sie sich also
hier in der Schule, was meinst du?” fragte er seinen Schüler.


Hyazinth überlegte krampfhaft.
Zwar hatte er sich diese Frage schon oft gestellt, immer ergebnislos, aber das
bedeutete für ihn keineswegs, gleich aufzugeben. Zu oft schon ist ihm
Eigenartiges widerfahren, wenn er Opal Stein gegenüberstand. Fragen, auf die er
auch nach intensivsten Grübeln keine Antwort fand, erschienen plötzlich
kinderleicht. Die meisten Schüler schwitzen vor Angst und sind wie zugenagelt,
wenn Opals Blick auf ihnen ruht. Bei Hyazinth ist es ganz anders. Als übertrüge
sich etwas vom überlegenen Verstand des Masterteachers auf ihn, findet er
Lösungen, an die er nie gedacht hätte, unter dem flammenden, bohrenden Blick
dieser nachtschwarzen Augen.


“Hier sind sie am besten
aufgehoben”, sagte Hyazinth unsicher.


“Bestimmt”, entgegnete Opal,
“aber warum?”


Weil hier die Märtyrer mit der
Weisheit der Lehre vertraut gemacht werden, dachte Hyazinth. Was soll der
Exarch mit all diesen Büchern, wenn sich ein Display viel leichter handhaben
läßt? Mitten in seine Gedanken hinein sagte Opal: “Nimm!” und reichte ihm die
Tafel. Zögernd griff  Hyazinth zu. Als er
das Holz in den Fingern spürte, überkam ihn ein seltsames Gefühl.


“Man sagt, der Meister selbst
habe diese Schriftzeichen mit Tusche und Pinsel gemalt”, murmelte er vor sich
hin.


“Das ist wahr”, antwortete Opal
ruhig.


Wie eine unsichtbare aber
mächtige Kraft strömte es Hyazinth über die Arme bis in die Brust. Dieser Strom
schien aus den unscheinbaren Holztäfelchen zu quellen und erfüllte ihn mit
unbeschreiblicher Gewißheit von der tiefen Wahrheit der Lehre


“Es ist seltsam, ich… weiß nicht
recht, aber…”, stotterte er hilflos.


“Nein, du kannst es auch noch
nicht wissen, verzeih mir, Hyazinth”, sagte Opal mit milden Lächeln. Erneut
strich er sich die weißen Haare aus dem Gesicht und fuhr nachdenklich fort: “In
eurem Alter versteht man Größe und Erhabenheit einer Idee noch mit dem Herzen,
deshalb sind die Schriften Eigentum der Märtyrerschule.” Und mit seltsamen
Unterton fügte er hinzu: “Der reine Verstand des Gereiften begnügt sich mit dem
Wort, er braucht keine Gefühle als Skelett der Erkenntnisfähigkeit…” Nach einer
winzigen Pause sagte er noch mit unerklärlicher Traurigkeit: “Manchmal denke
ich, die wirkliche Wahrheit könnt nur ihr jungen Leute finden. Wir Alten
mißbrauchen unseren Verstand, um Erklärungen für dasjenige auszuklügeln, was
wir in Ermangelung besseren Wissens zur Wahrheit erklärten…”


Dann straffte er sich als habe
ihn ein Blitzstrahl getroffen, und er sagte schroff: “Vergiß das!”


Hyazinth wunderte sich ein wenig
über den heftigen Ton dieses Befehls. Schade, daß Opal die Prüfung nicht
fortgesetzt hat, sagte er sich. Er hätte die Antwort wohl gewußt, die Opal ihm
abgefordert hätte: Es gibt keine absolute, endgültige Wahrheit!  hätte er gesagt. In der Jugend bestaunt man
die Größe all dieser Fragen – im Alter hingegen hat man erkannt, daß nur harte
Arbeit die Erkenntnis über die Welt vervollkommnen kann. Der Masterteacher wäre
mit der Antwort sicherlich zufrieden gewesen.


Hyazinth lächelte freundlich und
abwartend. Da fuhr Opal ihn unerwartet grob an: “Mach nicht wieder solch ein
blödes Gesicht! Wenn der Exarch dich so sieht, fällt er in Ohnmacht.”


Noch bevor Hyazinth  seinem Erstaunen Ausdruck geben konnte, fuhr
Opal Stein fort: “Weil wir gerade bei deinen Unarten sind: Du hast dich beim
Morgenmahl wieder unmöglich benommen. Ich weiß, ich weiß – die Wachsschuppen!
Mir ist die Wirkung des Mykorrhizatrikots durchaus nicht unbekannt. Ist dir
überhaupt jemals aufgefallen, daß Ahorn Baum mindestens doppelt so viel ißt wie
du? Wie sollte es! Du schaust ja nicht nach rechts oder links, wenn wir an der
Tafel sitzen. Ahorn leidet unter einer sehr lästigen Stoffwechselstörung, aber
er hat sich in der Gewalt. Seine Tischmanieren haben beinahe etwas tänzerisches
– da merkt niemand, daß er für drei ißt! Warum kannst du dich nicht halb so gut
zusammennehmen? Ach Hyazinth, das beste wird sein, ich stopfe dir ein Kilogramm
Gänseleberpastete in deinen unersättlichen Schlund, bevor du zur Tafel des
Exarchen gehst…”


Hyazinth schluckte bestürzt:
“Ich… zum Ersten  Exarchen …” Noch konnte
er es nicht fassen. Angst schoß in ihm auf. Es ist kein Geheimnis, daß Korund
Stein – ehemals Erster Kindschafter und für seine Strenge gefürchtet –
hartnäckige Sünder unter den Märtyrerschülern gelegentlich zu einer Audienz
befiehlt. Seine drakonischen Bestrafungen sind berüchtigt. Hastig ging Hyazinth  das Register seiner Schandtaten durch. Ein
paarmal hatte er geschwänzt, um in der Bibliothek in alten Schriften zu wühlen.
Meist hatte ihn Tagetes dazu überredet. Aber Opal zeigte sich jedesmal sehr
gnädig und hat ihm sogar augenzwinkernd anvertraut, daß er es früher ähnlich gehalten
hätte. Das konnte es nicht sein. Ob es an seinen, mitunter sehr eigenwilligen
Interpretationen der Lehrsätze lag? Immerhin hatte Opal mehr als einmal die
Stirn gerunzelt und ihn zu persönlichen Unterredungen gebeten. Nein, Opal würde
ihn nie anschwärzen. Aber Quarz, der Lehrer für Übergeordnete Logik! Natürlich!
Der Streit mit Quarz mußte es sein. Es ging um eine Bagatelle, aber Hyazinth
hatte mit dem Meisterwort geantwortet: In seiner Weisheit können andere ihm
wohl gleichkommen. In seiner Torheit ist er unerreichbar.


Quarz war kreidebleich geworden
und hatte nichts weiter gewußt, als alle zwölf Generalgebote in das Auditorium
zu krähen. Hyazinth ist dafür vom Masterteacher ordentlich gerüffelt worden und
gestand reumütig ein, mit dieser Antwort ein seltenes Maß an Überheblichkeit
erreicht zu haben. Der Lehrer für Übergeordnete Logik gab sich mit der
Entschuldigung nicht zufrieden und versuchte, in jeder Stunde seinen
Widersacher mit den geschicktesten Fangfragen aufs Glatteis zu führen. Erst als
sich gerade deswegen Hyazinths gute Noten häuften, gab Quarz auf. Sollte das
nun die späte Rache sein?


“Nun?” fragte Opal etwas
spöttisch. “Gibt es noch eine Sünde, für die ich noch keine Absolution erteilt
habe?” Dann aber packte er Hyazinth am Kragen und zog ihn an sich heran, legte
ihm väterlich den Arm um die Schultern und trat mit ihm an die große
Panoramascheibe seines Zimmers.


Hyazinths Knie wurden weich. Er
weiß wirklich alles! ging es ihm durch den Kopf. Vor Opal bin ich durchsichtig
wie Glas. Aber die Worte des Masterteachers beruhigten ihn sofort. 


“Schau dort hinaus”, sagte Opal
seltsam unruhig. “Sieh dir diesen komplizierten Mechanismus gut an, bevor du
meine Frage beantwortest. Überlege sorgfältig, was es bedeutet, einer der
Führer dieses gigantischen Apparates zu sein, der über Wohl und Wehe einer
ganzen Welt entscheidet. Und wenn der Erste 
Exarch  dich fragt, ob du bereit
bist, das letzte Opfer zu bringen, wenn er Hyazinth Blume aufruft, sein
Bekenntnis abzulegen –”


Hier hielt Hyazinth es nicht mehr
aus. Ungestüm platzte er mit der Frage heraus: “Der Exarch erinnert sich an
meinen Namen? Er will mich nicht für eine Verfehlung bestrafen, und trotzdem
kennt er meinen Namen?”


Opals Finger krallten sich in
seinem Oberarm fest, beinahe drohend fragte der Masterteacher: “Was bedeutet es
dir, daß Korund Stein deinen Namen kennt?”


Hyazinth überlegte fieberhaft.
Das war eine sehr schwere Frage, was sollte er antworten? Deutlich spürte er,
daß Opal Stein mit einer befremdlichen Ungeduld seine Entgegnung erwartete.
Selbstverständlich wäre es ein gutes Omen, wenn der Exarch sich an ihn erinnern
würde, ohne daß ungünstige Befunde aus seiner Vergangenheit die Ursache wären.
Aber dürfte er das zugeben, ohne sich dem Verdacht der Eitelkeit auszusetzen?
Wenn er jedoch sagte, es bedeutete ihm nichts, wäre das nicht eine Schmähung
des Ehrenmärtyrers Korund Stein, eine unverzeihliche Sünde also? Dunkel wurde
Hyazinth bewußt, daß Wahrheit eine sehr komplizierte Sache ist. Er schloß die
Augen und kreuzte die Arme über der Brust. Sofort lockerte sich Opals Griff,
als Hyazinth die Pose der tiefsten Meditation einnahm.


Hyazinth legte den Kopf in den
Nacken und ließ einen Sturm von Gedanken losbrechen, die peitschend
aufeinanderprallten, sich ineinander verwickelten und Funken schlagend
auseinanderspritzten. Dann endlich fand er das Wort des Meisters Kong Qiu, mit
welchem er Opals Frage beantworten konnte: “Es schadet mir nicht, wenn mich die
Menschen nicht kennen. Aber es schadet mir sehr, wenn ich die Menschen nicht
kenne.”


Erst lächelte Opal zustimmend,
dann aber zuckte er wie unter einem unsichtbaren Schlag zusammen und stieß
hervor: “Du sollst nur das lesen, was dir aufgetragen ist! Es stiftet
Verwirrung, wenn sich unreife Knaben wie du mit Dingen befassen, die ihre
Auffassungsgabe übersteigen!” Aber seine weitere Reaktion war verblüffend.
Statt Hyazinth grob von sich zu stoßen wie er es bisweilen tat, wenn der
Schüler sich von seiner Eitelkeit zu weit tragen ließ, umklammerte er wieder
mit festem Griff dessen Oberarm, und Hyazinth spürte dicht neben seinem Gesicht
den erregten Atem des Masterteachers.


Dann hörte er die ruhige und
klare Stimme Opals, wie sie das zweite Generalgebot sprach. Diesmal klang es
nicht wie eine rituelle Beschwörung, sondern wie die Aufforderung, nach einem
tief in den Worten verborgenen, nur Wenigen erkennbaren Sinn zu forschen: Du
sollst alle Zweifel an der Lehre aus dir reißen, denn sie verwirren das Denken.


Nein, eigentlich war es nicht so
sehr eine Forderung als eine Bestätigung –Hyazinth nahm es unklar wahr,
aber sein Ungestüm war stärker als die kalte Vernunft, und er rief gequält aus:
“Wie soll ich nicht zweifeln, wenn  der
Exarch selbst gegen die Lehren handelt” Nun endlich war es ausgesprochen, was
seit Stunden in ihm wühlte, bohrte, fraß. Fast im selben Augenblick erstarrte
er in dem Bewußtsein des begangenen Frevels und in Erwartung des derben Stoßes,
mit dem Opal auf diese Ungehörigkeit antworten mußte. Doch Opal blieb
beunruhigend kühl und fragte nur: “Womit hat der Erste  Exarch 
gegen die Lehre verstoßen?”


Mit einer Macht, die Hyazinth
selbst ängstigte, brach es aus ihm hervor: “Weshalb will der Exarch die
Zentralstadt in Weltenstein umbenennen, nachdem er aus dem wunderschönen
Goldaster schon unbedingt eine Währung machen mußte, die seinen Namen trägt und
deren Icon aussieht wie das Symbol über den öffentlichen Bedürfnisanstalten?”
fragte er zornig. Ob er nicht bedacht hätte, welche eine Kränkung das für alle
Mitglieder der Familie Blume bedeutete, die großen Anteil am Werden und
Gedeihen Villafleurs hätten, und er zitierte Kong Qiu: “Der Herrscher muß
maßhalten können und die Menschen lieben.” Gegen beide Forderungen habe Korund
verstoßen, sagte Hyazinth. Er blickte geradewegs in das funkelnde Schwarz der
Augen seines Lehrers, und er sah, wie sich dessen Miene verfinsterte.


“Man beherrscht nur Dinge, welche
man beim Namen zu nennen weiß”, entgegnete Opal dumpf. Auch das war ein Satz
des Meisters. Aber bislang hatte Hyazinth diesen Worten nur wenig
Aufmerksamkeit geschenkt, weil sie ihm wie eine Binsenweisheit klangen. Aus dem
Munde des Masterteachers hörte sich das plötzlich unheilverkündend und
überraschend feindselig an. Aber vielleicht war das auch nur eine
Sinnestäuschung. Wesentlich war, daß Opal die Herausforderung ohne Zögern
angenommen hatte und aus den Lun-yu zitierte. Für Hyazinth war dies die
erhabenste und geistvollste Art des Disputs.


“Wer Altes bewahrt und zugleich
neues Wissen und neue Erfahrung zu gewinnen vermag, der kann den Menschen
Lehrer und Vorbild sein!” Zweites Kapitel, Vers elf, dachte Hyazinth flüchtig.
Er ist sehr stolz auf sein Gedächtnis, um das er von vielen Mitschülern
beneidet wird. “Warum nicht Villafleur bewahren?” fuhr er fort. “Warum muß nach
den Blumen auch noch die Erinnerung an sie sterben?” Und mit einer gewissen
Heftigkeit fügt er an: “Außerdem ist die Familie Blume immer noch die größte,
obwohl der Exarch für uns nur noch begrenzte Zeugungslizenzen genehmigt, ja,
auch in dieser Hinsicht werden wir benachteiligt! Manchmal verstehe ich nicht,
was im Kegelturm der Hohen Administration los ist, oder bin ich einfach zu
dumm?”


Opal blickte sinnend auf die
Wolken herab, die in zarten Schleiern über Villafleur dahinwehten. Seine Lippen
bewegten sich wie im Selbstgespräch, dann stach wieder das Funkeln der schwarzen
Augen unter den erneut in die Stirn gefallenen weißen Haaren hervor, und er
flüsterte heiser: “Der Märtyrer handelt erst wie er denkt. Dann spricht er wie
er handelt. Nimm dieses Wort des Meisters als dein ganz privates dreizehntes
Generalgebot, Hyazinth.” Nach diesen dunklen Worten schaute er wieder auf
Villafleur hinab, das bald Weltenstein heißen soll, und schwieg. Offenbar
betrachtete er das Gespräch damit als beendet.


Anfangs dachte Hyazinth, das
Zitat bezöge sich auf das Handeln des Ersten 
Exarchen, und er war richtig entsetzt, eine so deutliche Anspielung der
Art, wie er sie nur aus dem Munde Holunder Baums kannte, vom Masterteacher zu
hören. Dann jedoch hatte Opal klargestellt, daß es an seinen Lieblingsschüler
gerichtet war.


Aber was wollte der Lehrer damit
sagen? War es eine Aufforderung zum Handeln? Was sollte er denn tun? Oder war
es nicht vielmehr eine Mahnung zu schweigen?


Wie er es auch drehte und wendete
– es blieb nur die dunkle Ahnung, daß er wohl doch noch nicht reif genug war,
um den großen Gedanken Opal Steins folgen zu können.


“Morgen früh um acht. Iß vorher
ordentlich und reiße dich wenigstens einmal in deinem Leben zusammen, wenn du
vor dem Exarchen stehst”, sagte Opal schließlich, als sei weiter nichts
gewesen. “Für die Frage, die ich dir eigentlich stellen wollte, ist es wohl
noch zu früh…”


Er strich sich die Haare aus dem
Gesicht und blickte streng auf seinen Schüler: “Und bei allen Geistern, die
jemals die Welt bevölkerten: Grinse nicht so blöd, wenn der Exarch mit dir
spricht! Meinetwegen zähle bis hundert, wenn es gar nicht anders geht, aber
verschone unseren hochgeschätzten Ehrenmärtyrer mit dem Anblick deiner
Schneidezähne!”


Hyazinth senkte demütig den Kopf
und nickte ergeben. Nun hatte es auch Opal Stein gesagt - das mit seinem
angeblich so mißratenen Lächeln - im selben mißbilligendem Ton wie Jade. Was
haben die Leute nur gegen seine Schneidezähne? Ob Opal gesehen hat, daß er in
dem einen statt des Diamanten einen kleinen Aquamarin trägt? Sicher ist es
nicht geschmackvoll, eine solch ungeschickte Kombination zu tragen, aber was
sollte er denn tun?


Als er an den morgendlichen
Besuch in der Edelsteintracht dachte, fiel ihm ein, daß er ja immer noch die
flache Schachtel mit dem Wanddisplay unter dem Arm trug. Zögernd reichte er es
dem Masterteacher, der erstaunt die Augenbrauen hochzog. “Für mich?”


Opal wickelte das Geschenk aus
und hielt es mit ausgestrecktem Arm von sich, als prüfe er mit Kennerblick die
Anordnung der Rubine.


“Aha, ein Opal… ein wirklich
schönes Stück…”, sagte er und beinahe schien Wehmut in seiner Stimme zu liegen,
als er leise anfügte: “Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß mir jemand ein
Geschenk macht.”


“Aber deine vielen
Auszeichnungen, Masterteacher!” entfuhr es Hyazinth ungläubig. “Das sind doch
viel großartigere Geschenke als diese Kleinigkeit.” Dabei zeigte er etwas
verlegen auf die funkelnde Bildscheibe.


Opal lachte herzhaft, aber
irgendwie erschien es Hyazinth wie ein unfrohes, ärgerliches Lachen.


“Erstens sind Auszeichnungen
keine Geschenke, du Schafskopf, und zweitens –” An dieser Stelle unterbrach er
sich und wühlte in einer Schublade unter dem mondsichelförmigen Terminal.


“Hier!” Er holte ein flaches
Kästchen aus tiefschwarzem Onyx hervor, wischte mit dem Ärmel seines Trikots
den Staub von der glänzenden Oberfläche und klappte es auf. “Das habe ich für
dreißig Jahre treue Dienste an der Idee von der Großen Umkehr erhalten. Dreißig
Jahre! Vor gar nicht so langer Zeit war das noch ein halbes Leben…”


Hyazinth schrie entzückt auf.
Fünf prächtige, kirschgroße Olivine, umgeben von hunderten kleiner Brillanten,
an einem mit Goldberyllen verzierten Samtband, von einer Spange gehalten, die
aus einem glimmenden Tigerauge geschliffen war – das Große Kreuz des Südens!
Einer der ältesten und wertvollsten Orden, die von der Menschheit je vergeben
wurden.


“Wenn du willst, schenke ich es
dir”, sagte Opal plötzlich.


“Aber Masterteacher… das geht
doch nicht…” Hyazinth stotterte vor Schreck.


“Natürlich geht das. Weshalb hast
du so viel Ehrfurcht vor diesem Ding, das man heute Knirpsen an die Brust
heftet, die emsig gehätschelt und getätschelt wurden, damit sie drei Zentimeter
weiter springen als der eine oder andere, oder schneller schwimmen, mehr Eisen
in die Höhe stemmen oder oder oder... Nimm es ruhig, für mich hat es seinen
Wert verloren…”


Hyazinth war wie vor den Kopf
geschlagen. Das Große Kreuz hatte keinen Wert mehr für Opal! Dieser Traum eines
jeden Märtyrers, von Scheinwerferlicht und Fanfarenklängen, Lobpreisungen und
feierlichen Hymnen, vom Funkeln dieses Ordens auf dem eigenen Trikot – diesen
Traum wollte Opal verschenken.


“Nimm es! Es sind doch nur
Steine, weiter nichts!”


Betroffen schüttelt Hyazinth den
Kopf. Das darf ich nicht annehmen. Wenn es auch dem Masterteacher nichts mehr
bedeutet, bereits vor einer Zeit mit dieser Auszeichnung geehrt worden zu sein,
zu der es den Jungmärtyrer Hyazinth noch gar nicht gab und hunderte andere,
denen das Große Kreuz für vergleichsweise viel geringere Dienste verliehen
wurde – ihm, Hyazinth, bedeutete es deshalb nicht weniger, seinen geachteten
und geliebten Lehrer im Besitz dieses Ordens zu wissen.


“Nein, ich lasse mir die
Ehrfurcht vor der Leistung, die mit diesen angeblich wertlosen Steinen geehrt
wurde, nicht verbieten.”


“Du Schmeichler!” knurrte Opal,
aber der ärgerliche Klang war aus seiner Stimme verschwunden. “Du wirst es noch
weit bringen, wenn du deine Zunge vor dem Exarchen auch nur annähernd so
geschickt gebrauchst.”


Einen Augenblick war Hyazinth
beleidigt. Nach einem Blick ins unergründliche Schwarz von Opals Augen aber
begriff er, daß es gutmütiger Spott war und kein Vorwurf.


“Was machen wir denn jetzt?” Opal
Stein schaute seinen Schüler ratlos an, und dieser Ausdruck im Gesicht des
Masterteachers war so ungewohnt für Hyazinth, daß er erheitert lächeln mußte.


“Bei aller Scheiße dieser Welt!
Du sollst endlich lernen, dir dieses dämliche Gesicht zu verkneifen!” fuhr Opal
ihn an. Hyazinth biß die Zähne zusammen und schnaufte durch die Nase. Es muß
wirklich scheußlich aussehen, wenn es Opal so aufbringt, daß er solche Worte
wählt,  dachte er mit Schrecken.


Der Lehrer beachtete ihn aber
nicht weiter, sondern trat an das große Bücherregal. Nachdenklich glitt der
Blick seiner Augen über die Folianten, dann meinte er: “Such dir am besten
selbst eins aus! Das wirst du mir doch nicht abschlagen, oder?” Hyazinth bekam
vor Aufregung feuchte Handflächen. “Ich darf es mitnehmen, ins Internat?”
fragte er ungläubig.


“Du darfst es nicht nur
mitnehmen, sondern auch behalten. Aber nun such dir eins aus. Ich habe nicht
mehr viel Zeit, der Exarch erwartet mich.”


Auf einmal wurde Hyazinth
schwindlig, als er begriff, was Opal ihm anbot. Dagegen war das Große Kreuz des
Südens tatsächlich von geringem Wert! Die Versuchung war so übermächtig, daß er
nicht widerstehen konnte und alle Gedanken, auch dieses Geschenk taktvoll
abzulehnen, brüsk beiseite schob. Mit einem Satz war er an Opals Seite und
streckte begierig die Hände aus. Um an die Holztafeln heranzukommen, mußte er
einige dicke Lederbände aus dem Regal nehmen.


Sein Blick blieb auf einem
dunkelbraunen Buch mit einer seltsamen Prägung auf dem Einband haften. Zwei
bärtige Köpfe im Profil, dicht hintereinander und etwas gegeneinander versetzt.
Mega - entzifferte er mühsam, die alte Schrift beherrscht er nicht gut.
Millionen heißt das doch, überlegte er. Ein mathematisches Standardwerk
vielleicht? Aber mitten zwischen philosophischen Schriften?


Als Opal seinen erstaunten Blick
bemerkte, nahm er ihm das Buch aus der Hand und bemerkte geringschätzig:
“Marx-Engels-Gesamtausgabe... Fundamentalphilosophie des mitteleuropäischen
Spätaltertums. An sich nicht uninteressant, aber längst überholt. Im Gegensatz
zur Lehre des Meisters verfügt diese Denkerschule über keinen aus den
Fundamentalsätzen hergeleiteten Moralkodex – wozu also der ganze Aufwand? Statt
allein das in das Zentrum aller Überlegungen zu stellen, dem einzig dieser
Platz gebührt – den Menschen! – untersuchten diese Forscher ausschließlich die
Zwänge, denen der Mensch ausgesetzt war. Als Subjekt tritt der Mensch bei ihnen
nur in erkenntnistheoretischer Hinsicht in Erscheinung, sonst ist er nur Objekt
auf Bewegungslinien, die die sogenannten gesetzmäßigen Abläufe höchstens
tangieren. Allerdings wagten sie die kühne Prognose, daß einst das menschliche
Bewußtsein die Welt schaffen und formen wird. Eine erstaunliche Erkenntnis für
damalige Verhältnisse! Sie bereiteten damit der Idee von der Großen Umkehr den
Weg, ohne es zu ahnen. Für uns sind ihre Schriften aber nur noch von
historischem Wert, wir interpretieren und verändern nicht das Bestehende –
nein, diese Phase ist Geschichte: Wir schaffen Welten und damit auch deren
Gesetze. Nimm dir etwas anderes, es ist ein gutgemeinter Rat!”


Unschlüssig schritt Hyazinth die
langen Reihen der Bücher und Rollen auf und ab, nachdem Opal sichtlich enttäuscht
geseufzt hatte, als er die Hand nach einer der Originalschriften der Lun-yu
ausstreckte.


Das verstehe ich, dachte Hyazinth
und schalt sich ob seiner Taktlosigkeit. Natürlich erwartete der Masterteacher
von mir so viel Bescheidenheit, nicht nach dem Kostbarsten zu greifen. Und
eigentlich gab es noch genug anderes, was ebenso reizvoll war wie die Schriften
des Meisters Kong-Qiu. Da standen zum Beispiel zwei dicke Bände des Mannes, der
sagte: “Die Welt ist meine Vorstellung!” Dieser Schopenhauer wird zu recht als
utopischer Märtyrer bezeichnet, denn seine Lehre nahm viel von dem vorweg, was
später zum Gerüst für die Idee von der Großen Umkehr werden sollte. Zu seiner
Zeit jedoch galt er als verschrobener Sonderling, denn die technischen
Möglichkeiten zur Realisierung seines Weltbildes existierten nicht einmal als
phantastische Träumerei. Erst die Erben des Meisters haben diesen Schopenhauer
vom Kopf auf die Füße gestellt – und siehe da: Es entstand ein grandioses
Gedankengebäude, mit dessen Hilfe die ersten experimentellen Weltschöpfungen
gelangen. Hyazinth schwankte, spürte den prüfenden Blick des Masterteachers im
Nacken. Schopenhauer wäre nicht übel, da gibt es womöglich noch Neues zu
entdecken!  Wie es oft geschah es, daß
die kluge Interpretation alter Überlieferungen Wahrheiten erschloß, die niemand
in den millionenfach gelesenen Werken vermutet hatte. Das wäre etwas, wenn er –
Hyazinth Blume – einen neuen, brauchbaren Gedanken in diesen Büchern fände!


“Die Welt als Wille und
Vorstellung”, sagte Opal leise den Titel der beiden Bücher als sei es eine
Zauberformel. “Als wir uns für diesen Weg entschieden, war die Bedeutung dieser
Werke noch gar nicht abzusehen…” Dann gab er sich einen Ruck und fuhr laut
fort: “Ich muß jetzt gehen, Hyazinth. Bleibe ruhig, bis du deine Wahl getroffen
hast. Frohe Umkehr!” Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um
und mahnte: “Iß dich morgen früh ordentlich satt, knabbere nicht an den
Fingernägeln, kratze dir nicht dauernd den Handrücken und grinse nicht. Denke daran:
Zähle bis hundert, wenn es dich überkommt…”


Dann war Hyazinth allein. Auf
einmal erlosch sein Interesse für die Bücher, denn da gab es noch etwas viel
anziehenderes. Er blickte fasziniert auf den Stuhl hinter dem
mondsichelförmigen Pult. Ganz allein war er hier oben. Und der Sessel dort, der
war das Symbol der Macht über tausende von Gehirnen…


Heftig atmend ließ Hyazinth sich
in die weichen Polster fallen. Er schloß die Augen und genoß das Gefühl der
Allmacht, das seine Sinne ihm vorgaukelten. Einst würde auch er in einem
solchen Sessel sitzen, und seine Gedanken würden die Taten von Millionen
Menschen lenken… Da begannen die Wachsschuppen auf seinem Handrücken zu jucken,
und er kratzte sich wütend. Vorbei war der Zauber plötzlich, verflogen der
kurze schöne Traum.


Sein Blick fiel wie zufällig
wieder auf die Bücherregale, und plötzlich entdeckte er auf einer ledernen
Schatulle die acht Bagua der uralten ostasiatischen Philosophie, Zeichen aus
drei parallel übereinander angeordneten waagerechten Streifen, die, je nach
Bedeutung, in der Mitte unterbrochen waren oder nicht. Die Trigramme für Erde,
Himmel, Wasser, Feuer, See, Berge, Donner und Wind. Hyazinth sprang auf, sofort
hatte er an der Signatur in der Mitte des Kreises, den die Bagua bildeten,
erkannt, daß es kein Werk des Meisters sein konnte. Aber die Form der
Schriftzeichen verriet, daß die Schatulle etwa aus derselben historischen Ära
stammen mußte. Das war hochinteressant!


Behutsam nahm er die
zusammengebundenen Holztäfelchen aus dem Lederfutteral und zog sie vorsichtig
auseinander. Es war in der Sprache des Meisters verfaßt, aber auf den ersten
Blick sah Hyazinth, daß es andere Worte waren.



 

sagbar das Dau


doch nicht das ewige Dau


nennbar der name


doch nicht der ewige name


namenlos des himmels, der erde
beginn


namhaft erst der zahllosen dinge
urmutter…


Hyazinth blickte bestürzt auf.
Das konnte nur eine verbotene Schrift sein!


Aber eine geheimnisvolle Macht
zwang ihn, wieder auf den Text zu schauen.


beide gemeinsam  entsprungen dem  einen


sind sie nur anders im namen


gemeinsam gehören sie dem tiefen


dort, wo am tiefsten das tiefe


liegt aller geheimnisse pforte 



 

– las er weiter unten, und ein
eigenartiges Gefühl beschlich ihn.


Die Sprache dieser Schrift
durchdrang ihn wie Sphärenklang. Unwillkürlich ließ er sich auf die Knie
nieder, breitete die Holztäfelchen aus und begann zu lesen.


Mit jeder Zeile wurde ihm klar,
daß er durch puren Zufall auf etwas ganz besonderes gestoßen war. Offenbar war
jener Laudse, der Verfasser des Textes, ein Zeitgenosse des Meisters gewesen –
aber seine Sprüche klangen ganz anders, wenn sie denn auch denen des Meisters
Kong Qiu ein wenig zu ähneln schienen.


Strenger in der Form waren sie,
knapper, und doch irgendwie umfassender. Oft widersprachen sie den Weisheiten
der Meisterworte in krassester Weise – und gerade das fesselte Hyazinths
Aufmerksamkeit. War er anfangs noch bestrebt, den unbekannten Denker im Geiste
zu widerlegen, geriet er immer mehr in den Bann seiner klaren Überlegungen, je
weiter er im Text vordrang.


Schließlich gelangte er an eine
Stelle, deren Worte ihn sehr erregten:



 

als man aber mit den namen begann
zu trennen die dinge


wurden selbstherrlich die namen.



 

Hyazinth mußte sofort an
Weltenstein denken, ohne genau sagen zu können, warum. Eigentlich resultierte seine
spontane Erregung auch aus einem gänzlich anderen Gedanken. Nicht selten hat er
sich drüber geärgert, daß Worte und Rituale für viele Märtyrer wichtiger sind
als deren Inhalt, und er hat sich verzweifelt nach den Ursachen gefragt. Und
genau das sagt dieser Laudse: Als man begann, die Worte für die Dinge zu
nehmen, die Dinge damit aus ihrem Zusammenhang löste, da verselbständigten sich
die Worte und wurden zu Werkzeugen des Mißbrauchs.


Die fremden Gedanken wurden
Hyazinth immer vertrauter; auch wenn er nicht alles begriff, so hinterließen
sie doch einen Nachhall in seinem Denken. Vieles erfüllte ihn mit Furcht, und
zwar solcherart, wie die Gewißheit vorn drohendem Unheil ängstigt. Ohne einen
Grund für seine Überzeugung nennen zu können, wußte Hyazinth, daß Laudse die
reine Wahrheit sprach. Umso mehr beunruhigte ihn eine Strophe, in der es hieß:



 

dann ging die güte verloren


ihr folgte die rechtschaffenheit


dann ging die rechtschaffenheit
verloren


und ihr folgten die riten


die riten verdarben treue und vertrauen


und die wirrnis erhob ihr haupt.



 

Nachdenklich hob er den Kopf und
blickte nach draußen, wo zarte Wolkenschleier gemächlich über den Gebäuden der
Zentralstadt dahinzogen. Die Panoramascheibe war schon fast dunkelbraun, so
grell brannte die Sonne auf Villafleur, und die Wohntürme, Trägerkerne und
öffentlichen Bauwerke funkelten wie Silber. Überall waren die Reflektorpigmente
in den Mauern voll aktiviert, alles spiegelte und glänzte, stemmte sich gegen
die tödliche Ultraviolettstrahlung der Sonne und die enorme Hitze, die gegen
Mittag bis zu hundert Grad erreichen kann.


Welch eine mächtige Stadt!  dachte Hyazinth ehrfürchtig. Welch ein
Bollwerk der Vernunft, von solch verletzlichen Wesen geschaffen wie ich selbst
eins bin. Und doch täuscht der Eindruck von Erhabenheit und Unbezwingbarkeit!
Ist es denn nicht so wie dieser Zeitgenosse des Meisters sagt: An die Stelle
von Güte und Rechtschaffenheit sind die Riten getreten. Nicht etwa, daß die
Menschen schlecht und verderbt geworden sind, aber sie befolgen nicht die
Befehle ihres Herzens, sondern handeln, wie unzählige Riten und Vorschriften es
verlangen. Wie oft schon geriet Hyazinth in Gewissenskonflikte, wenn seinem
Bedürfnis nach Treue und Vertrauen die Riten entgegenstanden.


In seinem Kopf begann es gefährlich
zu summen und zu knistern. Da waren sie, die Zweifel und die Widersprüche!
Immer kommen sie von selbst, scheinbar aus dem Nichts, ohne daß man sich ihrer
erwehren kann.


Hyazinth breitete die Arme aus
und legte den Kopf in den Nacken. Immer wieder flüsterte er das zweite
Generalgebot, viermal, fünfmal, ein zehntes Mal: Du sollst alle Zweifel an der
Lehre aus dir reißen, denn sie verwirren das Denken!



 

Federchen zerrt übermütig an dem
Platinkettchen und quietscht vergnügt auf, als Hyazinth – in Gedanken immer
noch im Zimmer des Masterteachers – einige Male an der Kette ruckt, als wolle
er Federchen herabziehen. Die Fadenschaumspinne wird dieses Spiels nicht
überdrüssig, so lange es auch dauern mag. Sie flattert auf und ab, den
Atemkropf wie eine Seifenblase gebläht.


Hyazinth zieht ärgerlich die
Oberlippe hoch, weil die Filterstopfen bereits so sehr angeschwollen sind, daß
die ersten Fasern aus den Nasenlöchern herauswachsen und auf der  Gesichtshaut einen Juckreiz verursachen. Nun
müßte er sich langsam beeilen, aber nicht nur Federchens wegen zieht es ihn
nicht in die Wohnblase.


Morgen wird er dem Exarchen
gegenüberstehen. Schon den ganzen Tag kann er deswegen keinen klaren Gedanken
fassen, sogar das Erlebnis mit den Schrifttäfelchen des ihm unbekannten fremden
Meisters verblaßte rasch angesichts dieses kommenden Ereignisses.


Einmal erst hat er dem
Ersten  Exarchen  gegenübergestanden. Damals war er fünf oder
sechs Jahre alt, und der schon vom Alter gebeugte Korund Stein war noch Erster
Kindschafter. Hyazinth gehörte zur Kindschaft Beta achtundvierzig des Clons
Blume. Früher einmal bedeutete die Bezeichnung Clon, daß es sich um genetisch
identische Individuen handelte, aber bereits zu Hyazinths Zeit hatte sich die
Bedeutung des Wortes etwas gewandelt und wurde noch später durch die Benennung
“Familie” ersetzt. Nur wer zeigen will, daß er gut gelernt hat, gebraucht hin
und wieder die alten Begriffe.


Die Clons entstanden, als einige
wenige Besonnene erkannten, daß die willkürlichen Manipulationen am Erbgut die
Menschheit in den sicheren Untergang führen würden. Erst galten sie als
Außenseiter, wurden verspottet, aber geduldet. Man nannte sie überall “die
Häßlichen”, weil sie sich weigerten, kosmetische Veränderungen an ihrem Genom
vornehmen zu lassen, und heute vermag niemand mehr genau zu sagen, ob es die
gesellschaftliche Stellung dieser Menschen war, die ihnen den Verzicht
erleichterte, oder ob ihnen die durch den Verzicht freigesetzte geistige
Energie erst ermöglichte, sich in auffälligen Positionen zu etablieren. In
jedem Falle waren sie eine verschwindend geringe Minderheit, und wie von selbst
fanden sie sich zusammen, organisierten sich, konzentrierten sich im Bereich
der Zentralstadt, die seinerzeit noch Galaktopol hieß und die Brücke zwischen
Erde und Kosmos war. Vermutlich war es nicht schwer für die Häßlichen,
innerhalb kurzer Zeit in führende Positionen aufzusteigen, denn Rang und Würden
galten damals wenig, wichtiger war Silberglanz in den Augen, oder
Schlängelwelle, eine Frisur, die sich selbst unentwegt umgestaltete ,als seien
die Einzelhaare dünne Schlangen, die ständig in Bewegung sind.


Der wichtigste taktische
Schachzug der Häßlichen war die Übernahme der Geburtenkontrolle. Auch dieser
wichtige Sektor des gesellschaftlichen Lebens fiel ihnen praktisch
widerstandslos in die Hände, denn die Sorge um den Nachwuchs war längst Aufgabe
der Gesellschaft, jenes anonymen Gebildes, das mit unsichtbarem Arm die Ordnung
aufrechterhielt.


Zuerst schufen sie Clons, indem
sie aus ihren eigenen Keimzellen tausende Nachkommen zeugten, die aber immer
noch in den alten Einrichtungen aufwuchsen und erzogen wurden. Der Erfolg war
unbedeutend, denn die meisten ihrer Nachkommen ließen sich durch genetische
Eingriffe dem aktuellen Schönheitsideal anpassen. Also mußten spezielle
Erziehungsanstalten geschaffen werden. Das aber war nicht leicht, erforderte
eine strenge Hierarchie, und aus diesem Vorhaben schließlich wuchs die Idee von
der Großen Umkehr. Wenn man ein Ziel erreichen will, muß man planvoll vorgehen,
man braucht ein Instrument, um die neuen Vorhaben durchsetzen zu können. Es war
die Wiedergeburt des Staates. Später lockerte man die strengen Regeln der
Nachwuchszeugung und ging aus biologischen Gründen wieder zur Befruchtung über.
Allerdings wurden immer nur ganz bestimmte, zueinander passende Keimzellen
verschmolzen, die in Depots gelagert wurden. Jedes Depot unterliegt strengster
genetischer Hygiene. So kann es niemals geschehen, daß Samenzellen aus dem
Depot der Familie Stein mit Eizellen der Familie Blume in Berührung kommen.
Während der Rest der Welt dem Verfall überlassen blieb, wuchs und blühte
Galaktopol, wurde zum Zentrum einer neuen Lebensweise. Zu ersten Zwischenfällen
kam es, als die Exarchie den Einwandererstrom mit drastischen Maßnahmen
stoppte. Was genau geschah, weiß selbst Opal nicht, die Quellen geben nur
spärliche, zusammenhanglose Auskünfte. Aber irgendwie entstand damals die Lehre
vom Martyrium.


Die neuen Erziehungsanstalten
nannte man Lebensquellen. Es handelte sich dabei um ganze Komplexe von Einrichtungen
sozialer und kultureller Art – jeder Lebensquell war ein kleiner Staat für
sich, in dem die Kinder früh daran gewöhnt wurden, den Sinn ihrer Existenz in
der ihnen übertragenen Aufgaben zu sehen.


Hyazinth war Traumsammler. Jeden
Morgen mußten ihm seine sechs Geschwister, mit denen zusammen er die Kindschaft
Beta achtundvierzig bildete, erzählen, was sie geträumt hatten. Das war eine
schöne Aufgabe, er sehnte die Stunde des Weckens so sehr herbei, daß er oft
aufwachte, wenn die Sterne gerade erst im aufsteigenden Morgendämmern
verblaßten. Was waren das für Geschichten, die er zu hören bekam - viel
interessanter als der reglementierte Alltag in der Lebensquelle Blume! Da hatte
Tagetes von einem gräßlichen Ungeheuer geträumt, das ihn verschlingen wollte –
sein Kindschafter Lapis aber lächelte, als er ihm Bericht erstattete, und
sagte, Tagetes könne wohl die Gesundheitskontrolle nicht sonderlich leiden.
Erst Jahre später begriff Hyazinth, daß Tagetes von einer Fahrt durch den
dunklen Tunnel der Kontrollautomatik geträumt haben mußte. Dabei rutschte man,
auf dem Bauch liegend, in zischende, knisternde, klickende und fauchende Nacht,
alle möglichen Sensoren tasteten über den nackten Körper, kitzelten hier und
piekten dort.


Er konnte damals noch nicht
wissen, daß die Träume der Kinder mehr Aufschluß über deren psychische
Verfassung gaben als deren Klagen und Wünsche, die jeden Abend vorgebracht
werden durften.


Zuerst berichtete er treu und
ehrlich, was ihm erzählt wurde. Aber wenn es einmal wenig Sensationelles zu
übermitteln gab, verbesserte er die Qualität des Rapports durch geringfügige
Zusätze, die Produkt seiner Phantasie waren. Unmerklich verschoben sich die
Relationen zu Ungunsten der wirklich erlebten Träume, und irgendwann war es
dann so weit, daß sein Rapport von vorne bis hinten erlogen war.


Hyazinth war sich dessen kaum
bewußt. Aber die Leitung der Lebensquelle Blume bemerkte den Schwindel bald,
als die Kennwerte aller seiner Kindschaftsmitglieder so durcheinander gerieten,
daß anstelle verständlicher Psychogramme nur noch Unfug herauskam.


Damals wurde er zu Korund Stein
gerufen.


Der alte Mann lächelte freundlich
und fragte noch einmal nach den Träumen der letzten Nacht. Hyazinth aber wußte
längst nicht mehr, was er wann zusammengeschwindelt hatte und legte unbekümmert
los, nicht ahnend, daß der Erste Kindschafter vor sich eine Kopie des
Morgenrapports liegen hatte. Korund Stein ließ ihn ausreden, ohne mit der
Wimper zu zucken – dann legte er  los.
Bis dahin hatte Hyazinth nicht gewußt, welch furchtbares Donnergetöse eine
menschliche Stimme zu erzeugen vermag, und es war vielmehr Bewunderung als
Furcht, was ihn ehrfürchtig erstarren ließ. Bestraft wurde er jedoch nicht, und
was ihn noch mehr verwirrte, war die beinahe zärtliche Geste, mit der ihm Korund
Stein zum Abschied über die Haare strich.


Fortan kam keine Lüge mehr über
seine Lippen. Zwar hatte er kein Wort des infernalischen Getöses verstanden,
aber geblieben war eine Ahnung von etwas ungeheuer Mächtigem, dem man sich
bedingungslos zu beugen hatte.


Später erfuhr er, welch ein Glück
er gehabt hatte: Wahrscheinlich ist er der einzige Sünder in der  Geschichte der Lebensquelle Blume, der ohne
Bestrafung aus dem Büro des Ersten Kindschafters entlassen wurde.



 

Hyazinth blickt zum Kegelturm der
Hohen Exarchie hinüber. Morgen also wird er das zweite Mal in seinem Leben vor
Korund Stein stehen. Ob ihm der Erste 
Exarch  noch immer wohlgesonnen
ist?


Die Zentralstadt schillert und
funkelt in allen Farben des Regenbogens. Überall blinken die Leuchtbuchstaben der
Lehrsätze über den Bauwerken, alles aber überstrahlt die flammende Schrift auf
der Spitze des Kegelturms: Der Weise ist frei von Zweifeln.


Als ob es nur an mich gerichtet
ist, denkt Hyazinth unbehaglich. Doch gerade will er sich reumütig Rechenschaft
ablegen über die aufsässigen Gedanken, die ihn am Tag heimgesucht haben, da
erlöschen auf einen Schlag alle Lichter der Stadt.


Die Stunde von Res Cogitans.


Hyazinth zieht Federchen hinab
und legt sie sich ins Genick. Dann springt er in die dunkle Einstiegsöffnung
der Labyrinthbahn und reißt, kaum daß sich die Hülle des Kabinentropfens um ihn
geschlossen hat, die Filterstopfen aus der Nase. Doch nichts geschieht, der
Kabinentropfen steht bewegungslos, nicht einmal seine Luftregeneratoren
arbeiten, wie Hyazinth an der sich rasch ausbreitenden stickigen Wärme merkt.
Seufzend schält er ich wieder aus der stromlinienförmigen Haut, nachdem er sich
die arg zerzausten Filterstopfen in die Nase geschoben hat, und tritt durch die
Einstiegsöffnung ins Freie.


Auch die Labyrinthbahn fährt
nicht, wenn die Programme laufen, wie konnte er das vergessen. Er schüttelt
ärgerlich den Kopf, dann zieht er ihn furchtsam zwischen die Schultern, denn
die Dunkelheit umfängt ihn wie eine stille Drohung, und auch der Gedanke an die
vielen Milliarden Schopenhauerwelten, die nun zum Leben erwachen, kann die
allabendliche Furcht vor der Dunkelheit nicht vertreiben – immer wieder ist es
auch eine Ahnung vom Tode des Menschen, wenn der Tag in die Nacht
hinüberstirbt. Dichte Wolkenbänke schieben sich über Villafleur zusammen und
ersticken das spärliche Sternenlicht.


Ein einziges helles Pünktchen
leuchtet in der Ferne, dort wo der Kegelturm der Hohen Exarchie steht, als
wache er furchtlos über den Schlaf der Zentralstadt. Man sagt, das Licht im Arbeitszimmer
des Ersten  Exarchen brenne jede Nacht
bis zum Morgendämmern. Jede Nacht, zum Wohle der gesamten Menschheit…








 

We are such stuff


As dreams ar made of,


and our little life


Is rounded with a sleep.


    William Shakespeare


_______________________________________________________



 

Kapitel 7


Das
Schwert Thar



 

Wie Dampf faucht es aus Gadars
Nüstern, wenn das Dreihorn schnaubend die Luft ausstößt. Tief sinken die Hufe
ein, fast schon berührt der Bauch des Reittiers den Schnee.


Eine Weile hat Derek mit dem
Gedanken gespielt, abzusitzen – Gadar muß schwer tragen an dem kapitalen
Rosenhornhirsch, den er selbst mit Eiriks Hilfe nur unter äußerster Anstrengung
vom Boden heben konnte.


Es ist die Erde, aus der alles
Lebendige gemacht ist, was sie bevölkert – so hat Eirik gesagt. Die Erde zieht
hinab, was keinen Atem mehr hat. Aber ein wenig mag es wohl auch daran liegen,
daß Derek sich nicht mehr die Zeit nahm, das Tier auszuweiden. Kaum konnte er
noch den Bogen halten, so müde und zerschlagen fühlte er sich, aber Eirik
bestand darauf, daß der Großherr von Seemark den ersten Schuß wagen sollte, und
es war gut, daß Eiriks Pfeil nur einen Lidschlag später von der Sehne
schnellte, denn Derek hatte nur den Hals des Tieres getroffen. Nein, an
Ausweiden war nicht mehr zu denken, und neben Gadar durch den Schnee zu stapfen
– nun, das war eben nur ein flüchtiger Gedanke.


Derek hält die Augen geschlossen
und schwebt in jener seltsamen Sphäre zwischen Wachen und Schlafen, in der sich
die Ereignisse der Wirklichkeit mit denen der Träume zu unglaublichen
Eindrücken mischen.


Ihm ist, als säße er auf dem
Rücken eines gewaltigen Hirsches. Mit beiden Händen hält er sich am Geweih,
dessen Enden zu blättrig-festen Hornblüten aufbrechen, zwölf Stück an der Zahl.
Derb und keulenförmig die unteren, wie zarte Rosenknospen die an den obersten
Spitzen. Aber mit jedem Atemzug schießt ein armdicker Blutstrahl aus dem weit
aufgerissenen Maul des Tiers... Derek reißt entsetzt die Augen auf. Einen
Moment wankt er wie trunken, dann passen sich seine Sinne dem Schaukeln von
Gadars kräftigem Leib an, und sein Blick schärft sich. Immer noch tropft es
dunkelrot aus der Wunde in der Flanke des Rosenhornhirsches und sickert warm in
Dereks Beinkleid. Er schüttelt sich.


Derek ist ein guter Jäger, kennt seine
Wälder wie kaum ein anderer, verfehlt nur selten sein Ziel und weiß genau zu
unterscheiden zwischen einem kapitalen Platzhirsch, der ihm einen gesunden
Bestand beschert, und einem überalterten Einzelgänger, dessen Zeit abgelaufen
ist – aber viel lieber fängt er mit Netz und Schleuderschlinge, um Tiere aus
einem zu dicht bevölkerten Wald in ein überjagtes Gebiet bringen zu lassen, als
mit Pfeil und Bogen stolze Rosenhornhirsche oder anmutige Goldfleckricken aus
dem Hinterhalt zu erlegen. Nur den Keilerspieß gebraucht er ohne Skrupel, denn
der Kampf mit einem mächtigen Säbelzahneber ist eines Mannes würdig und endet
für den Feigling mit dem sicheren Tod. Vielleicht bereitet ihm aus diesem Grund
das Töten im Krieg weniger Unbehagen, als die Jagd auf scheues, friedfertiges
Getier. Obwohl er sich schon oft den Kopf darüber zermarterte, warum
Menschenblut leichter zu vergießen ist, und obwohl da immer etwas wie eine
strenge Mahnung durch sein Gewissen dröhnte - das Blut auf der Leibsensenklinge
verursachte ihm bisher keinerlei Übelkeit...


Ein Vers aus Ealtheas Hohelied
kommt ihm in den Sinn, und Derek summt ihn vor sich hin:



 

Ohne Sterben ist kein Leben,


was wär der Tag, gäbs keine
Nacht, 


und selbst Verharren gebiert
Streben, 


Fügsamkeit kreißt Kraft und Macht
–


Ende ist Anfang bei des Pendels
Schlag, 


und Sein wird aus des Samen Tod, 


wie uns die Nacht führt in den
Tag, 


schließt sich der Kreis im
Urgebot...



 

Ist es denn nicht so? Das Fleisch
des erlegten Wildes gibt uns die Kraft zum Leben und Kämpfen, denkt Derek, und
mit dem Blut unserer Feinde bezahlen wir unsere Freiheit. Und mit unserem
eigenen.


Immerzu lächelt Aja, wenn er über
seine Gedanken spricht, die aus den fremden, fernen Klängen wuchern, die das
Hohelied der Urmutter tragen. Immer wieder sagt sie dann, das Hohelied sei der
Schlüssel zu allen Geheimnissen des Seins, aber er – Derek – habe noch nicht
einmal die richtige Tür gefunden, hinter der sich die Schatzkammer göttlicher
Weisheit befände. Oft wurde er wütend und verlangte, dann solle sie ihn führen,
aber Aja antwortete auch darauf jedesmal dasselbe: Es gibt genug Wegweiser auf
dieser holprigen Straße, aber sie leiten nur den, der sie zu sehen von ganzem
Herzen begehrt und dessen Füße nicht abweichen auf die mit Teppichen
ausgelegten Pfade in den Irrtum – die Wahrheit ist für diejenigen, die sie um
ihrer selbst willen erstreben und nur, um sie mit allen Menschen teilen zu
können.


Erneut schüttelt sich Derek.
Diesmal ist es aber nicht Unwillen oder gar Ekel wie beim Gedanken an das in
seinen Stiefel tropfende Blut. Er will nur die Erinnerungen vertreiben, die
beginnen, sich wie in einem wilden Strudel zu drehen. Weit entfernt ist er noch
von dieser Tür, dessen ist er sich gewiß, aber nur mit dem Verstand kann man
sie nicht finden, hat Aja ihm eingeschärft, es braucht auch Gefühl und vor
allem Taten. Nur im Bund mit dem Handeln vermag der menschliche Geist bis in
die Höhen zu fliegen, die der Herr der Zeit in seinem Eigensinn zu funkelnder
Unerreichbarkeit versteinern läßt...


Gadars erregtes Schnauben bringt
Derek endgültig in die kalte Wirklichkeit des Wintertages zurück.


Eisblau glitzern die Türme und
Zinnen des Palastes in der Ferne. Niemand kann sagen, seit wie vielen
Jahrhunderten die uralten Mauern des Bauwerks mit dieser meterdicken, selbst im
kurzen Sommer nicht abtauenden Schicht gefrorenen Wassers bedeckt ist, und auch
der Sage will niemand recht Glauben schenken, die von einem gewaltigen
Wintersturm berichtet, der die Wogen der See bis weit über die Fjorde hinweg
trieb, sie gegen den Palast peitschte, wo sie sogleich unter dem eisigen Hauch
des Frostes zu einem blinkenden Panzer gefroren. Es soll in jener Nacht
geschehen sein, als der Herr der Zeit Urmutter Ealthea , die ihm ein stolzes
und hartes Menschengeschlecht ausgetragen hatte, für immer zu sich nahm...


Das ewige Eis hat die Kanten und
Spitzen der alten Architektur geglättet. Wo früher eckige Türme unbezwingbar
aufragten, recken sich heute, noch uneinnehmbarer, wulstige Säulen empor. Die
hohen Mauern sind unter dem Eis nur noch zu ahnen, als seien sie mit Zuckerguß
bedeckt. Alles schillert und glitzert im Licht der sinkenden Sonne. Derek muß
sein Dreihorn nicht antreiben. Gadar springt durch den aufstiebenden Schnee,
als habe ihm Ealtheas Pendel einen Klaps auf das Hinterteil versetzt. Die
ersten Schneebuchen tauchen buckelig aus der weißen Ebene. Leuchtendes Grün
schimmert in dem schmalen Spalt zwischen der weißen Kappe und dem lockeren
Bodenschnee. Nur in diesem schmalen Streifen wachsen die Winterblätter, dafür
aber sind sie so groß wie Honigfladen und so zäh wie Dreihornleder. Hier wirken
die Schneebuchen noch wie vereinzelt stehende, riesige Pilze, aber je näher
Derek dem Palast kommt, desto dichter rücken die Bäume zusammen.


Ein Schlittengespann fliegt ihnen
entgegen. Gerade will Derek seinem Dreihorn die Fersen in die Weichen drücken,
um Gadar aus der Fahrtrichtung des heranbrausenden Gefährts zu treiben, da
bäumen sich die Zugtiere auf und halten in einer Wolke aufwirbelnder
Schneekristalle. Sein Hofalkalde Gunder und zwei Knechte springen vom Schlitten
und verbeugen sich ehrerbietig.


“Wir sorgten uns um dich,
Großherr, du wirst von Gästen erwartet”, ruft Gunder.


Die Schlittenkoje ist mit weichen
Fellen ausgelegt. Gerade will Derek sich aus dem Sattel fallen lassen, da
besinnt er sich.


“Legt den Hirsch auf den
Schlitten!” befiehlt er matt.


Gunder schielt ungläubig zu ihm
hinauf. “Aber Großherr! Es ist dein Reiseschlitten ... all’ die schönen
Pelze...”


“Tut, wie ich euch geheißen!”
verlangt Derek barsch. Einen letzten Einwand noch wagt der
Hofalkalde: “Gadar schafft das kurze Stück schon noch, Großherr ... es
wäre doch schade um die Pelze...”


“Gadar ist tausendmal mehr wert,
jeder seiner Schritte wiegt eine ganze Schlittenlast solcher Häute auf!” knurrt
Derek ärgerlich und weist mit einer herrischen Geste auf das erlegte Tier.
Leise vor sich hin murrend, zieht Gunder ungeschickt an einem Lauf des
Rosenhornhirsches, dann befiehlt er die beiden Knechte mit einem wütenden
Schrei zu sich.


Gadar schüttelt erregt den Kopf,
und Gunder springt mit einem Laut des Erschreckens zur Seite.


Beruhigend tätschelt Derek seinem
Reittier den Hals. Sie können es beide nicht vergessen, denkt er. Gunders Haß
rührt wohl aus der Angst her, Gadars dagegen aus einem unbändigen Stolz. Nie
wird er das Bild vergessen: Gunder, mit dem Rücken an der Wand des Stalls
stehend und die siebenschwänzige Dreihornpeitsche umkrampft, und vor ihm Gadar,
mit gesenktem Kopf und die Spitze des Mittelhorns durch das Wams des
Hofalkalden gebohrt.


Curdin sprach ein hartes Urteil
und ließ den Hofalkalden die Untat mit der Dreihornpeitsche büßen. Gunder hat
gekreischt wie ein Berghollweibchen, die Augen traten ihm aus den Höhlen und
Speichel lief das Kinn hinab. Es war und blieb das erste und einzige Mal, daß
jemand die Peitsche gegen Gadar erhob.


Als sich die kleine Karawane in
Bewegung setzt, ertönt ein dunkler, alles durchdringender Ton. Derek hebt nicht
einmal den Kopf. Der schaurige Ton klingt aus der Höhe des Augenturmes herab.
Dort bläst der Augenwart mit aller Kraft seiner Lunge in die Tungula, dieses
schneckenförmig gewundene Bronzerohr, dessen Klang mit Donnerstimme Ankunft
oder Abschied, Freund oder Feind, Krieg oder Frieden verkündet...


Richtig wach wird Derek erst, als
Muhme Aja ihm den Becher mit einem heiß schäumenden Sud an die Lippen setzt.


“Du mußt Verstand und Sinne
beieinander haben, wenn Rotaugen mit dir verhandeln”, lispelt sie erregt, “sie
sind nicht nur Meister des Krieges, sondern auch Zauberer des Wortes...”


Mit jedem Schluck strömt Kraft
wie siedende Hitze in seinen Leib, drängt die Müdigkeit aus den Fugen zwischen
den Knochen und die flatternden Traumgewebe aus dem Kopf.


“... aufrichtig sind sie zwar und
keiner Tücke fähig, aber sie spielen mit Gedanken und Bildern und verhöhnen
dich, wenn du ihr Spiel nicht durchschaust. Immer noch haben sie ein Wort, das
dich verwirrt, wenn du längst glaubst, verstanden zu haben.”


“Ich weiß”, brummt Derek. “Sie
haben auch Taten, wenn du denkst, sie bezwungen zu haben.”


In Ajas blassen Augen funkelt es
listig auf. “Du warst es also, mit dem Andorgas einen Becher guten Weines
geleert hat?” fragt sie schelmisch, und bevor Derek antworten kann, setzt sie
hinzu: “Er hat dich sehr gelobt und wird dir von einem Knecht Dereks berichten,
der ob seiner Unverschämtheit die Peitsche, wegen seiner Tapferkeit und
Gewandtheit aber einen Platz an deiner Tafel verdient hat. Solch Lob aus dem
Mund eines Thar ist wie der Segen Ealtheas. Schade nur, daß es nicht wirklich
einer deiner Knechte war – du könntest Männer gebrauchen, die den Kriegern von
Tsalla so viel Achtung abnötigen.”


“Eirik hätte ihn mittendurch
gehauen!” antwortet Derek schroff.


Ajas welke Hand streichelt
liebevoll sein Gesicht. Derek läßt es geschehen, mehr noch: Ein weiteres Mal
spürt er, wie sich die tiefe Ruhe der Urahne gewaltig in ihn senkt. Anfangs
hatte er sich dagegen gewehrt, als ihm in den Zeiten, wo der Saft aufschießt in
den jungen Bäumen, bewußt wurde, daß diese greise Frau die tiefste Liebe zu
geben imstande ist, zu der ein Mensch nur fähig sein kann. Er wollte es nicht wahrhaben,
weil er glaubte, diese Tiefe nicht erwidern zu können, weil er sich fürchtete
vor der Macht, die solcherart Liebe über ihn haben könnte. Die Liebe zu Andel
ist doch ganz anders: Sie erfreuen sich aneinander und miteinander, Geben und
Nehmen war immer eins. Nur einmal mußte er Andels Liebe wägen – als Mutter auf
dem Sterbebett zu wissen verlangte, ob die Tochter des Schmiedes ihn gehen
lassen würde, wenn sein Weg ihn in eine andere Richtung führen sollte.


Er saß bei ihr, bis die Kerzen
heruntergebrannt waren und ihre Hand sich steif und kalt anfühlte. Und wären
nicht ihre letzten Worte gewesen – die Trauer hätte ihm auch Andel nehmen
können. Aus der Liebe zu Curdin sei ihre Liebe zu ihm gewachsen, hatte die
Mutter – kaum hörbar – noch geflüstert. Männern wäre dieses Geheimnis auf ewig
verborgen, aber sie sollten es als einen großen Schatz hüten und beschützen,
ihm überall und immerzu dienen.


Derek hätte nie entscheiden
müssen, ob die Liebe des Blutes oder die des Geschlechtes größer sei – wenn
Rorik es nicht getan hätte.


Es war ihre letzte Begegnung im
Palast. Noch wußte niemand, daß Rorik seinen eigenen Bruder erschlagen hatte,
noch lag Curdin einsam sterbend am Fuße des Berges Attanai, wo die königlichen
Brüder gemeinsam dem Säbelzahneber nachgestellt hatten. Rorik hatte behauptet,
sie hätten sich verloren, als Curdin einem weißen Keiler hinterherjagte. Er war
nervös und fahrig, schließlich rief ihn Egle, die Mutter der beiden, zu sich in
ihre Kemenate. Ihr Schrei flog wie eine verwundetet Schwalbe durch die Hallen
und Säle des Palastes. Selbst der Teufel Rorik hatte es nicht fertiggebracht,
der eigenen Mutter ins Gesicht zu lügen, als sie die Wahrheit forderte.


Als Derek hinzulief, hastete
Rorik an ihm vorbei, seltsam steif und wankend, blieb kurz stehen und
schüttelte wie im Krampf die goldblonden Locken.


“Es sind die Tränen, lieber
Neffe”, keuchte er und starrte an Derek vorbei in eine unendliche Ferne, “die
Tränen scheiden die Liebe des Blutes von der des Geschlechts...”


Hätte Rorik nicht diese für Derek
damals unheimlichen und unverständlichen Worte gesprochen, wären dem die
feuchten Spuren auf den Wangen des Oheims wohl kaum aufgefallen. Erst viel
später begriff er, als Aja seinen Kopf zärtlich gegen ihre schlaffe Brust
preßte, mit sanften Worten seinen Haß auf den Mörder nährte und mit sanften
Händen die Tränen aus seinem Gesicht wischte. Damals begriff er mit einer
Klarheit, die ihn beinahe entsetzte: Andel hätte diese Tränen nie gesehen, sein
Mannesstolz wäre stärker geblieben...



 

“Und nun berichte: Wie war es auf
dem Berge Attanai?” fragt Aja leise, wohl spürend, welche Gedanken Derek
plagen. Immer noch streichen ihre dürren Finger liebevoll über sein Gesicht,
und immer noch spürt Derek in dieser zarten Geste den ehernen Willen, der Aja
seit dutzenden von Jahren den Kampf gegen den Tod bestehen läßt.


Über hundertzwanzig Sommer haben
die matten Augen in diesem Gesicht, das wie ein Gewirk aus Eis und Wind ist,
schon gesehen, denkt er. Über hundertzwanzig frostklirrende Winter – und erst
Roriks Tod wird ihr die Ruhe geben, die ein Mensch für den Abschied von dieser
Welt braucht. Für tausende von Leben kämpfe ich, und für diesen einen Tod, für
diese eine Erlösung.


Als Derek von seinen Erlebnissen
auf dem Berge Attanai berichtet, wird Aja zusehends unruhiger.


Schließlich ächzt sie auf, als er
erzählt, wie der besiegte Holl ihn an die Felswand führte, zu seinem Horst.


“Wo hast du das Ei? Hol es her,
sofort!” befiehlt sie mit einer Schärfe, die er ihrer Stimme nie und nimmer
zugetraut hätte. 


“Und er hat dich nicht
angegriffen, nicht ein letztes Mal versucht, dich zu töten, in den Abgrund
hinabzureißen?”


Derek verneint energisch.


Vorsichtig legt Derek das Hollei
auf den Boden und wickelt es aus.


“Nimm es”, sagt sie. Derek will
zugreifen, zuckt aber gleich zurück.


“Es ist heiß Aja, ich werde mich
verbrennen.”


Aja erhebt sich mühsam und wehrt
schnell ab, als Derek ihr helfen will. Sie hebt die Arme und Derek sieht, wie
die Zeit ihr schwarzes Kleid zu einem feinen Nebel verdünnt hat: Es ist, als
ginge ein unsichtbares Leuchten aus vom dampfenden Ei, ein Licht, das nicht mit
den Augen, sondern nur mit den Gedanken wahrnehmbar ist. Ajas ausgemergelter
Körper erscheint als diffuser Umriß unter dem Wallen und Wogen ihres Kleides,
das ein gespenstischer Wind zu bewegen scheint.


“Nimm es!” befiehlt sie
gebieterisch.


Seine Arme gehorchen ihrem
Befehl, ihm ist als beherrsche ein fremder aber übermächtiger Wille seinen
Leib.


Es ist nicht heiß.


Aja tritt ihm gegenüber und sagt:
“Erhebe dich, Großherr Derek.” Ein wenig verwundert steht Derek auf, das
dampfende Hollei in den Händen.


Da reißt sie ihm das Gewand Laux
direkt über der Brust auf und ruft: “Nimm es an dein Herz, Großherr Derek!
Nimm das Kind des Holls vom Attanai, sei ihm ein Freund und Vater – es soll dir
Freund und Sohn sein, so wahr Ealtheas Pendel die Zeit zählt!”


In ihren Augen ist ein Glanz, der
Derek zutiefst erschreckt. Er will zurückweichen, das Ei fallenlassen, aber ihr
Blick fesselt seinen Willen, schlägt ihn in einen übermächtigen Bann. Der Blick
zwingt seine Arme nach oben, preßt das schwarze Ei des Bergholls gegen seine
nackte Brust. Derek fühlt ein stürmisches Pochen und Vibrieren, dann scheint es
ihm, als rolle sich ein weiches, warmes Bündel in seinen Armen zusammen, und
beinahe meint er, ein zufriedenes, glückliches Zirpen zu vernehmen.


Aja läßt sich seufzend
zurücksinken in ihren Sessel. Immer noch brennen ihre Augen in einer Glut, die
Dereks Willen zu Asche zerstäubt. Dann endlich schließt sie die Augen und
murmelt: “Es will dich. Es wird das treueste Wesen sein, das jemals auf dieser
Welt geboren wurde…” Dann  blickt sie zu
ihm auf, und es ist beinahe so etwas wie Furcht in ihren Augen.


“Noch nie hat ein Holl sein
Junges einem Menschen gegeben. Ealtheas Pendel sollte stehen bleiben, solch ein
Wunder ist geschehen…”


Auf einmal geht etwas
eigenartiges mit Derek vor sich: Sein Blick trübt sich, alle Farbe scheint aus
der Welt zu weichen, und die Gegenstände in Ajas Zimmer werden seltsam
durchscheinend, gläsern beinahe, und doch wirken sie eher wie Schatten, als daß
sie gefrorenen Nebeln ähneln.


Derek ist wie zu Stein erstarrt,
aber nicht Angst und Entsetzen haben ihn versteinert, sondern der Wille einer
Macht, die weitaus mehr sein muß als der Geist eines Menschen. Es ist keine
Drohung in dieser Gewalt, die plötzlich alle Bewegung der Welt anhält, dafür
etwas wie Unvermeidbarkeit, wie etwa die des Todes…


Nur Dereks Verstand beugt sich
nicht unter den Befehl dieser hohen Macht. Klar und besonnen prüft er die
gespenstische Situation und stellt fest: Aja hat recht, es ist ein Wunder
geschehen. Denn Ealtheas Pendel ist stehengeblieben wie zum Beweis…


Aja sitzt tief in ihrem Sessel,
wie eine Skulptur aus Eis und Schnee wirkt sie, nichts Lebendiges ist in den
stumpfen Augen, mit der Zeit ist auch ihr Leben stehengeblieben.


Copyworld time control…Copyworld time control…Copyworld time control…


Das unverständliche, sinnlose
Wort tropft unentwegt in Dereks Bewußtsein, als sei sein Schädel ein Pokal, wie
er immer unter den Zapfhähnen seiner Weinfässer steht.


Copyworld time control…Copyworld time control…Copyworld time control…


Mit jedem dieser Klänge dringt
ein fremdes Ich in seinen Körper, Tropfen für Tropfen. Allmählich begreift
Derek. Je mehr in ihm der Schöpfer Proteus aufersteht, desto klarer wird ihm
die Bedeutung des Geschehens, desto schneller entwirren sich ihm Ursache und
Wirkung.


Copyworld time control…Copyworld time control…Copyworld time control…


Es ist also wieder so weit, denkt
Proteus, der eben noch Derek war. Ich könnte jetzt Programmkorrekturen befehlen,
aber es gibt dazu keinerlei Veranlassung, das Basisdogma schafft interessante
Konstellationen, die Trägermatrix Hyazinth Blume ist für mich wie geschaffen –
oh, warum konnte ich nicht in der Realität so sein wie diese verzogene
Rotznase... Alles kann so bleiben, um die Details soll Res Cogitans sich
kümmern.


Alphanullomega!  befiehlt Proteus knapp. Keine Korrekturen.
Dann verwandelt er sich wieder vorsichtig in Derek zurück, wird blasser,
schemenhaft, ist schließlich nur noch die Ahnung eines verwirrenden
Intermezzos.


Derek wundert sich noch wenige
Sekunden lang über die seltsamen Worte und Gedanken, die in seinem Innersten
erklangen, aber selbst dieses Staunen versinkt gleich darauf in den unendlichen
Tiefen des Vergessens, ohne auch nur die geringste Spur in seinem Leben zu
hinterlassen.


Ealtheas Pendel ist stehen
geblieben!  denkt er mit Schaudern. Aja
hat recht: Es ist ein Wunder geschehen…


Dann ist alles vorbei, Farbe und
Leben kehren in die Welt zurück, und er hört Ajas Stimme, brüchig und voller Ergriffenheit:
“…es soll die Morgendämmerung ewigen Friedens sein, wenn Bergholl und Mensch
einander Freund und Bruder werden. Der Herr der Zeit wird herabsteigen und
unter uns wandeln als Mensch von Fleisch und Blut, und Ealthea wird den Thron
von Seemark mit einem strahlenden Licht segnen, das aus der Tiefe der Erde
dringt und Böses in Gutes verwandelt, sobald sein Schein es erreicht…”


Dereks Gedanken aber gehen ganz
andere Wege, nähern sich zwar demselben Ziel, doch aus entgegengesetzter
Richtung.


“Ich werde nicht den Zauber der
Dunkelheit haben”, sagt er leise. “Wie soll ich Rorik bezwingen, wenn ich auf
die Kraft des schwarzen Eies verzichten muß?”


Aja lächelt mild und nachsichtig.


“Was brauchst du noch
Unsichtbarkeit, Derek, wenn dein bester Freund der junge Holl vom Attanai ist?
Vergiß nicht: Das Herz des Holls schlägt im selben Takt wie Ealtheas Pendel –
er sieht die Zukunft und wird dich sicher leiten.”


“Wenigstens werde ich nicht
schwarz.” sagt Derek erleichtert und schämt sich gleich darauf seiner Kleinlichkeit.
Denn der Zauber der Unsichtbarkeit hat seinen Preis: Wer das Elixier aus dem
Hollei trinkt, bekommt eine Hautfarbe, so schwarz wie die Nacht. Zwar war er
bereit, das schwere Los zu tragen, mit einem Gesicht, dunkler als Pech, für die
Freiheit Seemarks zu bezahlen, aber so manche stille Träne hatte der Gedanke
ihn schon gekostet, denn nicht ohne Freude betrachtet er sein Spiegelbild. Und
nicht zuletzt sein angenehmes Äußeres ist es, neben seinem Großmut und seiner
Gerechtigkeit, was ihm die Liebe seine Volkes beschert.


Heftiges Klopfen kommt Ajas
Antwort zuvor. Gunder steckt den Kopf zur Tür herein und murmelt unterwürfig:
“Verzeiht Muhme Aja, verzeih, Großherr Derek – die Gäste werden ungeduldig, und
wenn du sie noch länger warten läßt, säuft der grobe Klotz von einem Rotauge
noch dein bestes Faß aus!”


“Gleich!” antwortet Derek
unwirsch und winkt seinem Hofalkalden, sich zu entfernen.


Immer noch zirpt es zutraulich in
dem schwarzen Ei.


“Ich werde es mir überlegen”,
sagt er unentschlossen, aber Aja weist ihn so herrisch zurecht, daß Derek wie
unter einem Peitschenhieb zusammenfährt: “Da ist nichts zu bedenken mehr,
Großherr von Seemark! Ealthea hat die Entscheidung gefällt; und kannst du es
nicht mit Stolz, so nimm sie wenigstens in Demut an!”


Gleich darauf jedoch wird ihre
Stimme wieder sanft und brüchig. “Gib es mir, geh zu den Thar und ergründe ihr
Begehren. Und vergiß nicht, daß ihre Worte sind wie aufstiebender Schnee, der
sich im Wind der Gedanken zu immer neuen Formen türmt und wie ein Gaukler Dinge
formt, die keine wahren Dinge sind.” Behutsam nimmt sie ihm das Ei aus den
Händen und schiebt ihn zur Tür hinaus.


Auf dem Gang erwartet ihn Gunder,
quälende Neugier brennt in seinem Gesicht, er muß das Ei des Holls gesehen
haben. Doch wagt der Alkalde keine Frage, gewarnt wohl durch die schlecht
verborgene Gereiztheit seines Herrn.


Auf einmal hebt Derek lauschend
den Kopf. Seltsame, fremdartige Klänge dringen aus der Tiefe des Palastes, eine
Musik, die ganz anders ist als die einfachen Weisen von Sturm und Schnee, Liebe
und Tod, Hoffnung oder Trauer, wie sie in Seemark gesungen werden.


Kaskaden metallisch harter Töne
quellen und sprudeln durcheinander, vereinigen sich zu einem verwirrenden
Muster, schweben wie ein Schleier aus Wehmut und Trotz in der Luft, der von
einem Klirren und Scheppern zerfetzt wird wie von einem zornigen Aufschrei.
Dann aber steigen wieder klingende Blasen aus unergründbarer Tiefe menschlicher
Leidenschaft auf, und es sprudelt und kocht wie ein sturmgepeitschtes Meer.


“Die Thar”, sagt Gunder nur.
Derek beschleunigt seine Schritte. Die unheimliche Musik dringt mit einer Macht
in sein Fühlen, die ihn ängstigt. Da ist nicht nur Liebreiz und Harmonie –
schroff und brutal peitschen gräßliche Klänge in melodische Sequenzen, attackieren
die lyrischen Motive mit bösartiger Heimtücke, ertränken sie in einem Strudel
infernalischer Schreie. Wie ein Kampf auf Leben und Tod, zwischen Gut und Böse,
ist diese schaurige und doch fesselnde Musik, und mit einem Schlage wird Derek
klar, wie armselig dagegen die Klänge seiner Heimat sind. Fast will es
scheinen, die schrillen Kakophonien trügen den Sieg davon, immer schwächer wird
die verzweifelte Gegenwehr der einfachen, poetischen Melodie – da hält Derek es
nicht mehr aus. Er rennt wie von Furien gehetzt durch den Palast, stößt
keuchend die große Flügeltür zum Thronsaal auf, als die Musik sich zu einem
wüsten Triumphgeheul steigert, wie es nur von Roriks Horden kommen kann, und
brüllt zornig auf.


“Nein! Das wird nie geschehen!
Ich werde ihn töten!”


Abrupt bricht die Musik ab.


Da erst kommt Derek wieder zu
sich. Andorgas sitzt auf den Stufen zum Thron, in der Rechten einen Krug, aus
dem bei jeder Bewegung sonnengelber Blütenwein schwappt, in der Linken einen
gebackenen Fisch, und schaukelt mit dem Oberkörper wie ein gefangener Eisbär.
Er ist immer noch in voller Rüstung und hat selbst den Spitzhelm nicht
abgelegt.


Mit dem Rücken zu Derek sitzt der
junge Fürst vor einem großen Bronzekessel, auf dem eine runde Holzplatte, etwa
so groß wie Dereks Schild aus Dreihornleder, liegt. Metallplättchen
unterschiedlichster Größe sind zu Dutzenden in konzentrischen Ringen auf dieser
Platte angebracht, ein jedes mit einem Stift fingerbreit über dem Holz. Der
junge Thar hat die Hände erhoben und ist in dieser Haltung – wohl erschreckt
durch Dereks wütenden Schrei – für einen Augenblick erstarrt.


Derek erkennt auf jedem Finger
der schmalen Hände eine in einen zierlichen Schlegel auslaufende Hülse, die
etwa noch einmal so lang wie der jeweilige Finger ist.


Langsam dreht sich der junge Thar
um und funkelt Derek böse an.


“Was stört er mich beim Spiel,
Knecht! Hat Großherr Derek ihn noch nicht die Peitsche schmecken lassen, seine
Keßheit künftighin zu zügeln?”


Gunder krächzt entsetzt irgend
etwas Unartikuliertes und gibt hastig verworrene Zeichen. Aber weder der junge
Thar noch Derek beachten ihn.


Verblüfft starrt Derek in das
Gesicht des vermeintlichen Jünglings. Das rostrote Haar rahmt es wie ein
pelziges Geflecht, dickem Moos ähnlicher als weichen Mädchenlocken. Die weit über
die Schläfen geschwungenen Augenbrauen sind über der kleinen Nase drohend
zusammengezogen. Um die vollen Lippen spielt ein verächtlicher Zug, der dem
Ausdruck des Gesichts, gemeinsam mit dem leicht vorgereckten Kinn und den
funkelnden roten Augen hochmütige Würde verleiht.


Wären nicht die blutroten Augen –
Derek würde die Edelfrau eine Schönheit nennen.


“Was müßt Ihr immerzu unseren
jungen Helden tyrannisieren, Hoheit, Euer Bruder Damias hätte mit ihm längst
einen Becher geleert…”, brummt Andorgas beschwichtigend und nickt Derek
grinsend zu.


Mit einem Ruck wirft Derek den
Umhang von den Schultern und reißt sich die Rundkappe vom Kopf. Goldfarbenes
Leuchten schickt das Gewand Laux in die Düsternis des Thronsaales, aber das
warme Flimmern der tausend Goldzobelfelle wird noch gewaltig überstrahlt vom
funkelnden Feuerschein des Curdinsteins auf Dereks Stirn.


Andorgas begreift sofort, er
schnellt empor, wankt zwei, drei Schritte auf Derek zu und beugt erschreckt das
Knie.


“Bei allen Göttern, die Menschen
jemals ersannen! Verzeiht, Großherr Derek von Seemark! Vergebt einem alten,
schwachsinnigen Raufbold sein ewig junges Mundwerk, das dem greisen Verstand in
wildem Galopp vorausspringt…”


Derek kämpft den ungestümen Drang
nieder, diesen Andorgas beim Arm zu packen, emporzuziehen und herzlich zu
umarmen. Mit Mühe wahrt er seine hoheitsvolle Haltung, wohl wissend, daß selbst
Andorgas darauf bestehen würde, seinem Respekt Ausdruck verleihen zu dürfen,
und sich gut bewußt, daß dieser kurze Augenblick darüber entscheidet, welch ein
Bild die edle Dame von Tsalla sich macht vom Großherrn Derek.


“…und verzeiht auch Prinzessin
Damma, der das Schicksal selbst die Finger führt, wenn sie das Ghamellan
spielt…”


Unwillkürlich zuckt Derek auf in
einem Gefühl freudiger Überraschung – Prinzessin Damma selbst ist nach Seemark
gekommen! Oh, wie hat er als Knabe davon geträumt, diesem Mädchen wenigstens
einmal im Leben zu begegnen!


“Halt den Mund, Andorgas!” fährt
Damma scharf dazwischen. “Ich kann für mich selbst sprechen und werde sicher
Worte finden”, sie neigt ein wenig den Kopf und blickt danach Derek wieder ins
Gesicht, ohne eine Miene zu verziehen, “die Großherr Derek die Kränkung
vergessen lassen.”


Derek spürt, wie ihm die Erregung
das Blut in den Kopf treibt. Da steht sie vor ihm, die schillernde Traumgestalt
seiner Kindheitsnächte, die Fleisch gewordene Legende, die menschliche Göttin
des Krieges und des Todes…


“Erhebe dich Andorgas”, sagt er
kurz, “wer einen Becher guten Weines mit mir leerte, soll sich nicht die Knie
wundscheuern auf dem Boden, dessen Herrscher ich bin.”


Ich hätte es nicht so frostig
sagen sollen, denkt er flüchtig, aber dann nehmen seine Sinne nur noch wahr,
was in unmittelbarem Zusammenhang mit der Person Prinzessin Dammas steht: Diese
lächelt spöttisch, aber es gelingt ihr nicht, die wilde Neugier aus dem Funkeln
ihrer Augen zu bannen.


“Verzeiht auch mir”, sagt sie,
“wenn ich Euer Trachten falsch verstand, Großherr Derek. Wer sich als Knecht
verkleidet, will, daß man als solchen ihn behandelt. So ist’s bei uns – bei
Euch doch auch?”


“Es ist die Kleidung meines
Volkes”, antwortet Derek freundlich.


“Ich hörte schon: Den
Bauernprinzen nannte Euch der Hof vor Jahren”, sagt sie listig, fügt aber flink
hinzu: “Doch ist es keine Schande, des Volkes Kleid zu tragen. Auch ich beuge
mich dieser Sitte, wie Ihr seht: Ich trage das Kleid des Krieges, seit mein Arm
die Dornenkeule halten kann. Ich denke, es ist die Größe von Seele und Geist,
die einem Herrscher das Gewand der Niederen anzupassen vermag.”


“Als ich mit Andorgas mich
schlug, Prinzessin Damma, habt Ihr getan, als sei Größe dieser Art Euch höchst
entbehrlich.”


Damma schlägt die Augen nieder
und antwortet leise: “Spottet nur, Großherr Derek. Bei uns ist vieles anders
als in Seemark. Wir schlagen mit dem Schwert das Leben uns aus Leiberbergen,
die auf uns stürzen, fortbewegt von Gier und von der Kraft des Bösen. Da ist
der Mensch nur Teil in einem ganzen Großen, ein Stein, der seinen festen Platz
hat in dem Wall, eingefügt durch den Befehl, denn der allein kann diesen Wall
errichten. Wo der Befehl die Dinge schaffen muß, ist wenig Raum für Größe…”


“Ihr habt recht, Prinzessin
Damma”, sagt Derek höflich. Vielleicht ist es wahr. So wie der Kampf gegen
Rorik das Volk eint und die Kluft zwischen Palast und Dorf verringert, so
zwingt er doch auch zu Härte und Unnachgiebigkeit, die mir so widerwärtig sind
wie der Gebrauch der Dreihornpeitsche.


Durchreisende Händler und Gaukler
erzählten schon vor einem guten Dutzend von Jahren von den Taten der Prinzessin
Damma, die, ein Kind noch, mit ihren Halsabschneidern mehr Feinde getötet haben
soll als in den Thronsaal des Palastes von Seemark passen würden. Ganz andere
Sitten und Gebräuche rühren aus solchem Leben. Derek versteht das sehr wohl,
und weit entfernt ist er davon, Dammas Reden und Handeln ungerecht zu nennen,


“Ihr gestattet, daß ich mich zu
Euch setze, Prinzessin?” fragt er.


“Es ist Eure Tafel, Euer Palast,
Großherr Derek”, antwortet sie erstaunt.


“Und Eurem Diener Andorgas wollen
wir auch einen bequemen Stuhl gönnen”, fährt Derek lächelnd fort, “er zerkratzt
mir mit seinem Panzer nur den kostbaren Malachit.”


 Damma lacht belustigt auf. “Er ist der Bruder
meiner Mutter, kein Diener, Großherr Derek! Und auf die Stufen dort hat er sich
nur gesetzt, weil ihm das Ghamellan wie Donner in den Ohren dröhnte. Mein Onkel
ist nicht gerade musikalisch, müßt ihr wissen…”


“Nun ja, es dröhnte wirklich
nicht sehr lieblich”, brummt Andorgas und setzt sich nach einer weiteren
Verbeugung an die Tafel. Derek erwidert die Verbeugung schuldbewußt.


“Das Herz kann einem
stehenbleiben, bei dieser Art Musik”, pflichtet er bei, fügt aber sogleich
hinzu: “Gewiß seid Ihr ein Meister dieses Instrumentes, Prinzessin Damma – doch
soll Musik nicht Freude bringen, glücklich träumen lassen?”


“Meine Träume sind hart wie Eisen
und rot von Blut”, sagt Damma finster. “Ich weiß nicht mehr, was Freude ist,
wie könnte ich sie also anderen geben?”


Derek schweigt betroffen. Haß und
Schmerz loderten in Dammas Blick, als sie sprach. Doch weicht dieses Feuer
gleich wieder einem milderen Leuchten, als sie sagt: “Nun laßt uns dem Ritual
Eures Hofes Genüge tun, Großherr Derek, damit Euer Hofalkalde nicht gänzlich
den Verstand verliert.”


Unwillkürlich wendet Derek sich
um, nach Gunder zu schauen. Ein ironisches Funkeln in den roten Augen der
Tharprinzessin sagte ihm, es gäbe wohl wunderliches zu sehen.


Gunder steht mit offenem Mund und
hervorquellenden Augen wie versteinert, und das Entsetzen über die gegen alle
Regeln höfischen Zeremoniells verstoßende Tafelrunde steht als blödes Grinsen
in sein Gesicht geschrieben.


“Recht habt ihr, Prinzessin
Damma, man muß dem Manne helfen”, antwortet Derek amüsiert und neigt vornehm
den Kopf. Dann erheben sie sich, Derek steigt auf seinen Thron und erstarrt wie
zu Eis.


Deutlich ist zu hören, wie Gunder
erleichtert aufatmet. Nun hat seine Welt wieder ihre Ordnung, denkt Derek
erheitert, wie leicht können die Dinge doch aus allen Fugen geraten, wenn ihre
Form dem Inhalt befiehlt, die Gestalt für das Wesen genommen wird.


Siebenmal stößt Gunder den
Alkaldenstab auf den Malachitboden, daß es wie Glockenschläge durch das Schloß
hallt. Dann verkündet er mit einer Stimme, deren Volumen Derek immer wieder in
Erstaunen versetzt, da Gunder doch sonst quakt wie ein fetter Nasenfrosch:
“Prinzessin Damma von Tsalla, Gesandte König Jorx’, Erste Hüterin des Heiligen
Schwertes Thar!”


Das sagenumwobene Schwert Thar,
denkt Derek, gibt es diese wunderbare Klinge wirklich? Warum führt Damma nur
die kurze Keule, wenn sie die Herrin über das Heiligtum ihres Volkes ist? Ich
werde sie danach fragen.


“Erzherr Andorgas!” dröhnt der
Hofalkalde. “Oberster Wächter des Turmes der Steine, Hüter der Rubinkrone, Hand
und Herz des Reiches Tsalla!”


Derek bemerkt, wie Damma ihrem
Onkel ein Zeichen gibt. Darauf wankt Andorgas drei Schritte voran, sichtlich um
Haltung bemüht, und beugt erneut das Knie.


Derek erhebt sich und breitet die
Arme aus zur rituellen Geste des Willkommens.


“Nehmt dieses Kleinod als Gruß
meines königlichen Bruders”, sagt Andorgas heiser und entnimmt einer runden
Schatulle einen rotfunkelnden Kristall, so groß wie eine Männerfaust. “Es ist
das versteinerte Blut meines Volkes, mit dem die Gier der Menschen den Boden
Tsallas tränkt. Schmerz und Leid lassen es zu Stein gefrieren, und der Haß auf
unsere Peiniger treibt es als gläsernen Fels aus dem Boden, bis hoch in die
Wolken hinein, so unendlich ist unser Haß…”


Schnell springt Derek die Stufen
des Thrones hinab und greift nach dem glühenden Rubin, alle höfische Etikette
vergessend und sich der Unangemessenheit solcher Hast völlig unbewußt.


Ein Kristall vom Turm der Steine!
Das also ist es, was Heerscharen von Eindringlingen nach Tsalla lockt.


Feurige Funken spritzen bei jeder
Bewegung aus dem Edelstein. Ja, wie Blut, wie frisches rotes Menschenblut!
denkt Derek und läßt die Hand beschämt sinken.


Ein kaum wahrnehmbares Geräusch,
wie leises Stöhnen, schwingt durch den Thronsaal. Verwirrt blickt Derek auf und
sieht, daß den Kopf tief gesenkt hat. Ihre Schultern beben unmerklich, und fast
glaubt Derek, wieder ein unterdrücktes Stöhnen zu hören. Es durchfährt ihn wie
ein Leibsensenstoß. Ihm bleibt kaum Zeit, nach dem Ursprung dieses Gefühls zu
fragen, das plötzlich wie eine stürmische Woge in ihm aufschießt, mit einer
gespenstischen, ungewohnten Macht. Er tritt zu ihr, seine Finger zittern
unmerklich, als er ihre Hand greift und fragt: “Was ist Euch, Prinzessin?
Sagt, wie kann ich Euch helfen?” 


Damma blickt auf, und Derek sieht
so tiefe Trauer im Glanz ihrer roten Augen, daß es ihm fast den Atem nimmt. Aus
Stein sei das Herz der Prinzessin Damma, erzählten die Händler, die aus Tsalla
zurückkehrten, so hart wie der unentwegt in den Himmel wachsende Rubinfelsen.
Und so war auch Derek der Überzeugung, der leibhaftigen Göttin des Krieges
hätte nie eine einzige Träne die Wangen befeuchtet. Aber es ist doch kein
Widerspruch, denkt er, das Blut ihres Volkes wächst als Rubin aus Tsallas Erde,
und so ist es doch auch das Blut der gemordeten Menschen, aus dem ihr Herz
gemacht ist.


Doch Damma wendet sich sogleich
ab und faucht: “Schaut mich nicht an, Großherr Derek! Wenn Ihr mich schon
demütigen müßt, indem Ihr Eurer Gier die Zügel schießen laßt, dann verzichtet
wenigstens auf den Triumph. Den Stein nur saht Ihr, nur den Stein!”


“Damma, Kind! Du täuschst dich!”
Andorgas ist hinzugetreten, und seine Stimme hat die Macht des Weins gebrochen,
wie es scheint. Ein wenig rauh noch scheint sie Derek, der verwundert auf den
Thar blickt, doch ist auch so viel Wärme in dem Klang, daß Derek wiederum sich
fragt, wie wohl ein Onkel seine Nichte lieben kann, die überlegen ihm an Rang
und so viel schwächer doch an Weisheit ist. Immer noch hält er Dammas Hände,
und ihr Widerstand läßt spürbar nach. 


“Schweig, Onkel Andorgas!”
befiehlt sie matt, “er sah nur auf den Stein wie alle, die es nach dem Glanz gelüstet,
der Tod und Elend über uns gebracht!”


“Wie ein Knabe greift er nach dem
Stein – verzeiht Großherr, was soll ich heucheln! – wie ein Knabe, der das
Wunder selbst in Händen halten will, es zärtlich streicheln, sein Geheimnis zu
erfragen! Es war doch nicht der Griff des Räubers, der rauh und gierig an sich
reißt, damit den Zauber aller Schönheit er in Kisten und Schatullen bergen
kann! Du irrst, Kind!”


Derek schwirrt der Kopf. Was hat
er angerichtet! Sein Ungestüm bringt nur Unglück.


Als er den Hofalkalden schüchtern
hüsteln hört, wird ihm dunkel bewußt, wie wichtig all die Regeln werden können,
nach denen sich das Handeln und das Denken richtet, der Kodex des Palastes.
Hätte er sich die Würde bewahrt, statt wie ein junger Bock den Thron herab zu
springen, so wäre diese Peinlichkeit erspart geblieben.


“Die Prüfung habe ich wohl nicht
bestanden, verzeiht mir”, sagt er leise und beugt artig das Knie.


Damma schüttelt den Kopf. “Ein
Geschenk war es, keine Prüfung”, antwortet sie beherrscht. Dann wendet sie sich
rasch ab, und Derek fühlt sich seltsam klein, als ihm bewußt wird, daß sein
Knie immer noch den Boden drückt. Und fast schon ist es kurios, als Andorgas zu
ihm tritt, ihm aufzuhelfen.


“Nehmt meine Hand, Großherr
Derek! Wer einen Becher guten Weins mit mir leerte, soll sich nicht die Knie
wundscheuern auf dem Boden, dessen Herrscher er ist…” Die roten Augen des Thar
funkeln, und der Druck seiner Hand ist kräftig. So war Curdin manchmal!  durchfährt es Derek. So stark und souverän
und gütig. Wenn er doch immer so gewesen wäre…


Gunders Krächzen bereinigt die
Situation.


“Die Tafel ist gerichtet”, teilt
er überflüssigerweise mit, und sein Gesicht trägt wieder einen recht dümmlichen
Ausdruck.


Derek muß gegen seinen Willen
kichern, und selbst der erstaunte Blick Dammas kann es nicht verhindern.


“Schau nach dem Spießbraten,
Gunder!” befiehlt er glucksend, und als schließlich auch Andorgas lacht, läßt
sich Damma zu einem kühlen Lächeln herab.


“Euer Hofalkalde hatte heute
einen schweren Tag, Großherr”, sagt Andorgas grinsend. “Ein Mann der Ordnung
muß verzweifeln, wenn der Krieg in sein Leben fährt wie ein Orkan, mit barschem
Ton und wenig Sitte…”


“Krieg?” ruft Derek überrascht
aus. Also doch. Eirik hat es geahnt! Sie kommen nicht in friedlicher Absicht.
“Wo die Thar reiten, folgen Krieg und Tod den Spuren der Männer – so sagt man
hierzulande doch?” Dammas Stimme hat einen spröden Klang.


“Wir haben den Feuertiger
gezähmt, ihn auf Menschenfleisch abgerichtet, zum Blutsäufer erzogen”, fährt
sie hart fort, “ und es kommt immer wieder vor, daß unsere Kampftiere ihre
eigenen Herren anfallen, wenn die Pausen zwischen den Schlachten zu lang sind…”
Derek schüttelt sich unwillkürlich, als er sich das Bild der blauäugigen
Großkatzen mit den kurzen Hörnern und den aus dem Oberkiefer ragenden
Reißzähnen vergegenwärtigt. Feuertiger heißen die Bestien also, wohl wegen der
Färbung des seidigen Fells, dessen von Gelb zu flammenden Rot wechselndes Haar
in eine rauchfarbenen Mähne übergeht.


“…wir seien wie Feuertiger, die
wir zu furchtbaren Kampfmaschinen formten, heißt es überall: Blutrünstig,
gewalttätig, grausam. Ja, es ist wahr: Wir nageln die Gefangenen auf die
Wurzeln der Wandereiche und schießen Brandpfeile in die Krone des Baumes. Es
ist keine Lüge, daß die Männer bei lebendigem Leibe zerrissen werden, wenn die
fliehenden Bäume ihre Wurzeln aus dem Erdreich ziehen. Es ist ebensowenig
erlogen, daß wir gefangene Feinde auf unsere Schleuderwerke spannen und in die
Lager der Angreifer schießen. Wir kennen hundert Arten, den Feind zu töten, und
im Kampf töten wir so, daß der Gegner unter höllischen Qualen aus dem Leben
geht… Sie fürchten uns, sie stinken wie Leichen, wenn sie gegen uns ziehen,
weil die Angst ihnen die Kleider mit Kot füllt … und trotzdem können sie der
Verlockung nicht widerstehen, überrennen einander und stechen sich gegenseitig
ab, um nur zuerst am Fuße des Turms der Steine anzulangen…”


Immer kälter ist ihre Stimme
geworden, klirrt geradezu wie eisiger Frost.


“Der Krieg sollte Männersache
bleiben, Prinzessin!” sagt Derek schaudernd


“Ha! Ihr redet nicht klüger als
diese Dummköpfe, die sich Ratgeber meines Vaters nennen!” begehrt sie auf und
schneidet Andorgas, der sich besänftigend einmengen will, mit einer herrischen
Geste das Wort ab. “Was wißt Ihr schon vom Krieg, Großherr Derek! Für Euch
kommt er mit den staubigen Sommerstürmen und weht mit ihnen wieder davon. Uns
aber ist er ständiger Gast im Haus, er ist die Luft, die wir atmen, unser
Traum, wenn wir schlafen. Wir essen und trinken ihn, wir sind mit ihm
verwachsen – eine scheußliche Mißgeburt mit Menschenhaupt und dem Schädel eines
tierischen Ungeheuers zwischen den Schultern. Er kriecht mit jedem Neugeborenem
aus dem Mutterleib und röchelt gierig über den Köpfen der Halbwüchsigen, speit
gurgelnd das Blut unseres Volkes in die Massengräber und schwelgt trunken in
dem Gestank verwesender Leiber – und da soll ich dabeistehen, gar die Wunden
unserer Krieger heilen mit zarter Frauenhand? Ha!”


Damma ist aufgesprungen, und der
mit kostbaren Schnitzereien verzierte Sessel poltert hinter ihr zu Boden. Sie
schüttelt zornig die Faust.


“Diese Hand wird töten, töten,
töten – bis kein Feind mehr wagt, auch nur seinen stinkenden Atem über Tsallas
Grenzen zu blasen!”


Derek ist schnell hinzu
gesprungen und richtet das schwere Sitzmöbel wieder auf, da Gunder in der Küche
nach dem Rechten sieht. Es gibt nicht viele Diener im Palast von Seemark – das
Heer ist wie ein menschenfressender Moloch, und Derek kann es sich nicht
leisten, kräftige Männer untätig in den Hallen und Sälen herumstehen zu lassen,
nur daß sie ein dutzendmal am Tag eine Tür öffnen und schließen oder einen
umgestürzten Sessel aufrichten.


“Bitte nehmt wieder Platz,
Prinzessin”, sagt er freundlich. “In Seemark gibt es keine Feinde Eures
Volkes.”


Damma läßt sich schnaufend in die
weichen Polster sinken und antwortet bedächtig: “Deshalb sind wir hier,
Großherr Derek.”


Nichts ist geblieben vom Bild der
weinenden Prinzessin, einem zarten, leidenden Geschöpf, dem das Eisen der
Rüstung wie Zentnergewichte auf der Seele liegt. Es ist wieder die
Kriegsgöttin, die an Dereks Tafel sitzt.


Der junge Herrscher von Seemark
betrachtet nachdenklich den faustgroßen Rubin, dreht ihn hin und her, daß
Kaskaden von feurigen Spritzern aus ihm sprühen.


“Was meint ihr, soll ich den
Knauf der Elridssense mit ihm schmücken?” fragt er behutsam, darauf bedacht,
kein falsches Wort zu wählen.


“Ach, macht doch, was Euch
beliebt, mit diesem Unglücksstein”, antwortet Damma frostig, und Andorgas fügt
hinzu: “Mit Verlaub, Großherr von Seemark – einem Schwerte würde er wohl besser
stehen, als diesem Spießchen, das Ihr Eurem Koch zum Richten eines Bratens
überlassen solltet.”


Das spöttische Funkeln in den
roten Augen des Thar dämpft Dereks aufwallenden Unmut.


Ein Mundwerk hat er, wirklich wie
ein frecher Jüngling, denkt Derek und lächelt still, beschämt ein wenig, daß
Eitelkeit sich in ihm regte. Und er sagt: “Ich dachte, der Zahnstocher hätte
Euch ein wenig Achtung abgerungen, Erzherr Andorgas.”


“Laßt den Unfug mit dem Titel”,
knurrt Andorgas, “er ist nur Schall und Rauch, und mein Gebaren ist wohl eher
eines Knechtes Wesen, als das des Bruders eines Königs – so sagt es Damma
immerzu und schämt sich meiner, daß oft den Onkel sie verleugnet und zu mir wie
zu einem Knechte spricht.” Grinsend aber setzt er hinzu: “Sie mag es wohl,
wenn ich sie Hoheit nenne, denn sie ist nicht gerade hoch geraten und leidet
sehr darunter, kaum einem Manne bis ans Kinn zu reichen…” Von Dammas erbosten
Zischen läßt er sich nicht erschüttern. “Ihr dürft sie nie daran erinnern und
nie den Blick auf ihre Stiefel senken…”


Unwillkürlich schaut Derek unter
den Tisch, und das erste Mal fällt ihm auf, daß die Sohlen der Stiefel
Prinzessin Dammas ungewöhnlich dick sind.


Ein wütender Schrei hallt durch
den Thronsaal. Ehe Derek überhaupt reagieren kann, springt Damma erneut auf,
ein kurzer Hakendolch funkelt in ihrer Faust, und die Klinge sticht wie ein
Blitz über den Tisch.


Andorgas grinst nur. Die Spitze
des Messers berührt fast seine Stirn, und Damma zischt: “Vor jedem anderen
Manne kannst du mich erniedrigen, Andorgas – doch tust du es noch einmal vor
dem Großherrn Derek, dann werde ich dich töten!”


Andorgas schiebt behutsam die
Hand mit dem Dolch zur Seite und blickt seine Nichte lange an.


“Gerade vor ihm nicht?” fragt er
lauernd, dann fügt er mit leiser Mahnung in den Worten an: “So schnell vergißt
du deinen Schwur, Prinzessin Damma…”


Damma wendet sich abrupt ab und
schnauft nur noch gekränkt.


Derek ist eine Weile hilflos,
weiß die letzten Worte nicht zu deuten und spürt eher instinktiv, daß es auch
um ihn ging, zumal Andorgas noch murmelt: “Verstehen könnte ich dich gut, Kind,
er ist fast wie du: So jung noch, trägt er schon die Bürde aller Leben seines
Reiches, wo andere eures Alters ihr eigenes Leben erst beginnen, tastend suchen
nach dem Sinn der Dinge, da müßt ihr Kinder in Soldatenstiefeln über
Leichenberge steigen…”


Unendliche Trauer klang aus
diesen Worten, und Derek ist weit davon entfernt, dem Thar zu verübeln, daß er
ihn ein Kind nannte. Im Munde dieses Mannes aus Eisen war es keine Schmähung,
sondern fast wie Zärtlichkeit. Und wieder denkt Derek schmerzlich: So war
Curdin manches Mal. Es waren die wenigen Stunden, in denen Vater sich Liebe
gönnte…


“Es sind immer die Kinder, die in
den Kriegen sterben”, sagt Derek. “Die jungen Männer vermodern auf den
Schlachtfeldern, bevor der erste Flaum ihre Wangen bedeckt. Aber selbst in den
alten Graubärten, die schon tausend Schlachten sahen, stirbt ein Kind mit jedem
Hieb, mit jedem Schlag, mit jedem Stoß…”


Andorgas’ Pranke legt sich schwer
auf seine Schulter. “Und mit jedem Hieb und jedem Stoß wächst die Bestie in
uns”, antwortet er dumpf.


Unheilvolle Stille füllt den
Thronsaal. Das flackernde Licht der Tranlampen läßt bizarre Schatten durch den
Saal springen, und aus dem Kamin sprühen prasselnde Funken.


Andorgas bricht zuerst das
Schweigen.


“Um auf Euren Zahnstocher zurück
zu kommen, Großherr Derek”, beginnt er. Derek aber unterbricht ihn schnell:
”Laßt den Unfug mit dem Titel, Andorgas, er ist nur Schall und Rauch…”


Andorgas grunzt wohlwollend.


“Um also von Eurem Küchenmesser
zu sprechen, lieber Derek – Achtung habt Ihr mir schon eingeflößt! Doch war es
Euer Arm, nicht die Klinge. Aber tut, wie Damma Euch geheißen, wie Euch beliebt
– der Stein ist eines solchen Mannes würdig, Eure Hand heiligt jede Waffe, und
sei es nur ein grober Prügel.”


Derek überlegt. Die wahre Kraft
der Eldridssense hat der Thar noch nicht geschaut. Zu kostbar ist der Zauber,
um ihn im Spiel zu verschwenden, nicht einmal im Kampf mit dem Holl hat er die
Kraft der Urmutter beschworen.


Doch soll Andorgas wissen, wie
sehr er sich irrt.


“Fedder! Meine Leibsense!” ruft
Derek. Sekunden später erscheint der hagere Knecht mit der Waffe.


Derek packt den Schaft aus
Schneebuchenholz, den Eldrid einst im Schlote des Berges Attanai härtete, und
geht zur Mitte des Thronsaales, wo die farbigen Malachitstreifen wie die
Strahlen eines Sternes aus einer hellgrünen Smaragdplatte brechen. Dann
schließt er die Augen und hebt die Waffe.


“Große Urmutter Ealthea”,
flüstert er schuldbewußt, “verzeih meinen Leichtsinn. Nur ganz wenig brauche
ich von der Kraft, die du über Eldrids Hände in die Klinge banntest. Nur
soviel, daß Andorgas die Sense als eines Herrschers würdig anerkennt…” Jedoch
denkt er dabei viel mehr an Prinzessin Damma, und ganz von ferne glaubt er
Ealtheas herzliches, verständnisvolles Lachen zu hören – doch war es wohl der
Wind, der zwischen die Eiszapfen fuhr, die von den Dächern des Palastes hängen.


Ein sanftes Glühen hüllt die
Klinge ein, als Derek sich aus der Erstarrung löst. Mit heimlicher Genugtuung
sieht er, wie Andorgas sich überrascht die Augen reibt.


“Was soll ich spalten, Andorgas,
den Fels des Berges Attanai oder die Mauern des Palastes?” fragt er befriedigt.
“Noch etwas besseres weiß ich, Euch restlos zu bekehren. Schaut her!” Derek
geht an die Tafel und hebt die Leibsense.


Wie ein Blitzstrahl zischt die
Klinge durch die Flamme des Tischleuchters. Flackernd löst sich das Feuer vom
Docht und schwebt wie eine Feder durch die Luft.


Ein zweites Mal läßt Derek die
Klinge wirbeln und das Flämmchen stiebt in tausend Funken auseinander.


“Welch Schwert der Welt kann
ebenso das Feuer spalten?” fragt er gelassen.


Andorgas nickt verblüfft. Dann
aber sagt er: “Ich kenne ein solches Schwert. Doch mögen beide Klingen niemals
aufeinanderklirren!” Dabei schielt er zu Damma hinüber, die dem Schauspiel mit
hochgezogenen Augenbrauen gefolgt ist.


“Das Schwert Thar!” stößt Derek
hervor. “Erzählt mir davon!”


Andorgas senkt den Kopf und
schweigt. An seiner Stelle spricht Damma. “Ein Wort schon kann das Heiligtum
der Thar entweihen, Großherr Derek. Für ewig muß es Fremden ein Geheimnis sein.
Doch weiß ich eine Sprache, die der Worte nicht bedarf. Wenn Ihr verstehen
könnt, so hört.”


Flink schiebt sie sich die Hülsen
über die Finger und beugt sich über das Ghamellan.


Wie eisige Perlen fallen die Töne
in die stille Wärme des Thronsaals. Voller Erhabenheit klingen sie auf, als sie
auf die leere Dunkelheit prallen, und verwandeln sich in zischende Schreie,
wenn sie die Flammen der Tranlampen berühren. Ein mächtiges Gebilde wächst aus
den sich verschlingenden metallischen Tönen, wie ein gleißendes Band will es
Derek scheinen. Mit gräßlichem Getöse dringt es in seine Gedanken, und nun
sieht er es ganz deutlich: Ein gewaltiges, strahlendes Schwert, wie aus
reinstem Sonnenlicht geschmiedet…








 

Zuerst wußten die Niedrigen kaum
von


den Herrschern


Später drängten sie sich um sie
und  


rühmten sie.


Sie zu fürchten, lernten sie
später,


dann zu verachten


Laudse
(Daudedsching, Kap. 17)


__________________________________________________________



 

Kapitel 8


Liebling
der Götter



 


 

Hyazinth erreicht den Trägerkern
des Internates kurz vor Mitternacht. Immer noch blinkt das einsame Licht an der
Spitze des Kegelturms – der Erste Exarch Korund Stein arbeitet wie jede Nacht
bis in die frühen Morgenstunden. Niemand kam bisher auf die Idee, gegen diese
Ausnahme von der strengen Regel der Energieeinsparung zu protestieren. Zu
wertvoll ist die Zeit des Führers der DTEA, um sie mit demselben Maß zu messen,
welches für alle anderen Bürger der Demokratischen Terranischen
Einheitsassoziation gilt.


Es heißt, dem Exarchen  genügten zwei Stunden Schlaf täglich. Für
Hyazinth ist das unfaßbar, wie ein Wunder. Er selbst ist zwei Tage lang
knurrig, wenn die Nacht mit akrobatischen Liebeskünsten ausgefüllt war, und es
kam auch schon mehr als einmal vor, daß er in der Perzeptorzelle einschlief.
Acht Stunden, das ist sein Minimum. Ein wahres Vergnügen jedoch bereitet es
ihm, am Wochenende bis in die Mittagsstunden zu schlafen. Dann fühlt er
Bärenkräfte in sich, und der Vorrat reicht bis zum nächsten Steintag, der den
Märtyrern nach einer neuntägigen, anstrengenden Arbeitswoche zur Erholung
dient.


In den Monaten Malachit bis
Amethyst, in denen die Sonne fünfzehn Stunden und länger am Himmel steht,
verzichtet er meist auf diese ganz persönliche Art der Regeneration, weil die
Tageshelle mit vielerlei Erlebnissen lockt und diese Lockung wie der frische
Almandinwind in seine Traumgespinste fährt, sie unbarmherzig zerfetzt. Wenn
aber mit dem Monat Serpentin die Sonne zu sinken beginnt und mit dem Olivin und
dem Nephrit die Staubstürme aus der Wüste gebraust kommen, dann beginnt für
Hyazinth die Zeit der langen Steintagsträume, über die Jahreswende hinweg bis
in den Morion hinein. Erst wenn die Almandinwinde den schweren Dunst des
Morions aus den Straßen der Zentralstadt fegen, wird die Ungeduld wieder
stärker als alle Träume.


Immer noch schaut Hyazinth
gedankenverloren zum Kegelturm hinüber, dessen Konturen nur zu ahnen sind.
Morgen also wird er dem Ersten Exarchen 
zum zweiten Male in seinem Leben gegenüberstehen. Hyazinth ahnt dunkel,
daß er diese Nacht wohl kaum länger schlafen wird als Korund Stein.


Seufzend zückt er das
Perlenmagazin und entnimmt ihm die letzte Keimperle für den Liftpilz. Ich
Idiot! Habe ich doch wieder die Liftperlen vergessen! Also noch weniger Schlaf.
Eine halbe Stunde früher muß er mindestens aufstehen, um im Keimperlen-Ipop
seinen Vorrat auffüllen zu können, denn dort ist es immer voll, auch am frühen
Morgen. Ohne die Perlen für den Liftpilz aber ist er verloren. Wie sollte er
sonst bis an die Spitze des Kegelturms der Hohen Exarchie gelangen? Die
Schwebschächte des Regierungsgebäudes sind in den frühen Morgenstunden
hoffnungslos verstopft. Es wäre heller Wahnsinn für jemanden, der einen Termin
beim Exarchen  hat, sich um diese Zeit in
das Leibergewühl zu stürzen. Hineinzukommen ist nicht problematisch, weil man
rücksichtslos von hinten geschoben und gestoßen wird. Das Aussteigen geschieht
auf ähnliche Weise, nur mit dem Unterschied, daß man die Etage des Ausstieges
im Gegensatz zum Einstieg nicht mehr frei wählen kann. Wenn man in eine Traube
Gleichgesinnter geraten ist, wird man dort mit hinaus gerissen, wo diese Traube
aus dem Schwebschacht quillt. Dort gerät man immer in irgendwelche Gruppen versierter
Schachtschweber. Die Tausenden von Mitarbeitern der Hohen Exarchie beherrschen
ihr in ungeschriebener Übereinkunft entstandenes System bewundernswert – aber
ein Fremder ist völlig chancenlos. Deshalb braucht Hyazinth unbedingt eine
Liftperle. Wäre er vor der Stunde der Programme heimgekehrt, hätte er den
Schwebschacht des Internatsträgerkerns benutzen und die letzte Keimperle sparen
können. Aber kurz vor Mitternacht gibt es in ganz Villafleur nur noch einen
Ort, der mit Luxusenergie versorgt wird: Das Zimmer des Ersten  Exarchen  
.


Er fummelt das silbrig glänzende
Kügelchen aus dem Magazin und läßt es zu Boden fallen. Dann tritt er mit dem
Absatz darauf und springt behende zur Seite. Einmal nur hat er vergessen, daß
man nicht in den Strudel der mit unglaublicher Heftigkeit ablaufenden
pantokreatischen Reaktionen geraten sollte. Da war er gerade vierzehn Jahre alt
und besaß die Qualifikation für die Keimperlen erst wenige Tage. Der Wirbel der
Synthese schleuderte ihn meterweit durch die Luft, und danach getraute er sich
kaum, die wie aus dem Nichts gewachsene Kontaktspirale zu betreten, so
schmerzten die Prellungen und Schürfwunden.


Diesmal beobachtet er den
geheimnisvollen Vorgang der Keimung aus sicherer Entfernung. Zuerst schießt
eine Staubfontäne auf, verdichtet sich zu einer Säule aus braunen Nebeln und
beginnt zu rotieren. Inmitten dieser Nebelschwaden gleißt ein schwingendes und
vibrierendes Etwas, das wie ein flammendes Schilfrohr aus dem Boden sprießt.
Der Keimling saugt wie ein gieriger Schlund die ihn umgebende und immer wieder
nachströmende Luft auf, mit einer solchen Geschwindigkeit, daß es pfeift und
heult wie bei einem Sturm, dabei schwillt er unaufhörlich an, bildet Formen
aus.


Obgleich es ein alltäglicher,
gewohnter Vorgang ist, fragt sich Hyazinth auch diesmal wieder, wie die
Menschen des Altertums überhaupt leben konnten, da es seinerzeit, von einigen
unwesentlichen Beimengungen abgesehen, nur Stickstoff, Sauerstoff und
Kohlendioxid in der Atmosphäre gegeben haben soll.


So recht kann er den Historikern
nicht glauben, die meinen, man hätte die Rohstoffe in mühseliger Arbeit aus dem
Boden gewühlt. Wie sollen denn die vielen Schwefelverbindungen und die
Stickoxide, das Kohlenmonoxid und die Dioxine in die Erde gelangt sein? All
diese lebenswichtigen Ausgangsmaterialien können doch nicht im Schoße der Erde
geborgen gewesen sein, wo denn da, etwa in unterirdischen Kavernen und Blasen?
Lächerlich, dann müßte die Oberfläche des Planeten ja voller Löcher sein.


Endlich ist der Liftpilz fertig.
Es dauerte nur Sekunden, aber Hyazinth kann es nicht leiden, auf irgend etwas
warten zu müssen, und eigenartigerweise stören ihn diese kurzen Momente der
Keimung ganz besonders.


Der Lift sieht aus wie ein
mannshoher Bovist. Hyazinth ist sehr stolz darauf, zu wissen, was ein Bovist
ist, denn die Mitglieder der Familie Pilz lassen nicht jeden Märtyrer in ihr
Konservatorium. Wäre nicht diese anstrengende Nacht mit der nimmersatten Marone
gewesen, hätte er nie erfahren, daß die Pilze einst zu den artenreichsten Lebewesen
der Erde gehörten und zu den ältesten.


Kustos Hallimasch hat ihm alles
erklärt, zwar etwas widerwillig – vermutlich lag ihm an Marones Zuneigung –
aber sehr detailliert. Vielleicht wollte er Hyazinth mit der Flut ungewohnter
Begriffe und Zusammenhänge demütigen, jedoch konnte er nicht wissen, daß man
den jungen Märtyrer aus der Familie Blume mit der Vermittlung von Wissen nie in
Verlegenheit bringen kann. Die historische Mykologie erregte Hyazinths
Aufmerksamkeit nicht wenig, all diese exotischen Gebilde – farbenprächtig und
vielgestaltig – ansehen zu dürfen, das war wie eine Reise in die Vergangenheit
der irdischen Flora. Als Hallimasch aber zur angewandten Pilzkunde überging, da
hing Hyazinth förmlich an seinen Lippen, denn er erwähnte auch die Mykorrhiza-Arten
und er sprach über den Pilz Fusarium gramimarum, das Grundnahrungsmittel der
DTEA-Bürger.


Hyazinth grinst bei dieser
Erinnerung, denn als er die Bottiche mit der gärenden braunen Substanz sah,
wurde ihm speiübel, und er brachte zwei Tage lang keinen Bissen herunter. 


Der Liftpilz glänzt milchig und
zittert leicht, als sei er ein Lebewesen. Das ist aber nur gespeicherte
Energie, die auf Entladung wartet, Hyazinth läßt sich nicht täuschen. Er fährt
mit dem Fingernagel über die Oberfläche des Gewächses, das augenblicklich
auseinanderklafft und einen Hohlraum öffnet.


Mit einem energischen Ruck an der
Platinkette befördert Hyazinth seine Fadenschaumspinne in das Innere des
Liftpilzes und betritt dann selbst die in seltsamem Silberglanz glimmende Kammer.
Dann schießt der Lift in die Höhe. Unaufhaltsam streckt sich der dünne Stiel
unter der elliptischen Kammer, als wüchse er aus den Tiefen der Erde empor.
Hyazinth dirigiert den Aufstieg, indem er mit den Fingern hier und da gegen die
Innenwand des Gewächses tippt. In einer schraubenartigen Windung klettert der
Lift bis an die Spitze des Trägerkerns und hält vor Hyazinths Wohnblase. Es
scheint, als verschmelze er mit der Membran der Behausung, dann öffnet sich ein
Durchlaß. Noch bevor Federchen von Hyazinths Schultern springt, ist die Öffnung
wieder zugewachsen, und der Liftpilz löst sich in grünliche Nebelschwaden auf.


Gerade will Hyazinth sich seines
Mykorrhizatrikots entledigen, da vernimmt er ein Geräusch. Wie eine eisige
Welle überflutet ihn die Angst, ohne daß er einen vernünftigen Grund dafür
wüßte. Eine Weile ist es ruhig. Dann wieder: Wie ein leises Stöhnen von
unterdrücktem Schmerz!


Hyazinth ist unfähig sich zu
rühren. Das entsetzliche Geräusch läßt ihn zu Stein erstarren, und in seiner
Brust schlägt es wie ein Felsbrocken gegen die Rippen. Jeden Pulsschlag spürt
er stechend in den Schläfen und der Hals wird ihm trocken. Was ist das? Seine
Gedanken wirbeln wild durcheinander. Da ist sie wieder, jene Angst, die er
nicht benennen kann. Aber diesmal ist sie nicht still und unsichtbar, sondern
spricht zu ihm in einem grausigen Stöhnen.


Auf einmal fällt es ihm wie
Schuppen von den Augen: Wölkchen! Aber in die Erleichterung mischt sich
sogleich furchtbares Entsetzen: Noch nie hat Wölkchen solche Töne von sich
gegeben – was ist mit ihr? Sie wird doch nicht sterben?!


Mit einem Aufschrei stürzt er
durch das Dunkel zum Gelatinebecken seiner Wollbauchechse. Kaum hat er seine
Hände in den glitschigen Schleim getaucht, da flammt hinter ihm ein schwaches
Licht auf, und er hört einen erschreckten Ruf.


Hyazinth fährt herum. Das
glimmende Pünktchen zittert durch die Dunkelheit und eine ängstliche Stimme
fragt: “Hyazinth, bist du das?”


Im selben Moment hört er aus der
gleichen Richtung Wölkchens mißmutiges Brummen. Er starrt verwirrt in das
Dunkel. Das glimmende Licht schwankt hin und her, dann gerät ein Gesicht in
seinen schwachen Schein.


“Rutila!” entfährt es ihm
verblüfft. Die Angst ist wie weggeblasen, und an ihre Stelle tritt nüchterne
Überlegung. Das grausige Stöhnen war so entsetzlich gar nicht, wenn er gewußt
hätte, wie dieses Geräusch zustande kam. Nun jedoch, da er Rutilas vom Schlaf
verquollenes Gesicht sieht, ist alles klar – sie hat in tiefem Schlummer
gelegen und geschnarcht.


“Mach die Leuchtperle aus!” zischt
er böse. “Oder willst du, daß wir  von
der Schule fliegen?”


“Nein, bitte, ich war solange
allein hier…” Der Klang ihrer Stimme wischt seinen Ärger beiseite, verwirrt
ihn.


Das klang so hilflos und so
kläglich wie es ihn bei Jade nicht überrascht hätte, die immer etwas wehleidig
tat, wenn ihr irgendetwas nicht behagte. Aber zu Rutila paßt das ganz und gar
nicht. Zwar sieht er nur ihre linke Gesichtshälfte, aber sein Gedächtnis
vervollständigt das Bild wie von selbst: Eine stämmige, zwar ausgewogen proportionierte,
aber eben doch in allem etwas zu groß geratene junge Frau, deren Händedruck
derb und beinahe männlich, deren Lachen nicht gerade fein zu nennen, eher schon
grobschlächtig ist.


“Aber wir bekommen ganz gewiß
Ärger”, sagt er verunsichert.


“Du bekommst keinen Ärger. Es ist
meine Leuchtperle”, schluchzt Rutila. “Es ist nur meine, und dazu bekenne ich
mich…”


Für einen Sekundenbruchteil
blitzt in Hyazinths Erinnerung der Wortlaut des zehnten Generalgebots auf:
Wache über deinen Nächsten, damit er nicht irrt! Aber er schiebt diesen
Gedanken sofort beiseite, sehnt er sich selbst doch schon seit Stunden nach
einem winzigen Licht, das seine Ängste vertreibt.


“Gut”, sagt er leise, “laß es
brennen.” Dann geht er auf das Leuchten zu, nimmt es ihr aus der Hand und preßt
die kleine Lichtquelle gegen die Blasenmembran, wo sie haften bleibt.


Seine Augen haben sich an das
Halbdunkel gewöhnt, und er sieht nun, daß Rutila mit angezogenen Beinen und
gekrümmtem Rücken, regelrecht zusammengerollt, auf seinem Lager liegt. Wölkchen
ächzt zwar beleidigt und schielt mit ihren Stielaugen auffordernd zu Hyazinth,
aber offenbar hat es die Wollbauchechse nicht gewagt, sich Rutilas Befehl zu
widersetzen.


“Was willst du überhaupt?” fragt
er schließlich.


Sie blickt ihn traurig an, und
Hyazinth bemerkt erneut und mit ebensolchem Staunen, wie zart die Züge ihres
Gesichtes sind, obgleich die Wangenknochen kräftig hervortreten und einen
gewissen Eindruck von Flächigkeit bewirken. Ihre grünen, weit aufgerissenen
Augen schillern seltsam im schwachen Widerschein der Leuchtperle, und die immer
glänzenden, wie zum Pfiff gespitzten Lippen beben leicht.


“Ich möchte heute bei dir
bleiben”, sagt sie leise, beinahe flehend. Hyazinth steht erst fassungslos da
und schweigt. Damit, daß Rutila zu ihm kommen würde, hätte er nie gerechnet.
Diese Möglichkeit existierte in seinem Denken nicht, sie war für ihn nie eine
Frau gewesen, sondern immer nur Kamerad, Kumpel, beinahe Freund. Dunkel
erinnert er sich an gewisse Äußerungen, Anspielungen ihrerseits, die ihm
plötzlich in ganz anderem Licht erscheinen. Zwar hatte sie sich nie offen
abfällig über Jade geäußert, aber sie hatte nicht selten Fragen gestellt, so
scheinbar belanglos und gleichgültig, die ihn lange beschäftigten und – wie er
nun konsterniert feststellt – langsam, unmerklich und doch fortwährend von Jade
entfernten.


Noch will er es nicht wahrhaben,
daß die Frau dort in seinem Bett einen zähen, geduldigen Kampf geführt hat,
aber die Ahnung verdichtet sich in Sekunden zu schmerzvoller Gewißheit. Urplötzlich
brodelt Haß in ihm auf: Was bildet dieser Klotz von einem Weib sich überhaupt
ein? Was berechtigt diese Monstrum, mir mein Glück zu stehlen, wie kommt sie
dazu, sich in mein Leben zu drängen, mir Jade zu nehmen, Jade!?


“Verzeih mir Hyazinth, ich wußte
nicht, was ich tun sollte”, flüstert Rutila und birgt das Gesicht in den
Händen. Er hört ihr unterdrücktes Schluchzen. Jade hat nie geschluchzt, sondern
immer nur gejammert. Benommen starrt er auf ihren bebenden Körper. Unter dem
Trikot treten die Muskeln in deutlich sichtbaren Strängen hervor, aber was ihn
gestern noch abgestoßen hätte – er meinte immer, zarte, fast gläsern
zerbrechliche Mädchen zu bevorzugen – 
füllt ihn unversehens mit unerklärlicher Erregung. Und er spürt ein
eigenartiges Gefühl in sich wie er es noch nie erlebt hat.


Es ist nicht wie bei Jade, wo
sich aus seiner Oberfläche ein Wirbelsturm der Lust losriß, der so gewaltig
über sie beide hinweg tobte, daß er ihre Leiber bis ins Innerste erschütterte.
Nein, wie eine mächtige, heiße Welle schwillt es in ihm an, und er bemerkt nur
in fassungslosem Staunen, wie diese Welle aus ihm heraustritt, sich an den
Wänden seiner Wohnblase bricht und als vielfaches Echo auf ihn einstürmt.


Noch einmal beschwört er in einer
letzten, sinnlosen Gegenwehr Jades Bild vor sich herauf, den zarten,
geschmeidigen Körper, den ewig umherhuschenden Eichhörnchenblick, der plötzlich
gläsern starr wurde, wenn ihre gemeinsame Lust die Sinne explodieren ließ, aber
es ist nur ein verschwommenes Bild, ohne greifbare Kontur. Seine Augen dringen
in Rutila, bleiben nicht bei den üppigen Formen, sondern sehen Dinge, die einem
entgehen, wenn man daran gewöhnt ist, die Haut eines Menschen als die Grenze
alles Erkennbaren zu betrachten. Längst ist er nicht mehr imstande, seine Empfindungen
zu kontrollieren, und so läßt er sich widerstandslos von ihnen führen.
Irgendwie fühlte er sich immer schon geborgen in Rutilas Gegenwart, auf
geheimnisvolle, unerklärliche Art und Weise. Doch wird diese Gefühl auf einmal
zum Inbegriff all seiner Sehnsüchte und läßt ihn verwirrt schnaufen.
Unaufhaltsam steigt eine animalische Gier in ihm auf, glüht zwischen seinen
Lenden wie der heiße Wüstensand und wirbelt ihn empor, getragen von einem Sturm
der Lüsternheit, wie er ihn bisher noch nie erlebte.


Offenbar ist sein
Gesichtsausdruck furchterregend und deutlich zugleich. Rutila schluchzt nicht
mehr, sondern starrt ihn aus ängstlich glitzernden Augen an, doch mischt sich
allmählich der Glanz des Verstehens in das grünliche Funkeln, und sie streift
sich hastig das Trikot vom Leib.


Einen kurzen Augenblick denkt er
an Holunder und will etwas sagen, doch aus seiner Kehle dringt nur ein
unartikuliertes Krächzen. Alle Gedanken ersticken endlich in dem unbezwingbaren
Verlangen. Als Rutila sich splitternackt zurücksinken läßt und ihn auffordernd
anstarrt, kann Hyazinth sich nicht länger beherrschen. Er fetzt sich das
Mykorrhizatrikot vom Leib und merkt gar nicht, wie Millionen feiner Wurzeln in
seinem Leib steckenbleiben. Auch die Wachsschuppen interessieren ihn nicht
mehr, er nimmt überhaupt nicht wahr, ob sie, ebenso wie an den Händen,
abgetrocknet sind oder noch prall von Blut.


Mit einem dumpfen Röcheln stürzt
er sich zwischen Rutilas Schenkel, seine Finger krallen sich in das Fleisch
ihrer Brüste, und das steinharte Ding unter seinem Nabel, das wie ein Liftpilz
in die Höhe geschossen ist, sucht krampfhaft zuckend seinen Weg.


Alle seine Sinne werden taub und
blind, als schrumpfe sein Leib unaufhörlich zusammen, um alle Kraft und alles
Empfinden dort zu konzentrieren, wo die Hitze ihres Leibes lockt.


Da geschieht es. Gerade als die
Muskeln seines Gesäßes mit letzter Anspannung den steinernen Rammbock
voranschleudern und sich das Tor zum Paradies widerspenstig öffnet – da platzt
irgendwo in ihm die Hülle, die all die angestaute Kraft zusammenhielt, und es
sickert ihm als Schweiß aus den Poren und als Speichel aus dem Mund. Dort aber,
wo sich ein heißer Strom der Lust ergießen sollte, wird es schlaff und leblos,
und sogleich dringt eisige Kälte an jener Stelle in seinen Unterleib, wo gerade
noch ein helles Feuer brannte.


Der Schreck fährt ihm bis in die
Haarwurzeln. Was ist das? So etwas ist ihm noch nie widerfahren! Noch einmal
wogt eine heiße Welle in ihm auf, aber nicht die erregende Hitze der Lust,
sondern blanke Angst, die wie Fieber brennt. Er wälzt sich aufstöhnend zur
Seite und betastet das schleimige, winzige Etwas zwischen seinen Schenkeln.
Angewidert zuckt seine Hand zurück, als sie die feuchten Schamhaare spürt.


Nun erst hört er Rutilas Weinen,
nun erst wird ihm bewußt, daß es nicht nur ihn angeht, daß da noch jemand ist.


“Überall ist Jade, überall…” Ihre
Worten ersticken in einem unterdrückten Schluchzen. Hyazinth dreht den Kopf zur
Seite und sieht dicht neben seinem Gesicht, wie die starr zur Decke gerichteten
Augen sich unaufhörlich mit Tränen füllen, die an den Schläfen und über die
Oberlippe herabrinnen.


Nein, es ist nicht Jade! will er
sagen, aber sein Hals ist wie zugeschnürt. Es ist nicht Jade, es ist in mir,
ich bin es!


Die Erkenntnis überkommt ihn mit
vernichtender Klarheit. Noch nie hat er sich eingestanden, ein Egoist zu sein.
Aber die Zärtlichkeiten vor dem großen Ereignis waren ihm immer nur der Preis,
der zu entrichten ist, nie ehrliches Bedürfnis. Und danach – danach ist ein
Mann nur noch müde, hat er immer gesagt. Bisher ging alles gut. Jade hat sich
nie beklagt, auch für sie war alles nur Zeitvergeudung, was davor und danach
geschah. Nur einmal hatte er das Gefühl, irgend etwas stimme mit ihm nicht: Das
war mit Marone, die kühl und reglos unter ihm lag, wenn er im gestreckten
Galopp dem Morgenrot entgegenritt, die aber immer wieder seine Hände griff und
auf ihren Körper zwang, die dann vor Lust kreischte und sogar schmerzhaft
zubiß, als er mechanisch und unwillig streichelte, während er Kraft für den
nächsten Ritt sammelte. Damals erwachte in ihm die Ahnung, daß alles noch viel
schöner sein könne, wenn auch er selbst unter der Berührung einer Hand so
erschauern würde. Aber Jade brauchte und wollte das nicht. Sie kniete sich auf
den Boden und reckte ihm ihr mageres Hinterteil entgegen, oder sie bog sich
durch, daß die Füße beinahe den Kopf berührten, und dann klangen ihre Schreie
wie das Bellen einer Hündin, und ihm gefiel es so. Dann warteten sie beide
ungeduldig, aber tatenlos, daß die erstorbenen Schwingungen der Wollust wieder
zu gierigen Zuckungen anschwollen, und manchmal fand Hyazinth in geradezu
akrobatischen Stellungen den Weg aus dem Nirwana zurück in seine Wohnblase.


Aber nie hat er sich mit solch
raubtierhafter Gefräßigkeit auf eine Frau gestürzt, wie heute auf Rutila. Und
noch nie ist ihm solches wie heute widerfahren.


Sein Blick huscht beschämt über
ihren Körper, aber auch schon wieder ein wenig neugierig, und er sieht die
kleinen roten Flecken auf ihrer Brust, Eindrücke seiner Finger. Es muß ihr
höllisch weh getan haben, denkt er und streichelt schuldbewußt die weiche Haut.
Sofort richten sich die Pupillen ihrer grünen Augen auf ihn. Viel Schmerz ist
in diesem Blick, aber auch ein Fünkchen Hoffnung.


“Du kannst nur mit Jade, ja?”
fragt sie zaghaft. Hyazinth schüttelt ärgerlich den Kopf und läßt sich wieder
zurücksinken, dabei rutscht seine Hand von ihrer Brust und liegt steif und
hölzern zwischen ihnen. Rutila dreht sich auf die Seite, stützt sich auf den
Ellenbogen und sieht ihn seltsam an.


“Wegen Holunder mußt du kein
schlechtes Gewissen haben”, sagt sie, und für eine kurze Weile kann Hyazinth
sich nicht des Gefühls erwehren, sie spräche mit ihm wie mit einem kleinen
unartigen Jungen. Wieder schüttelt er den Kopf, diesmal beinahe belustigt. An
Holunder hat er höchstens eine Zehntelsekunde gedacht.


“Der hat seit einiger Zeit ganz
andere Dinge im Kopf. Irgendwann bekommt er noch mal furchtbaren Ärger”, sagt
sie nachdenklich. Da fällt Hyazinth etwas ein. “Warte”, sagt er und steigt von
Wölkchens Bauch. Er kramt eine Haarspange aus seinem Kosmetikset und biegt sie
auf. Vorsichtig stochert er damit in seinem Gehörgang. Aha, da fühlt es sich
metallisch an! Behutsam tastet er den Wächter ab und findet eine kleine
Vertiefung. Er steckt die Spitze der Spange hinein und drückt. Nichts
geschieht. Als er aber versucht, die Nut hin und her zu schieben, knackt es
vernehmlich.


“Du bist genauso verrückt wie
Holunder”, flüstert Rutila, läßt aber widerstandslos geschehen, daß er auch
ihren Wächter abschaltet. “Was ist denn schon dabei?” fragt er unbekümmert.
“Die müssen ja nicht alles  hören, nicht
wahr?”


Dann legt er sich wieder neben
sie. Einige Minuten vergehen in scheuem Schweigen. Schließlich fragt Rutila mit
erzwungener Ruhe: “Woran liegt es, sag es mir! Kann ich dir helfen?”


Hyazinth lacht kurz und hart auf,
aber als Rutila zurückzuckt, legt er einen Arm um sie und preßt seinen Kopf
gegen ihre Brust. “Ich weiß nicht”, sagt er dumpf. “Heute war alles anders. Als
ich dich gesehen habe, war mir eine Weile, als müßte ich dich umbringen…”


Deutlich spürt er ihren
beschleunigten Atem, und dicht an seinem Ohr hämmert ihr Herz in ängstlichen
Schlägen.


“… Aber es war wohl mehr die
Wahrheit, die mir in diesem Augenblick bewußt wurde, und die mich zornig
machte.”


“Was ist schon Wahrheit?”
antwortet Rutila sanft. Hyazinth läßt sich nicht beirren.


“Ich glaube, ich habe Jade nie
richtig geliebt. Ich wollte sie, ihren Körper. Ich war süchtig, aber irgendwie
war sie es auch. Wir haben zum Schluß kaum noch miteinander gesprochen. Sie
kam, wir taten es, sie ging. Punkt.”


Rutilas Herz schlägt immer
heftiger. Es ist ein merkwürdig aufregendes Geräusch, und Hyazinth wird auf
einmal bewußt, daß er das erste Mal in seinem Leben den Herzschlag eines
anderen Menschen hört.


Sie beginnt, seinen Hals zu
streicheln wie sie es schon am Morgen tat, als er sich den Handrücken blutig
kratzte. Dicht unter dem Haaransatz. Als er ein wenig den Kopf dreht, zuckt sie
erst ängstlich zurück, dann streichen ihre Fingerspitzen wieder kaum spürbar über
seine Haut.


“Du bist ehrlich”, flüstert sie,
“selbst wenn du es wolltest, könntest du niemanden täuschen. Du umgibst dich
nicht mit Mauern aus Schein und Trug, jeder der dich sieht, kennt dich gleich.
Was andere schwächen würde, macht dich stark. Ich liebe deine Stärke…”


Ihre Finger gleiten bebend über
seinen Rücken. “Nur einen Menschen belügst du fortwährend, einen einzigen:
dich!”


Hyazinth hebt den Kopf und sucht
ihren Blick. Es sind wieder Tränen in ihren Augen. Nun ist er fast sicher:
Rutila muß ihn schon sehr lange lieben. Er fragt sich nicht, weshalb. Solche
Fragen sind Unfug. Sie liebt ihn eben, und wie ihm scheint, mit einer ihm
völlig fremden Leidenschaft. Wäre sie sonst zu ihm gekommen?


Er rutscht ein Stück nach oben,
so daß sein Gesicht dicht über ihrem ist. Wie gebannt schaut er auf ihren Mund.
Die volle Oberlippe glänzt feucht und schwer, und die Haut darüber scheint ihm
wie Samt. Winzige Härchen, die bei vollem Tageslicht nicht auffallen, ein
zarter Flaum – erneut ist ihm, als entdecke er Dinge, von deren Existenz Jades
schöne, kalte Züge nichts ahnen ließen. Hat er überhaupt jemals Jades Mund so
deutlich vor sich gehabt? Ihr Körper schien ihm immer so vollendet wie eine der
Marmorfiguren in der Skulpturenallee, glatt und eben.


“Heute ist alles anders”, sagt er
verwirrt. “Erst habe ich dich gehaßt, und dann ist es über mich gekommen. Ich…
ich weiß selbst nicht…”


Rutilas Herz pocht so stark, daß
er den Pulsschlag an ihren Schläfen sehen kann. Ihre Lippen beginnen kaum
merklich zu zittern. Dieses Beben überträgt sich ebenso unmerklich auf ihn.


Immer noch starrt er auf Rutilas
feuchten Mund, der nun die leise Ahnung von einem Lächeln trägt. Gerade will er
seine Lippen auf diese glänzende Oval pressen, sich festsaugen, da zieht Rutila
die Arme an und stößt ihn energisch von sich. Noch ehe aber Enttäuschung in ihm
aufsteigen kann, krümmt sich ihr Körper zusammen, und sie gleitet mit einer
schlangenhaften Bewegung ans Fußende.


Was nun geschieht, ist für ihn so
fremd, unheimlich und doch unsagbar schön, daß er vor Schreck erstarrt. Sein
Unterleib hat wohl viel eher begriffen, was Rutila vorhat, denn wie ein
Eruption schießt das Blut in seine demütige Schlaffheit und füllt sie mit einer
beinahe schmerzhaften Steife, als habe es nur auf diesen erlösenden Augenblick
gewartet. Er nimmt noch bewußt war, daß sich seine Hände in den Platinglanz
ihres Haares krallen, dann sieht er nur noch ihre feuchten Lippen vor sich,
obgleich er längst die Augen geschlossen hat. Ganz kurz kommt er noch einmal
zur Besinnung, muß daran denken, wie Marone ihm in die Schulter biß vor
Wollust, und ihn durchfährt für Sekundenbruchteil der furchtbare Gedanke: Wenn
Rutila jetzt auch zubeißt?! Aber diese Vorstellung, die ihn wie ein Blitz
durchfuhr, erlischt auch ebenso schnell.


Längst liegt Rutila auf ihm und
bedeckt sein Gesicht mit heißen Küssen, als er endlich fähig ist zu begreifen,
was geschehen ist.


Sein Atem geht immer noch
stoßweise, und deshalb stottert er, als er hervorbringt: “Das… das… gibt es
nicht… nicht…” Zwar hatte er andeutungsweise davon gehört, daß auch so etwas
möglich wäre. Aber allein die Vorstellung erfüllte ihn immer mit tiefem Ekel.


Nun aber beschäftigt ihn, als
sein Denken in halbwegs geordnete Bahnen zurückfindet, etwas anderes: Was hat
sie denn davon? Wie schafft sie es, gegen ihren Ekel anzukämpfen, der doch
unweigerlich entstehen muß bei dieser Art der Liebe?


“Und du?” fragt er atemlos. Mehr
bringt er nicht hervor, weniger vor Entkräftung, als wegen eines dummen Gefühls
von Peinlichkeit. Ihre Augen sind ganz dicht über ihm, und irgendwie ist in dem
schillernden Grün ein spöttisches Funkeln.


“Ich?” fragt Rutila mit einem
spitzbübischen Lächeln. “Willst du denn unbedingt, daß ich auch ein wenig
Freude habe?”


Für einen Augenblick geht es ihm
durch den Kopf: Nur das nicht! Nein, das kann ich nicht! Das darf sie nicht
verlangen! Aber gegen seinen Willen nickt er krampfhaft, und es ist nicht nur
das Gefühl, ihr etwas Großartiges schuldig zu sein, was ihm dämmert.


Die nächsten Minuten verbringt er
in fiebriger Unentschlossenheit, während Rutila sich an ihn schmiegt und
Stellen an seinem Körper findet, die erstaunlich empfindlich sind. Der Rhythmus
der Gezeiten ist nirgends beständiger als in der Liebe. Noch bevor sie durch
seine Nervenbahnen rollt, ahnt er bereits die Flutwelle, die der Ebbe
unweigerlich folgen muß. Vor allem ist es wohl die ungewohnte Nähe eines
weiblichen Körpers, die er erst jetzt so recht empfindet, nachdem die erste
Springflut über die Sinne hinweggebraust ist. Jade hat sich immer keuchend von
ihm abgewandt; oft ging sie in die Servicekabine, um sich kurz zu duschen oder
etwas zu trinken. Marone hatte sich auch nie so an ihn gedrängt, sondern befahl
seinen Händen Zärtlichkeit, die nicht aus seinem Innern kommen wollte.


Rutila ist ganz anders. Sie fordert
nicht – sie gibt. Und dunkel begreift er, daß dies wohl die einfachste, die
natürlichste Art des Forderns, daß es kein Einklagen einer Schuld, sondern eine
Aufforderung an die Sinne ist, der sich niemand verschließen kann. Mit der
heranstürmenden ersten Woge der Flut schwillt in ihm auch eine seltsame
Neugier. Zwar reckt es sich zwischen seinen Schenkeln wieder in erhabener
Versteifung, aber diesmal brennt die Flamme auch in seinem Kopf, loht aus den
Lenden bis ins Gehirn. Vielleicht ist es auch nur Stolz, was ihn treibt, bis
ans Fußende zu kriechen, und er hört in seinem Eifer kaum noch, daß Rutila
sagt, es ginge doch viel einfacher.


Hatte er erwartet, daß sie sich
ihm gierig öffnete, sieht er sich getäuscht. Rutilas kräftige Schenkel sind wie
abwehrend zusammengepreßt. Sie hat die Füße an die Hinterbacken gezogen und
gewährt ihm keinen Zutritt. Als er erstaunt aufblickt, sieht er ihr
hinterhältiges Lächeln, und auf einmal erfaßt er den tiefen Sinn, die
unsägliche Lust dieses uralten Spiels, das er vorher nie spielen durfte. Er
krümmt sich zusammen und streichelt mit wachsender Lust ihre harten, muskulösen
Oberschenkel, bedeckt ihre Knie mit immer gieriger werdenden Küssen. Und wieder
ist alles anders als gewohnt. Seine Sinne, die sonst im Strudel der Begierde
erstickten, sind hellwach, und so vernimmt er schon den ersten Atemzug Rutilas,
der in einem lustvollen Schnaufen mündet. Und so spürt er auch mit seltsamer
Verwunderung, daß sein eigener Atem immer heftiger wird. Das Beben ihres
Körpers wird sein Beben, ihr Stöhnen verschmilzt mit seinem Stöhnen. Immer
weicher, kraftloser wird der Widerstand ihrer Schenkel, die sich einen Spalt
weit öffnen. Dieser Anblick entfacht in Hyazinth einen unbändigen Willen, er
drückt ihre Knie auseinander, saugt, küßt und verliert alles Gefühl für Raum
und Zeit, so daß er sich dessen kaum bewußt wird, als Rutila seinen Kopf nimmt
und ihn zu sich emporzieht. Er merkt es kaum, daß er nun einen anderen, nicht
weniger süßen Mund küßt, seine Lippen mit anderen als zuvor verschmelzen. Nicht
einmal die unbändige Macht, mit der er eins wird mit Rutila, dringt ihm ins
Bewußtsein.


Erst das klopfende Geräusch, mit
dem ihr Kopf bei jedem seiner gewaltigen Stöße gegen die Wand der Wohnblase
schlägt, bringt ihn zur Besinnung. Er hält einen Augenblick inne und blickt in
ihr Gesicht. Rutilas Augen sind halb geschlossen, ihr Mund weit geöffnet, als
müsse sie gähnen. Das versetzt ihn  in
Raserei. Mit einem kräftigen Ruck zerrt er sie zurück und stemmt sich wieder in
sie hinein. Rutila lallt irgendein unverständliches Zeug, ihre Finger krallen
sich in seinen Rücken, und ihr Becken stößt auf und nieder.


Als es vorbei ist, will er es
zuerst nicht wahrhaben. Immer wieder, noch einmal und noch einmal drängt er
zwischen ihre Schenkel, obwohl da nichts mehr ist, was ein Recht hätte, Einlaß
zu begehren. Unentwegt streichen seine Hände über ihr schweißnasses Gesicht,
und als er einschläft, trägt ihn ein Gefühl von Glück in einen verworrenen
Traum, wie es ihm bisher gänzlich fremd war…


Er sitzt auf dem Rücken eines
seltsamen Reittieres, dem drei spitze Hörner aus der Stirn ragen und jagt über
eine weißglitzerende Landschaft dahin. Dann ist da etwas von Flügeln und von
Schweben hoch über der Erde, so hoch, daß er Angst bekommt, nie wieder hinunter
zu gelangen. Die Sonne zieht ihn magisch an, und er flattert gegen seinen
Willen immer höher hinauf, hinein in dieses Gleißen und Strahlen. Und Stimmen
sind da, die seinen Namen rufen, und die Stimmen rütteln und schütteln ihn…


“Hyazinth Blume, wachen sie auf!”
hört er wie aus weiter Ferne.


“Rutila Stein, Hyazinth Blume,
wachen sie auf!”


Blendendes Licht dringt durch
seine geschlossene Augenlider. Als er verwirrt die Augen öffnet, blickt er
genau in eine grell leuchtende Handlampe. Ein feines Zischen, und eine Wolke
aromatischer Düfte schlägt ihm ins Gesicht. Wenige Sekunden später ist er
hellwach.


“Folgen Sie uns sofort in die
Gesundheitswache!” hört er einen scharfen Befehl, kann aber immer noch nichts
sehen, außer diesem grellen Licht. Rutila dreht sich seufzend auf den Rücken
und fährt erschreckt auf.


“Was ist denn los?” fragt
Hyazinth verdutzt und schirmt die Augen mit der Hand  gegen das Licht ab. Da wird die Lampe
gesenkt, und im diffusen Streulicht erkennt er zwei Männer und zwei Frauen in
den Uniformen der Gesundheitswache. Federchen zwitschert mißvergnügt, als er
das feine Gespinst zerreißt, mit dem sie ihn eingehüllt hat.


Rutila schaut abwechselnd auf
ihn, dann auf das Gewölk aus Fadenschaum und zuletzt zu den Mitarbeitern der
Gesundheitswache. Dabei nimmt ihr Gesicht den Ausdruck zunehmender Verwirrtheit
an. In Hyazinth keimt ein schlimmer Verdacht.


“Hat es mit der Reinheitsweihe zu
tun?” preßt er hervor.


Die Männer sehen sich kurz an,
fast will es scheinen, ein wenig ratlos, dann versichert der eine eilig: “Ja,
mit der Reinheitsweihe. Folgen Sie uns!”


Ihm ist als stürze die Welt über
ihm zusammen. Unwillkürlich tastet er nach Rutilas Hand. Sie erwidert den Druck
und blickt ihn angstvoll an. Immer noch riecht es in der Wohnblase aromatisch
frisch nach dem Weckspray, aber irgendwie ist da noch ein anderer Duft, leicht
und süßlich, kaum spürbar. Hyazinth mißt dem keinerlei Bedeutung bei, überhaupt
gewinnt er schnell die Fassung zurück und schilt sich insgeheim einen Dummkopf.
Gleich in Panik zu geraten, solch ein Unfug! Er fühlt sich plötzlich seltsam
beschwingt und heiter, als er das Mykorrhizatrikot überstreifen will und auf
seiner Haut die unzähligen kleinen Pusteln ertastet, die sich über den
abgerissenen Würzelchen gebildet haben.


Daß die beiden Frauen Rutila
auffordern, sich ebenfalls anzukleiden, wundert ihn ein wenig, aber er denkt,
das wird schon seine Richtigkeit haben. In Villafleur geschieht nichts ohne
Grund. Alles zum Wohle unserer tapferen Märtyrer. Wache über deinen nächsten…
du sollst nicht zweifeln… dein Denken sei eins mit der Lehre…


Hyazinths Gedanken verhaspeln
sich, schwirren wie besoffene Schwalben durcheinander. Was ist denn das? fragt
er sich belustigt. Ich habe doch schon seit Tagen kein Meskalpulver genommen –
ist das etwa die richtige, wahre Liebe?


“He, warten Sie mal!” ruft
plötzlich der eine Mann von der Gesundheitswache und tritt an ihn heran,
befühlt seinen Rücken.


“So können sie kein
Mykorrhizatrikot anziehen, nehmen sie ein normales!” Und zu seinen Begleitern
gewandt, fügt er spöttisch hinzu: “Der konnte es anscheinend überhaupt nicht
erwarten – alles abgerissen und steckt in seiner Haut. Na, der wird vielleicht
jammern.” Obgleich es eindeutig schadenfroh klang, ist Hyazinth nicht in der
Lage, sich zu ärgern. Stattdessen grinst er friedfertig.


“Sieh dir bloß mal diese dämliche
Fresse an…”, flüstert die eine Uniformierte der anderen zu, und der Mann vor
ihm verzieht das Gesicht. Rutila kichert dazu derart albern, daß Hyazinth für
Sekundenbruchteile seinen klaren Kopf zurückerlangt.


Sie haben etwas zum Weckspray
gemischt! durchzuckt es ihn, aber die kurze Rebellion seines Verstandes wird
von einer Welle unbeschwerter Fröhlichkeit überrollt.


“Komm gleich zurück, wenn du
alles erledigt hast!” ruft Rutila ihm vergnügt hinterher, als die beiden Männer
ihn unterfassen und zum Schwebschacht führen. Er winkt ihr zu, die beiden
zerren ihn jedoch mit finsteren Mienen weiter. Das stört ihn aber nicht
sonderlich, ganz im Gegenteil, er stellt sich steif und bockbeinig und muß
schallend lachen, als die beiden schimpfend ziehen und schieben. Ja, das macht
Spaß! Nun endlich weiß er, warum Federchen dieses amüsante Spiel so sehr liebt!


“… du solltest ihn nur
euphorisieren, du Esel…”, hört er den einen fluchen.


Im Schwebschacht flattert er wie
eine Fadenschaumspinne auf und nieder, daß die Männer vom Gesundheitswachdienst
Mühe haben, ihn nicht entwischen zu lassen.


Den Schwebschacht beherrscht
Hyazinth wie kein zweiter. Erst läßt er sich kopfüber mit gestrecktem Körper
gegen den Luftstrom in die Tiefe fallen, dann macht er eine Rolle, spreizt Arme
und Beine weit von sich und segelt an seinen verblüfften Verfolgern vorbei
wieder nach oben.


“… Mann, der ist so aufgekratzt,
dem mußt du ja mindestens ein Dutzend Einheiten verpaßt haben…”


Hyazinth gackert und zwitschert
wie Federchen, wenn sie außer Rand und Band ist. Das war ein guter Einfall von
der Gesundheitswache, mir zwei Spielgefährten zu schicken! Immer nur im Bett,
das sind doch langweilige Nächte! Dunkel wird ihm in einem winzigen Winkel des
Gehirns bewußt, daß die Nacht schon vorüber sein muß, wenn der Schwebschacht
wieder in Betrieb ist. Egal, denkt er heiter, diese Stunde muß ich mir merken,
das ist etwas ganz anderes, als in den überfüllten Schächten am Tage!


Endlich erwischt ihn einer der
Männer am Fuß. Na gut, er ergibt sich. Sie haben gewonnen. In rasendem Fall
geht es abwärts. Oho, so ungeschickt sind sie gar nicht! Obgleich sie mich
festhalten müssen, fliegen sie geradezu meisterlich.


Der Schwebschacht im Innern des
Trägerturms ist nur spärlich beleuchtet. So fallen die leuchtenden Markierungen
besser auf, die dazu dienen, Fall oder Steigflug entsprechend dem Ziel zu
gestalten. Als neben dem blinkenden Abwärtspfeil das rote Symbol der
Labyrinthbahn erscheint, von einem dreifachen Ring aus gelb, blau und grün
umgeben, strecken sich die beiden Männer in die Waagerechte und bremsen so den
rasenden Sturz.


Aha, es geht in der
Untergrund!  Hyazinth freut sich. Jetzt
noch eine Fahrt mit der Labyrinthbahn, das ist schön. Sicherlich ist es in den
frühen Morgenstunden auch noch so leer wie im Schwebschacht. Das würde
bedeuten, daß der Kabinentropfen mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit durch das
Röhrensystem jagt. Er grinst frech und rollt sich zusammen. Ein Ausruf des
Erschreckens, dann lassen die beiden los und bleiben sofort weit hinter ihm
zurück. Diese Feiglinge, denkt Hyazinth. Wenn man bis zum untersten Ausstieg
fliegt, bremst man nicht, sondern läßt sich von der Unfallmembran auffangen. Im
Internat ist das gang und gäbe.


Er schießt an der Blau-Grün-Markierung
vorbei und korrigiert ein wenig seine Lage, so daß er mit dem vorgestreckten
Hintern zuerst in die Membran fallen muß. Kopfüber sollte man das möglichst
nicht tun, weil der Blutandrang beim Abbremsen zu einer kurzzeitigen Ohnmacht
führen kann und nicht selten rote Augen hervorruft, durch die geplatzten
Blutgefäße.


Grün. Oft kommt es vor, daß hier
jemand die Nerven verliert und sich streckt, um doch noch ein wenig zu bremsen.


Blanker Wahnsinn. Man bekommt die
Folie ins Gesicht wie eine schallende Ohrfeige, außerdem kann man sich
schmerzhafte Prellungen zuziehen, weil immer irgendwelcher Dreck auf der
Membran liegt. Das tut weh, jedenfalls im Gesicht. Mit dem Rücken voran ist es
auch nicht zu empfehlen, weil so ein Schlag auf den Hinterkopf auch nicht gerade
angenehm ist. Einem Knirps aus der Familie Stern mußten sie vor Jahren das
linke Auge regenerieren. Der Schwachkopf ist mit dem Kopf in die Membran
gestürzt und zufällig lag genau am Ort seines Aufpralls ein Kekskrümel. Er ist
allerdings wie ein Kunstspringer geflogen, mit dem Kopf voran und mit
ausgebreiteten Armen…


Da ist die Folie! Eine
Zehntelsekunde lang sieht er das Schillern des dünnen Häutchens, dann spürt er
einen kräftigen Klaps auf das Gesäß als sei er aus mehreren Metern Höhe ins
Wasser gesprungen, und der starke Stoß des Rettungsstroms faucht aus den Düsen,
beutelt und schlägt ihn wie mit Fäusten und Fußtritten. Sicher, ein paar blaue
Flecken muß man bei dieser Art Landung schon in Kauf nehmen. Aber es ist ein
unvergleichliches Gefühl, sich ohne Gegenwehr der Zuverlässigkeit automatischer
Abläufe zu überantworten, es ist geradezu ein Abenteuer! Manches Mal schon hat
Hyazinth sich die Frage vorgelegt, was er täte, wenn dieses Rettungssystem auch
nur ein einziges Mal in hundert Jahren versagt hätte. Dann würde er sich mit
noch mehr Genuß in die Tiefe stürzen, zweifellos.


Für zwei, drei Sekunden hat er
das Gefühl, sein Innereien bestünden aus purem Blei. Es reißt durch seinen
Körper als wolle es ihn zerfetzen – dann federt die Membran nach oben, und er
springt leichtfüßig in die Transportkammer.


Dort wartet er mit spöttischem
Grinsen auf die vorsichtig herabschwebenden Gesundheitsdienstler.


“… waren wohl doch keine zwölf
Einheiten, oder?” hört er den einen knurren.


“Der verarscht uns doch!” flüstert
der andere grimmig und packt Hyazinth derb am Oberarm. “Wer soviel Frechheit
besitzt wie der, der ist noch zu ganz anderen Sachen fähig!”


“Ein Blume… die waren schon immer
aufsässig”, antwortet ihm sein Kollege.


“Eigentlich kein Wunder. Wenn die
Sterns jemals so gedemütigt worden wären, wer weiß, wie wir denken und handeln
würden…”


“Denk lieber an das zehnte
Generalgebot, du Schwätzer!”


Hyazinth schenkt dem Dialog keine
weitere Beachtung. Es ist nicht ungewöhnlich, daß einige wenige Angehörige der
einen oder anderen Familie gewisse Abneigungen gegen alle anderen Familien
hegen. Vielleicht liegt das bei den Sterns daran, daß sie im Allgemeinen nur
niedere Dienste verrichten, denkt er beiläufig. Ihr Genpotential ist nicht von
allerbester Güte.


“Uns kann niemand demütigen, was
sollte das für eine Beleidigung sein, mit der man einen Stern noch mehr kränken
kann als allein durch seine Existenz…”, brummt der eine noch, der seinen
Kollegen gerade zurechtgewiesen hat.


Hyazinth wundert sich nur. Aber
irgendwie spürt er, daß die beiden Männer Trost brauchen. Zwar weiß er nicht,
was sie so verstimmt haben könnte, aber ihre Übellaunigkeit bleibt ihm trotz
seiner ausgesprochen guten Stimmung nicht verborgen.


“Ihr seid ganz tolle Typen”, sagt
er mit freundlichem Grinsen. Der eine lacht trocken auf, und der andere knurrt
unfreundlich: “Da bist du aber der erste, dem das auffällt.”


“Nein, ehrlich. Ich mag euch.”


“Doch ein Dutzend Einheiten, du
hast recht”, brummt der eine der beiden.


“Immerhin ist der Effekt
erstaunlich”, entgegnet sein Partner, und zu Hyazinth gewandt: “Weshalb? Das
muß doch einen Grund haben.”


Hyazinth plappert einfach
drauflos. Seine gute Laune strömt als mächtiger Wortschwall aus ihm, er erzählt
irgend etwas, wie es ihm gerade in den Sinn kommt und weiß Sekunden später
schon nicht mehr, was er zusammengefaselt hat. Das stört ihn jedoch in keiner
Weise. Er redet und redet – und den beiden scheint es zu gefallen, ihre Mienen
hellen sich auf, ab und zu lachen sie sogar.


Selbst in der Labyrinthbahn
versiegt sein Redestrom nicht. Das irrsinnige Auf und Ab des Kabinentropfens
dringt überhaupt nicht in sein Bewußtsein, er schwatzt mit einer Ausdauer und
einem Einfallsreichtum, daß er selbst gelegentlich erstaunt darüber ist, was da
alles aus seiner Phantasie sprudelt.


“Der ist unbezahlbar.” Der eine
schlägt sich lachend auf die Schenkel.


“Aus dem wird noch was, trotz
seiner Macken, wirst sehen!” entgegnet der andere feixend.


Hyazinth gelangt erst wieder zu
sich, als er auf der Plattform eines Diagnosesystems liegt. Erst  kommt ihm alles wie ein alberner Traum vor,
aus dem er noch nicht erwacht ist. Häufig plagen ihn solche verworrenen Träume
in den frühen Morgenstunden, wenn er durch einen lästigen Druck in der Blase
erwacht und zu faul ist, aus Wölkchens weichen Hautlappen zu steigen. Dann
schläft er ein dutzendmal wieder ein, um mitunter schon nach wenigen Sekunden,
die ihm wie Stunden vorkommen, gleich wieder aufzuwachen. In diesen kurzen
Augenblicken träumt er für gewöhnlich das dümmste Zeug, aber manchmal so
deutlich und plastisch, daß er noch einige Zeit danach im Unklaren darüber ist,
ob alles tasächlich nur im Traum oder in Wirklichkeit geschah.


Er will sich verschlafen die
Augen reiben, kann aber seine Arme nicht bewegen, so sehr er sich auch müht.


Also doch wieder so ein blöder
Traum, denkt er und reißt mit aller Macht die Augenlider auseinander. Aber das
Bild über ihm ändert sich nicht. Wie eine tausendarmige Spinne schwebt über ihm
der Korpus eines Diagnosesystems, mit unzähligen Sensoren an langen Gliederbeinen,
mit biegsamen Lichtleiterdrähten der verschiedensten Endoskope und
vielgestaltigen Manipulatoren an tentakelartigen Instrumententrägern.
“Verflucht, heute komme ich aber schwer in die Senkrechte!” murmelt er
verdrossen und streckt sich. Doch sein ganzer Körper ist wie gelähmt, und
allmählich wird ihm bewußt, daß er von den Fesselklauen auf der Plattform
gehalten wird.


“Ruhig Hyazinth Blume, die
Wirkung der Narkose ist gleich vorüber.” Die Stimme kommt ihm bekannt vor, und
er versucht, den Kopf nach links zu drehen, aber auch der wird von den Klauen
fest in seiner Lage gehalten. “Ruhig, Hyazinth Blume, es ist alles vorbei,
gleich schalte ich das Diagnosesystem ab, und du kannst dich wieder frei
bewegen.” Eine warme Frauenstimme, die Hyazinth sofort Vertrauen einflößt, ihn
dunkel an die Zeit in der Lebensquelle erinnert.


“Tante Sirrah?” fragt er
erstaunt.


“Du sollst nicht mehr Tante zu
mir sagen! Ich bin erst achtunddreißig Jahre alt, du Schlingel – ich darf doch
noch du  sagen?”


“Nur, wenn du mir erlaubst,
weiter Tante zu sagen!” Hyazinth lacht erlöst auf. Nein, das darf einfach kein
Traum sein! Sirrah Stern war im letzten Quelljahr seine Kindschafterin und –
seine erste große Liebe. Alle Knaben haben Tante Sirrah geliebt, und auch viele
Mädchen, aber niemand so stürmisch und leidenschaftlich wie Hyazinth. Beinahe
hätte sie seinetwegen die Arbeit aufgeben müssen, Korund Stein war seinerzeit
sehr wütend, und manch einer wollte wissen, er sei eifersüchtig gewesen… Aber
das kann Hyazinth nicht glauben von dem Mann, der wenig später Erster Exarch
und Ehrenmärtyrer wurde. Nein, Korund Stein hatte wohl recht mit seinem Zorn,
denn gewiß war es verkehrt, was Sirrah Stern damals tat, um Hyazinth zu helfen.
Und einen weniger schwärmerisch veranlagten Jungen hätte sie damit
möglicherweise ins Unglück gestürzt.


Hyazinth war krank. Kaum hatte er
etwas gegessen, mußte er sich übergeben, er wurde mager und schwächlich, konnte
sich kaum noch auf den Unterricht konzentrieren. Die Quellärzte standen vor
einem Rätsel. Kein Wunder, denn es war weniger eine Krankheit des Leibes als
eine der Seele. Jede Nacht heulte Hyazinth, war doch selbst dem Zwölfjährigen
deutlich bewußt, daß seine Leidenschaft für die wunderschöne Kindschafterin
ohne jede Hoffnung bleiben mußte. Es brannte und lohte in ihm wie es eben nur
im Herz eines Knaben brennen und lohen kann, der an der Schwelle zwischen
Kindheit und Erwachsensein angelangt ist. Er war in jenem Alter, wo einem das
erste Mal deutlich bewußt wird, daß Menschen sterbliche Wesen sind, wo einen
die Sehnsucht nach dem Tod als einzigem Ausweg aus allem Leid mit solcher Wucht
überkommt, daß man allein vom Gedanken daran vor Rührung sterben könnte, wo
animalischer Lebenswille erstmals auf den Widerstand der Wirklichkeit prallt
und die Kämpfe elementarer Urgewalten die winzige Seele zu zerfetzen scheinen,
in Wahrheit jedoch nur kleine Kratzer hinterlassen, die der erwachsene Mann
nicht missen möchte. Als seien es wie die Narben eines urzeitlichen Kriegers
Erinnerungen an heldenhaft bestandene Prüfungen.


Endlich merkte irgendjemand, daß
Hyazinth nachts nicht mehr schlief, und ein alter Quellarzt aus der Familie
Wasser empfahl, jeden Abend spazieren zu gehen, bis die Füße schmerzten. Es
wurden Hyazinths schönste Stunden: Der Tag konnte nicht schnell genug
vorübergehen, er aß mit Bärenhunger, wurde wieder der Beste seiner Kindschaft,
obgleich er wie im Fieber lebte. Denn am Abend wartete Sirrah Stern auf ihn.
Sie nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm durch Villafleur. Solange die
Zentralstadt im Diamantfeuer ihrer Lichter funkelte, zeigte sie ihm die Heimat
der Märtyrer, und Hyazinth lernte die Stadt in diesen Wochen lieben. Der Abend
begann aber erst richtig für ihn, wenn mit einem Schlag die Dunkelheit wie ein
schwarzer Regen vom Himmel fiel und das Flimmern und Glitzern auslöschte. Dann
erzählte Sirrah unheimliche und doch unendlich schöne Geschichten von der
Erschaffung der Welt, wie sie vor tausenden von Jahren von den Menschen
erfunden worden waren: Von Nüwa, der Riesin, die einen Riß im Himmel mit
blinkenden Sternen verschloß und vor Entkräftung starb, vom letzten Titanen
Chronos, davon, wie Enlil Himmel und Erde trennte, oder vom Kampf Marduks gegen
die Urmutter Tiamat. Sie erzählte von Zikkurats und Tempeln, vom Olymp und von
Walhalla. Am besten aber gefiel Hyazinth die Legende vom Vogelgott Garuda, der
den Göttern den Lebenstrank Amrita raubte, um seine Mutter damit freikaufen zu
können.


Eines Tages ergab es sich, daß
sie ein eiskalter Sturm überraschte, einer von der Art, wie sie nicht selten
nach Mitternacht aus der Wüste heranjagen. Völlig durchfroren erreichten sie
ihren Trägerkern, und da Hyazinth unbedingt erfahren wollte, weshalb Baal einen
Palast wie seine göttlichen Brüder brauchte, wo er doch den größten Trinkbecher
der Welt besaß – da nahm sie ihn kurzerhand mit in ihre Wohnblase. Dort krochen
sie zwischen die Hautlappen ihrer Wollbauchechse, und Sirrah erzählte von Baals
Schwester Anat, die ihrem Vater El drohte, seinen grauen Bart in Blut zu
tauchen, wenn er Baal die Bitte nicht erfüllen wollte. Hyazinth drängte sich –
immer noch frierend – an sie und spürte das erste Mal in seinem noch kurzen
Leben die Wärme eines Frauenkörpers. Und als Sirrah flüsternd erzählte, was
Baal mit dem Jungrind tat, das ihm auf dem Weg in das Reich Mots begegnete, da
drang ihm ihre Wärme bis zwischen die Lenden. Und er wurde ein Mann. Sirrah
kicherte atemlos, als sein blindes Suchen den einzig möglichen Weg fand…


Hyazinth erinnert sich plötzlich
an einen Spruch jenes unbekannten Meisters, dessen Schrifttafeln er aus Opals
Sammlung mitgenommen hat:


wer die fülle des De bewahrt /
gleicht dem kinde… / nichts weiß es von der geschlechter paarung / doch steift
sich sein glied / ungeschwächt ist in ihm die samenkraft des lebens…


Zwar ahnt er dumpf, daß der alte
Meister viel größeres meinte als den allmächtigen Geschlechtstrieb, aber auf
geheimnisvolle Weise drücken diese Worte aus, was er bei der Erinnerung an jene
Nacht empfindet. Eigentlich war es damals am schönsten. Und lange Zeit hat er
Sirrah geglaubt, die sich brüsk – wie er nun weiß, voller Entsetzen ob ihrer
gefährlichen Willensschwäche – von ihm abwandte, als der Strudel des Unfaßbaren
versiegt war und ihm zitternd sagte, das sei nun alles, was zwischen ihnen
möglich wäre, und er solle das Geheimnis wahren, dies sei der einzig glaubhafte
Beweis seiner Liebe. Dieses Geheimnis machte ihn stark. Bald wurde es sogar
stärker als seine Liebe, und Sirrah mußte es wohl gleich gespürt haben, denn
obwohl sie nichts tat, um die zwischen ihnen wachsende Entfernung zu
überbrücken, blickte sie ihn manchmal seltsam traurig an. 


Oft beginnt die Liebe für einen
Jungen in der Begegnung mit einer Frau. Hyazinth weiß längst, daß auch andere
Jungen seines Alters ihre ersten tiefen Gefühlserlebnisse Frauen verdanken,
obgleich genug Mädchen bereit gewesen wären, an deren Stelle zu treten. Aber er
weiß immer noch nicht, ob es gut oder schlecht ist, das Leben des Mannes im
Bett einer Frau zu beginnen, oder ob es vielleicht nicht doch natürlicher wäre,
der Liebe in der Unschuld eines Kindes zu begegnen, solange man selber noch
Kind ist.


Wie Korund Stein von dieser Nacht
erfuhr, weiß er bis heute nicht. Lange Zeit blieb ihm verborgen, daß Sirrah nur
knapp einer strengen Bestrafung entgangen war. Einzig eine winzige Andeutung
des Ersten  Exarchen    ließ ihn ahnen, wie böse alles hätte enden
können: Er war wieder mal krank, nichts besonderes, nur eine der gewohnten
Streßpsychosen. Und Korund Stein sagte damals, diesmal müsse er sein Leiden
aber im eigenen Bett auskurieren…


Er spürt Sirrahs schmale Hand
unter seinem Kopf.


“Steh auf, Zintchen, der Tag
beginnt!” so hatte sie ihn immer geweckt, wenn er, in der Erwartung, die Träume
seiner Geschwister anhören zu dürfen, doch wieder eingeschlafen war.


Hyazinth richtet sich mühsam auf,
dann sieht er Sirrah Stern das erste Mal seit acht Jahren. Daß sie Oberster
Gesundheitswächter geworden ist, hat er schon vor einiger Zeit gehört. Holunder
hatte damals gespottet, da müsse wohl jemand den vorletzten Buchstaben ihres
Familiennamens falsch gelesen haben.


Unwillkürlich hat er wohl
erwartet, einer alten Frau zu begegnen. Vor acht Jahren war er ja noch ein Kind
und sie längst erwachsen. 


Ihre mandelförmigen Augen
strahlen immer noch in diesem merkwürdigen Licht, das von einer milden Glut,
tief verborgen im Braun der Iris, ausgestrahlt wird, und die zarte Wulst
zwischen Augenbraue und Lid ist immer noch wie Samt und ohne kosmetischen
Farbauftrag, den der dunkle Teint ohnehin nicht benötigt. Ihr dickes
blauschwarzes Haar ist bis auf Fingerlänge zurückgeschnitten, aber das gefällt
ihm beinahe noch besser als die ebenholzfarbenen Wellen, die vor acht Jahren
bis über ihre Brüste flossen. Die winzigen Zöpfchen, die ihr zu hunderten vom
Kopf abstehen, geben dem fast dreieckigen Gesicht einen besseren Rahmen, in dem
sich die dünnen Striche der Brauen in sanftem Schwung in die Stirn heben, deren
makellose Rundung an den Schläfen in winzigen Löckchen endet.


Als er ihren Mund betrachtet,
wird ihm auf einmal bewußt, daß er dem Rutilas sehr ähnelt. Nur ist er etwas breiter,
eher herzförmig als oval. Doch die Lippen glänzen ebenso. Vielleicht wirkt er
auch nur etwas breiter, weil Sirrahs Wangen viel schmaler sind: Von den
Jochbeinen an laufen die Konturen ihres Gesichtes zu einem feinen, eher schon
spitzen Kinn zusammen, das aber genau in jenem Bogen die untere Gesichtshälfte
beschließt, der einzig und allein den Eindruck zarter Ausgewogenheit
hervorruft.


“Was ist, Zintchen? Was schaust
du mich so an?” Ihre dunkle Stimme klingt fast wie damals, als sie von Baal und
Anat erzählte. Ihre schmalen Finger streicheln durch sein Haar und bevor
Hyazinth etwas sagen kann, flüstert sie: “Du bist nun wirklich ein Mann.
Erinnerst du dich noch…?”


Und wie er sich erinnert.
Plötzlich ist ihm als sei alles erst gestern geschehen. Er schlingt seine Arme
um sie und preßt sie an sich.


Sirrah Stern befreit sich
behutsam aus seiner Umklammerung.


“Jetzt bist du ein Mann, aber du
handelst immer noch wie ein Kind.”


Hyazinth läßt sich enttäuscht
zurücksinken. Für einen Moment hat er geglaubt, das Feuer in ihrem Blick sei
Begierde, aber es war wohl nur der Widerschein fernen Abendrots, mit dem die
Vergangenheit in den Tiefen der Erinnerung versinkt wie die untergehende Sonne
im Schoß der Erde.


“Du hättest Rutila Stein nicht in
die Angelegenheit verwickeln sollen”, sagt sie, und als er diesen Namen hört,
geht eine Veränderung in ihm vor. Fast schämt er sich beim Gedanken daran, daß
nur kurze Zeit nach seiner ersten wirklichen Liebesnacht die Nähe einer anderen
Frau Begehren in ihm schwellen und steinern aus seiner Leibesmitte treten ließ.


“Wie konntest du das nur tun?”
Sirrah schüttelt mißbilligend den Kopf. Dachte Hyazinth zuerst, sie hätte seine
stürmische Umarmung gemeint, dämmert ihm nun allmählich, daß sie von etwas ganz
anderem spricht.


“Sei froh, daß ich heute die
Nachtwache übernommen habe! Das ist blanker Zufall. Albali wollte gern zum
Kristallkonzert gehen, und ich war vorgestern gerade in der Malachithalle. Das
Rosenquarzett muß man gehört haben… Wie konnte ich Albali die Bitte da
abschlagen.”


Sie seufzt und schaut träumerisch
ins Leere, ihre Schultern bewegen sich kaum sichtbar im Takt einer lautlosen,
nur von ihr gehörten Musik. Damals schon liebte Sirrah die Musik, und oft hatte
sie von alten Instrumenten erzählt, die aus hunderten von Röhren bestanden,
oder auch nur aus einer einzigen, durchlöcherten. Von seltsamen Gebilden aus
Holz – vor tausend Jahren sollen die Bäume angeblich so zahlreich wie
Sandkörner am Meeresstrand gewesen sein – und Metalldrähten. Sogar die
Innereien von Tieren sollen zur Herstellung von Musikinstrumenten verwendet
worden sein, und auch deren Haare, Zähne und Knochen. Welch barbarische Musik
muß das gewesen sein, die nur durch Mord und Schändung der getöteten Lebewesen
möglich war!


Auch Hyazinth hat zwei Karten für
das Konzert des Rosenquarzetts ergattern können. Für übermorgen. Und
ursprünglich wollte er Jade damit überraschen, aber das Mädchen mit dem unstet
umherhuschenden Blick ist plötzlich so weit weg, und ganz nah ist Rutila Stein.
Mit Rutila wird es ganz gewiß mehr Spaß machen, dessen ist er sicher. Sie wird
den Kaskaden sprühender Glastöne, dem Prasseln des kristallenen Feuers und dem
reinen Klingen der Glocken, Stäbe, Platten und Kugeln aus edelsten Mineralien
mit bebendem Körper lauschen, mitschwingen; und erzittern wird sie bei jedem
Ton, den die Künstler des Rosenquarzetts dem toten Stein entlocken. Jade hat
immer nur krampfhaft auf die Noten gestarrt und darauf gewartet, mit
Triumphgeheul einen winzigen Mißklang verkünden zu können. Anfangs empfand Hyazinth
tiefe Ehrfurcht vor jenen Leuten, die kopfnickend in der Partitur mitlesen, und
deren gequälter oder euphorischer Miene man gut ablesen kann, ob der Vortrag
ihrem Geschmack entspricht. Inzwischen bemitleidet er sie. Sie können meist
fulminant über die Fermate im zweiundsiebzigsten Takt ab Ziffer Ypsilon
streiten – aber wenn man sie nach den Bildern fragt, die sie sahen, nach den
Leidenschaften, die in ihnen brannten, dann lächeln sie geringschätzig und
entgegnen höhnisch, ob man auch gemerkt hätte, daß der Glockenspieler im Rondo
eine Synkope ausgelassen habe…


“Jeder andere wäre sofort zum
Außendienst irgendwo in der Wüste abgeschoben worden, ohne daß der Erste Exarch
davon erfahren hätte”, sagt Sirrah vorwurfsvoll. “Selbst du, Liebling der
Götter, wärst verschwunden, ohne daß wir dir hätten helfen können…”


“Aber… was ist denn nur?”
Hyazinth hat sich erschreckt aufgerichtet und springt behende von der
Plattform.


“Warum hast du nur den Wächter
abgeschaltet?”


Sirrahs Stimme ist eine
Winzigkeit unfreundlicher geworden.


“Ach so …”, Hyazinth atmet
erleichtert auf. “Deshalb brauchst du nicht gleich böse zu werden. Der Wächter
– bis gestern wußte ich  nicht mal, daß
es so etwas überhaupt gibt. Was ist denn schon dabei, wenn ich das Ding
abschalte, ist doch meine Gesundheit, oder? Außerdem müßt ihr hier nicht
unbedingt hören, was nachts in meiner Wohnblase geschieht, nicht wahr?”


Sirrah blickt ihn prüfend an,
durchbohrt ihn  fast mit ihrem Blick,
dann sagt sie sehr weich: “Du benimmst dich wirklich wie ein kleiner Junge,
Zintchen. Überlege doch: Wenn die Meßwerte eines Wächters plötzlich ausbleiben,
wird bei uns Alarm gegeben…” Sie stockt und überlegt, dann sagt sie
entschlossen: “Komm mit, du sollst sehen, was du angerichtet hast.”


Hyazinth wird es etwas
unbehaglich. Eigentlich hatte er gar nicht weiter nachgedacht, als er mit der
aufgebogenen Haarspange in seinem Ohr herumstocherte, und außerdem hatte
Holunder doch etwas von einem Gegensystem erzählt. Irgendeine vage Ahnung
jedoch rät ihm, davon nichts zu sagen.


“Habt ihr mich nur deswegen
hergeholt?” fragt er unbekümmert. “Und ich dachte tatsächlich, es hätte mit der
Reinheitsweihe zu tun.” Sirrah schnauft ärgerlich und wiederholt gereizt: “Nur
deswegen! Du weißt ja gar nicht, was du sagst!” Einen Atemzug später setzt sie
etwas sanfter hinzu: “Nun gut, woher solltest du auch…”


Sie führt ihn durch das
Halbdunkel des Diagnosesektors und durch noch dunklere Gänge und Korridore.


Hyazinth seufzt leise vor sich
hin, als er hinter ihr her trottet und es nicht fertigbringt, den Blick von den
schmalen und doch sehnige Kraft verratenden Hüften zu lösen, die wie im
Rhythmus eines erotischen Tanzes schwingen.


War ein Teufelsweib und ist es
immer noch, denkt er und überlegt gleichzeitig, was dieses seltsame Wort, daß
er kürzlich in einem antiken Drama hörte, wohl bedeuten könnte. Klingt aber
irrsinnig gut, Teufelsweib! Vermutlich waren die Frauen vor tausend Jahren
nicht anders, sonst könnte mir dieses Wort nicht so gefallen. Morgen ist Sirrah
auch noch ein Teufelsweib, und übermorgen, sie wird überhaupt nicht älter.


“Teufelsweib”, flüstert er
ergriffen, ganz seinen großartigen Überlegungen hingegeben. Sirrah dreht sich
kurz um und funkelt ihn an. Ihr Lachen klingt, als habe sie Rost auf den
Stimmbändern.


Plötzlich wird ihm bewußt, was
sie vor Minuten sagte.


“Was wird mit Rutila?” fragt er
erschreckt. “Wird man sie bestrafen? Ich war es doch, sie wußte gar nicht, was
ich da tat…” Die kleine Lüge holpert ihm recht eckig über die Zunge, aber
Sirrah scheint es gar nicht zu bemerken.


“Ihr geschieht nichts. Ich werde
meinem Zintchen doch nicht sein Spielzeug wegnehmen”, sagt sie unwillig. “Aber
wir werden uns mit ihr unterhalten. Sie hätte es früher oder später sowieso
erfahren. Sie ist Nomenklaturkader, will wohl in den Protektordienst und hat
gute Aussichten, ganz oben anzukommen.”


Hyazinth nickt erleichtert. Ja,
Rutila will Protektorgeneral werden. Davon träumt sie, seit er sie kennt. Aber
gleich fällt ihm Holunders bissiger Kommentar vom vergangenen Morgen ein.


“Wenn sie bei mir bleibt… ich
meine für immer.” Er weiß nicht recht, wie er es sagen soll, und so spricht er
aus, was er denkt: “Sie ist zwar eine Stein, aber gilt das noch, wenn sie sich
mit einem Blume verbindet?”


Sirrah bleibt abrupt stehen und
packt ihn bei den Armen. “Sag so etwas nie wieder!” herrscht sie ihn an. “Du
verdirbst dir noch alles mit deiner Naivität!” Dann blickt sie wie
geistesabwesend durch ihn hindurch und sagt hastig: “Ich verstehe Korund nicht,
warum zögert er, weshalb bekennt er sich nicht zur Wahrheit. Du sollst und
wirst es doch erfahren, warum nicht heute…”


Sie schüttelt ihn sachte, aber
diese Geste gilt nicht ihm, das spürt er sofort. Was sagt sie da vom Ersten
Exarchen?


Dann wird ihr Blick starr und sie
preßt hervor: “Hast du dich nie gefragt, weshalb ich Oberster
Gesundheitswächter geworden bin – wo ich es doch verdient hätte, zum
niedrigsten Dienst verurteilt zu werden? Ist dir vor acht Jahren nicht einiges
sehr merkwürdig erschienen?” Dann plötzlich lehnt sie sich an ihn und murmelt:
“Nichts weißt du, überhaupt nichts! Du ahnst nicht, was vor diesen acht Jahren
wirklich geschehen ist, daß ich mit meinem…” Ein Ruck läßt sie erstarren als
habe eine unsichtbare Hand sie geohrfeigt.


Hyazinth ist völlig verwirrt.
Doch, er hat sich manche Frage gestellt. Wie nannte ihn Sirrah vorhin, Liebling
der Götter? Genau das ist es. So recht bewußt geworden ist es ihm nie, weil es
zu den Selbstverständlichkeiten seines Lebens gehörte, immerzu Glück zu haben,
wo andere mit der Unbarmherzigkeit ihres Schicksals haderten. Aber nie verließ
ihn in all den Jahren das dunkle Gefühl, es gäbe da eine unsichtbare
beschützende Hand über ihm, die alle Unbill fernhält und ihm die Wege ebnet.


Sirrah hakt sich bei ihm ein und
zieht ihn weiter. Jetzt erst bemerkt er, daß er sie fast um Haupteslänge
überragt. Mit zwölf konnte er ihr gerade so ins Gesicht schauen, ohne sich den
Hals zu verrenken.


“Weißt du, was ein Zirkon ist?”
fragt sie mit einem rätselhaften Unterton.


“Nein, nicht genau. Wir sind in
Mineralogie erst bei den Phosphaten”, antwortet er verwundert.


“Tetragonal, optisch positives
Inselsilikat, in der Lichtbrechung dem Diamant am nächsten. Hat die höchste
Dichte aller Edelsteine, ist aber sehr spröde und läßt sich nur sehr schwer
bearbeiten.”


“Du kennst dich aber gut aus!”
Seine Verwunderung nimmt zu und gleichzeitig seine Verwirrung. Was soll das
alles, Zirkone interessieren ihn im Moment am allerwenigsten.


Sirrah lächelt geheimnisvoll und
ein wenig wehmütig.


“Als wir dir deinen Namen gaben,
konnten wir noch nicht wissen, daß sich in dir genau die Eigenschaften dieses
Edelsteins entwickeln werden. Vor allem die Sprödigkeit… mit jedem groben Griff
platzt ein Stück von dir ab, ohne daß es wirklich jemandem gelänge, dir eine
Form aufzuzwingen, die nicht aus deiner Natur wächst…”


“Aber ich heiße doch nicht
Zirkon”, sagt Hyazinth lachend. “Und außerdem: Ich bin nicht spröde! Das
müßtest du doch wissen. Wie Wachs bin ich manchmal, wenn jemandes Hände
geschickt genug sind, mir Gestalt zu geben…” 
Er hat das nur so dahin gesagt und dachte dabei an Opal, als dessen
Schöpfung er sich im Scherz oft bezeichnete. Allerdings – auch Opal bemerkte
einmal, man könne Hyazinth nur helfen, der zu werden, der er im Innersten ist.
Alles andere wäre Sünde.


“Weit draußen in der
Unendlichkeit gibt es eine Sonne im Sternhaufen M 3, sie ist das hellste und
farbenprächtigste Licht in diesem gewaltigen Gebilde. Deshalb wohl nannten
unsere Ahnen diesen Stern Hyazinth…” sagt Sirrah in eben jenem Ton, in dem sie
auch von Baal und Anat erzählte.


“Aha, da bin ich wohl der Star
unter den Blumen, hahaha”, antwortet Hyazinth und merkt sogleich, daß er wohl
etwas weniger dümmliches hätte sagen sollen, denn Sirrahs Finger krampfen sich
in seinen Oberarm, daß es richtig schmerzt.


“Ich liebe den Zirkon wie keinen
anderen Edelstein der Welt”, fährt sie fort, und ihr Atem geht eine Kleinigkeit
schneller als zuvor. “Ich liebe sein Feuer, das dem des Diamanten kaum
nachsteht, und seine Widerspenstigkeit, seine Ehrlichkeit, die ihn eher
zerspringen läßt, als sich der groben Hand eines ungeschickten und
rechthaberischen Schleifers zu beugen…”


“Nun ja, kann ich verstehen, doch
doch...”, entgegnet Hyazinth, nicht weniger blöd, als auf ihre Lobpreisung des
Sterns, der zufällig seinen Namen trägt. Aber so recht weiß er immer noch nichts
anzufangen mit ihren Worten.


“Zirkon wird dieser wunderbare
Stein nur von Mineralogen genannt”, erzählt sie weiter in jenem Tonfall, der in
ihm Erinnerungen an die schönsten Tage seiner Kindheit weckt. “Die Freunde und
Liebhaber seines edlen Feuers kennen ihn nur unter einem Namen: Hyazinth…
Korund selbst bestimmte, daß du so heißen sollst.”


“Aber ich bin doch ein Blume!”
erwidert Hyazinth heftig, weniger aus Trotz gegen Korund Stein als aus der
Ahnung, rettungslos in irgendwelche dunklen Machenschaften verwickelt zu sein.
Als könne er die keimende Furcht vor schrecklichen Enthüllungen damit bannen,
wiederholt er: “Ich bin Hyazinth Blume!”


“Ja, du bist in der Lebensquelle
Blume aufgewachsen, das ist wahr”, antwortet Sirrah Stern leise und sagt dann
plötzlich ärgerlich: “Genug jetzt davon. Ich habe schon viel zu viel
geschwatzt… du wirst es Korund doch nicht gleich auf die Nase binden?” Dabei
lächelt sie ihn wieder auf diese geheimnisvolle Weise an; ein Lächeln wie er es
bei anderen Frauen noch nie gesehen hat: Liebevoll, aber ohne dieses geheime
Beben, ohne das verlangende Blitzen in ihren Augen, als gäbe es noch etwas
anderes, viel gewichtigeres als die Stunde des Baal.


Weshalb soll Korund Stein es
nicht wissen, fragt er sich kurz, aber er wundert sich längst nicht mehr, fügt
sich hilflos der Erkenntnis, daß ein menschliches Schicksal offenbar aus
tausendfach miteinander verwobenen Wirkungslinien besteht wie ein dickes Tau
aus unzähligen Fasern, und daß es keinen Zweck hat, dem Weg jedes einzelnen
Fadens nachzuspüren. Also nickt er nur stumm.


“Was ist überhaupt mit den
Wachsschuppen auf deinen Händen?” fragt Sirrah als wolle sie schnell das Thema
wechseln. Doch der energische Griff, mit dem sie seine Hand packt und die kaum
noch sichtbaren Rötungen an den Stellen betastet, wo junge, zarte Haut
nachgewachsen ist, erinnert Hyazinth plötzlich an das seltsame Verschwinden der
Auswüchse. Alles andere ist vergessen, sein Herz klopft vor Erregung wie er es
nur aus anstrengenden Nächten kennt.


“Ich weiß nicht, weshalb sie
abtrocknen…”, antwortet er schnell. “Auf einmal waren sie weg!”


Zwei in schneeweiße
Vollkörpertrikots gekleidete Mitarbeiter der Gesundheitswache kommen ihnen
entgegen. Ihre Haltung strafft sich als sie sich nähern, und beide schmettern
Sirrah ein forsches “Frohe Umkehr, Oberster Gesundheitswächter!” entgegen.
Hyazinth würdigen sie keines Blickes, der aber zuckt zusammen. Verdammt, wie
spät ist es eigentlich? Er schaut auf sein Handgelenk, aber die Wachsschuppen
interessieren ihn überhaupt nicht mehr. Etwas weiter oben, in Richtung
Ellenbogen, schimmert die flache Scheibe des in den Trikotärmel eingearbeiteten
Mios – früher nannte man diesen Allzweckinformator wohl Mann im Ohr. Ein blöder
Name, Mio dagegen klingt hübsch, denkt Hyazinth flüchtig - und zeigt in Gelb
leuchtenden Ziffern die Uhrzeit an. Sechs Uhr zweiunddreißig.


Hyazinth atmet erleichtert auf.
Noch anderthalb Stunden Zeit, das ist bequem zu schaffen. Nicht auszudenken,
was geschähe, wenn er sich zur Audienz beim Exarchen  verspäten würde.


Dann überlegt er. Halb sieben? Er
muß demnach seit fünf Stunden im Gebäude des Gesundheitsdienstes sein. Noch
einmal blickt er, nicht wenig ratlos, auf seinen Mio. Sirrah muß das wohl
bemerkt haben.


“Wir haben dir gleich die
Mykorrhizawurzeln aus der Haut gezogen”, sagt sie mit leiser Entschuldigung.
“Das hat einige Zeit gedauert, wie du dir sicher vorstellen kannst!” Der zweite
Teil ihrer Erklärung war jedoch mehr Vorwurf als Rechtfertigung.


“Danke”, murmelt Hyazinth
schuldbewußt. Sehr gut weiß er, welche Qualen ihm dadurch erspart bleiben. Die
Würzelchen sind dünner als die feinen Stacheln von Zierkakteen, und tagelang
wäre sein Körper eine einzig blaurote Schwellung gewesen.


“Die Wachsschuppen sind geradezu
eine Wohltat gegen die Vergiftung, die du dir eingehandelt hättest”, fährt
Sirrah fort. “Übrigens: Wie kommt es, daß sie nur auf den Händen und den
obersten Halswirbeln verschwunden sind?”


Jetzt ist sie wieder ganz der
Oberste Gesundheitswächter: sachlich, forschend, beinahe mißtrauisch.


Hyazinth schnauft enttäuscht:
Also nur an den Händen und am Hals.


“Weiß nicht”, sagt er verdrossen
und starrt ärgerlich auf seine Hände.


“Was ist los? Sei doch froh, daß
da irgendwas passiert ist!” tröstet ihn Sirrah. “Wir finden das schon heraus,
mach dir da mal keine Sorgen. So etwas kann kein Zufall sein. Wir werden deine
gesamte Vitalemissionen der letzten Woche auswerten, und dann finden wir die
Ursache.”


“Und wie wollt ihr das
anstellen?” fragt er mit erwachender Neugierde.


“Indem wir die Meßwerte des
Wächters auswerten, den du so gedankenlos abgestellt hast”, antwortet sie
spitz.


“Ach so.” Hyazinth spürt, wie
seine Ohrmuscheln heiß werden. Dann überwindet er sich und sagt: “Du hast
recht: Ich bin ein Kindskopf.” Gleich ist ihm wohler. Aber sicher liegt das
weniger an seinem Geständnis als an dem flüchtigen Kuß, den Sirrah ihm auf die
Wange haucht.


“Weshalb sagt uns niemand was vom
Wächter?” fragt er arglos. “Ich hätte das doch gar nicht gemacht, wenn ich
Bescheid gewußt hätte.”


“Das hat schon seine Gründe!”
antwortet sie abweisend, besinnt sich dann aber anscheinend und erklärt: “Was
meinst du, was los wäre, wenn jeder Bürger Villafleurs von der Existenz der
Wächter wüßte! Wir wären nur noch unterwegs. Ein Alarm würde den anderen jagen,
weil immerzu jemand auf die Idee käme, am Wächter herumzuspielen. Wir haben so
schon genug zu tun, du wirst gleich sehen.”


“Aber wenn man Manipulationen am
Wächter unter Strafe stellt”, wendet Hyazinth ein.


“Ach was!” Sirrah winkt ab. “Dann
würden es die Leute gerade tun! Es würde ein richtiger Sport werden, den
Wächter erst im letzten Augenblick, kurz bevor das Alarmkommando eintrifft,
wieder einzuschalten, und dann so zu tun, als wäre gar nichts gewesen! Wir
haben das anhand in einem Feldversuch getestet und wissen, wovon wir reden.”


“Und ihr findet durch den Wächter
wirklich heraus, wodurch die Wachsschuppen auf meinen Händen abgetrocknet
sind?” vergewissert sich Hyazinth.


“Ganz sicher!”


“Dann ist das wirklich eine
interessante und obendrein wichtige Arbeit”, stellt er großmütig fest.


Sirrah brummt erst irgendetwas
Undefinierbares, dann sagt sie: “Wenn du Pech hast, wirst du bald ganz genau
wissen, wie interessant und wichtig die Arbeit in der Gesundheitswache ist…”


“Nein, nein, ich will Projektant
werden!” entgegnet er selbstsicher. Seit er von Opal weiß, was Copyworld  ist, beherrscht ihn dieser Berufswunsch.


“Das wirst du nicht mehr
entscheiden. Wer einmal Kenntnisse erlangte, die Interna der Wache betreffen,
muß damit rechnen, aus Sicherheitsgründen der Wache überstellt zu werden”, sagt
sie finster. “Die Kindschafterin Sirrah Stern wollte eigentlich Lehrerin
werden, aber dann gab es da einen Zwischenfall…” Sie blickt ihm vielsagend ins
Gesicht. “Aber vielleicht bringt Korund es nicht übers Herz. Das ist das
einzige, was ich für dich hoffen kann!”


Hyazinth nimmt ihre Worte noch
nicht so richtig ernst und denkt: Na, wenn schon! Zusammen mit Sirrah zu
arbeiten – das wäre doch auch etwas! Außerdem würde dann auch Rutila der
Gesundheitswache zugeteilt, na, das wär erstmal was!


Er kichert belustigt vor sich
hin.


Sirrah wird schreckensbleich als
sie sein Grinsen sieht und stößt hervor: “Um Himmels willen, laß das nicht
Korund sehen! Du verdirbst dir alles, in solchen Dingen ist er sehr
empfindlich!”


“Jetzt reichts mir aber!” ruft er
empört aus, “alle Welt redet mir ein, ich solle nicht so ein dummes Gesicht
machen! Das ist mir aber so gewachsen, ich habe mir meine Gene nicht
ausgesucht, das waren die Spezialisten in der Lebensquelle!”


“Alles hat einen Grund”, sagt
Sirrah beschwichtigend. “Du wirst ihn selbst herausfinden und dann alles
verstehen, alles…”


Hyazinth schenkt ihren Worten
wenig Beachtung und schmollt noch ein Weilchen.


“Deine Erbanlagen sind besser als
du glaubst”, sagt sie noch mit Nachdruck, dann bleibt sie vor einer
unscheinbaren Tür stehen, die sich als Spitzbogen im grünlichen Schimmern der
Wand abzeichnet. Gedankenlos legt Hyazinth seine rechte Hand auf den Sensor,
aber blitzschnell stößt Sirrah ihn zur Seite und deutet kopfschüttelnd auf ein
leuchtendes Symbol.


“Was lernt ihr eigentlich in der
Märtyrerschule!” schimpft sie. “Weißt du denn nicht, was das heißt?” Hyazinth
verzieht schuldbewußt das Gesicht. Klar, denkt er, eine stilisierte Hand mit
einem Kristall in der Mitte: Zutritt nur für Befugte.


“Du hättest Sicherheitsalarm der
Stufe A ausgelöst und wärst erst mal im Protektorrevier gelandet!” rügt sie
ihn. “Wenn hier jemand seine Hand auf den falschen Sensor legt, ist sofort
klar, daß er nicht hierher gehört. Ach Zintchen, du machst es Korund und mir
wirklich sehr schwer, wir können dich doch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag
bewachen, nur, damit du keinen Unfug anrichtest…” Dann betätigt sie den
Öffnungsmechanismus, der in Windeseile das Muster ihrer Papillarlinien erkennt
und den Durchgang freigibt.


Schon wieder spricht sie vom
ersten Exarchen , als bestünde da eine besondere Beziehung, denkt Hyazinth und
wird ein bißchen eifersüchtig. Aber dieser Gedanke wird sofort aus seinem
Bewußtsein gewischt, als die Tür zur Seite gleitet und ihm aus dem Spitzbogen
entsetzlicher Lärm aus hunderten von Stimmen und undefinierbaren Geräuschen
entgegenschlägt.


Der Saal sieht auf den ersten
Blick aus wie eine große Schaltwarte des energetischen Versorgungsnetzes. Mit
seiner Kindschaft konnte er einmal eine solche Zentrale besichtigen, und seine
erste Frage war, warum die Männer und Frauen so aufgeregt durcheinander liefen.
Ihr Führer hatte erstaunt die Augenbrauen hochgezogen und den Jüngling
angeschaut als sei er ein seltenes Tier. Was daran so erstaunlich sein, hatte
er zurückgefragt, und Hyazinth antwortete sofort, daß doch alle Regel- und
Steuerungvorgänge von intellektronischen Komplexen ausgeübt würden, und selbst
im Falle einer Havarie die Maschinen viel schneller reagieren könnten als die
Menschen. Der Mann strich ihm übers Haar und sagte langsam: “Wenn genügend
Energie da wäre, mein Junge, würden wir hier in der Schaltwarte nur das Ticken
der Instrumente hören, und irgendwo säße ein Wachhabender im Sessel und würde
leise schnarchen. Aber wir müssen das Wenige gerecht verteilen, und das können
nur Menschen. Eine Maschine hat kein Gewissen…”


Diese Szene fällt ihm sogleich
ein, aber doch ist es hier bei genauem Hinsehen anders. Konzentrische Ringe von
Instrumentenpulten, an denen hunderte von Leuten sitzen, lassen nur schmale
Gassen frei. Die einzelnen Arbeitsplätze ähneln sehr dem Anzeigekomplex eines
Diagnosesystems, allerlei Kurven schlängeln sich durch geheimnisvolle
Koordinatennetze, seltsame Figuren zittern, schwingen, beben, zucken über
Bildschirme als seien sie selbst lebende, atmende Lebewesen. Ab und an flammen
bekannte Darstellungen auf, das Schema des Blutkreislaufes etwa, oder das
Geflecht der Nervenbahnen. Auch schematisierte Darstellungen einzelner Organe
in den verschiedensten Schnitten sieht Hyazinth.


Er ist zutiefst beeindruckt.
Jetzt erst begreift er, was das heißt: Gesundheitswache. Und gerade die überall
spürbare Hektik und Nervosität ist es, was ihm Ehrfurcht einflößt. Hier wird
nicht nur gearbeitet, denkt er, hier sind die Leute voll bei der Sache, haben
keine Sekunde Pause.


“Aber wieso sind es nur gut
hundert Kontrollplätze?” fragt er verwirrt. “Ich dachte, jeder Märtyrer hätte
seinen Wächter.” Sirrah zieht ihn zum nächsten Kontrollpult.


“Paß auf!” flüstert sie.


Der Gesundheitswächter im grünen
Trikot hebt nur andeutungsweise die Hand zum Gruß, ohne den Blick von den
zahllosen Anzeigen zu wenden.


“Er bearbeitet gerade einen
Infarktverdacht”, erklärt Sirrah kaum hörbar. “Schau auf die Abbildung oben
rechts. Ein Herzkranzgefäß, siehst du die Verengung? Dort hat sich ein Gerinnsel
gebildet, aber noch ist nichts geschehen. Der Mann muß sofort behandelt werden,
der Alarmtrupp ist bereits unterwegs, das erkennst du an der Ziffernfolge in
dem blauen Feld. Sie sind in vier Minuten bei ihm.”


“Aber woher wissen Sie denn, wo
der Patient gerade ist?” fragt Hyazinth den Gesundheitswächter.


“Pst!” zischt Sirrah und legt ihm
schnell die Hand auf den Mund. “Sprich ihn nicht an, er darf nicht eine
Zehntelsekunde abgelenkt werden!”


“Aber –” flüstert Hyazinth.
Sirrah haucht zurück: “Warte, er hat gleich den nächsten Fall. Hier kann er
nichts mehr tun.” Kurz nachdem sie das gesagt hat, wechseln die Anzeigen auf
einen Schlag.


“Das Hauptsystem gibt nur die
Alarmfälle auf die Wachpulte”, erläutert Sirrah leise, “aber du hast recht:
Trotzdem reicht die Kapazität nicht mehr aus. Wir müssen einen zweiten
Kontrollsaal einrichten.” Noch während sie spricht, flammt ein grellrotes Licht
über den Anzeigen auf.


“Totalausfall! Wer übernimmt
Alpha vierzehn mit Sinusverlauf!?” brüllt der Mann plötzlich in das Stimmengewirr.


“Jetzt geht es los!” zischt
Sirrah. “Alpha vierzehn Sinus ist eine Nierenkolik, aber ihm ist totaler
Ausfall der Vitalemission eines anderen Wächters gemeldet worden – wir haben
mal wieder die Kapazität des Systems überschritten!”


“Platz dreiundsiebzig übernimmt!”
antwortet eine Stimme. Sirrah kommentiert: “Dreiundsiebzig hat einen leichten
Fall zurückgestellt, damit der Totalausfall gleich bearbeitet werden kann.
Hoffentlich ist es nur ein Spieler –”


“Was ist ein Spieler?”


“Frag nicht so dumm!” weist
Sirrah ihn zurecht, und sofort begreift Hyazinth. Er war also ein Spieler…


Auf der Tischfläche des Pultes
leuchtet ein bizarres Liniennetz auf. Zuerst erkennt Hyazinth nicht, was es
darstellt. Ein gelber Punkt flackert dicht am Rand. Ein Tastendruck des
Gesundheitswächters läßt hunderte roter Pünktchen aufflammen, einige davon in
unmittelbarer Nähe des gelben.


“Achtung Totalausfall!” spricht
der Mann über das Liniennetz gebeugt. “Acht – zwei, dreizehn – neun,
vierundsiebzig – eins, kann jemand die Kohinoor-Allee übernehmen?”


Eine blecherne Stimme antwortet
ihm: “Dreizehn – neun, wir sind gerade fertig. Gib die Koordinaten!”


“Kohinoor
dreitausendvierundzwanzig, Blase achthundertdrei – ihr kommt am besten von der
Nordseite ran!”


“Laß uns gehen”, sagt Sirrah
leise und zieht Hyazinth zum Ausgang. “Wir stören hier nur, auch wenn wir noch
so leise sind.”


Und als sie wieder im
grünleuchtenden Korridor stehen, fragt sie ihn: “Ahnst du nun, was du
angerichtet hast?”


Hyazinth nickt beklommen. “Wie
sollte ich das wissen?”


“Du hast recht, du konntest das
nicht wissen. Übrigens hatten wir kürzlich einige seltsame Traumechos auf
deinem Wächter, die wir uns nicht erklären können - hast du irgendetwas
ungewöhnliches bemerkt?” In ihrer Stimme ist ein merkwürdig lauernder Unterton,
und irgendeine instinktive Regung veranlaßt Hyazinth zu verneinen, obwohl er
sich sofort an die unheimlichen Halluzinationen erinnert.


“Na gut. Schade, ich war sicher,
die wäre irgendwas aufgefallen... Sag mal, woher weißt du überhaupt, daß es die
Wächter gibt und wie man sie abstellt?”


Ihre Stimme klingt nun drohend,
fremd, beinahe furchteinflößend. Hyazinth überlegt fieberhaft. Er kann doch
nicht Holunder verraten! Vielleicht hilft ein Ablenkungsmanöver.


“Was ist eigentlich mit den
Geräuschen?” fragt er, um einen unbefangenen Tonfall bemüht. “Die Geräusche
werden doch auch übertragen, nicht wahr? Ich habe aber nur Kurven und Zacken
gesehen.”


Sie blickt ihn durchdringend an.
“Die Geräusche bearbeitet eine andere Abteilung”, sagt sie zögernd und fährt
ärgerlich fort: “Solche Fragen solltest du besser nicht mehr stellen, wenn du
dir deine Zukunft nicht hoffnungslos verderben willst!”


Und nach einer langen,
unheilvollen Pause des Schweigens sagt sie traurig: “Zintchen, du bist auf
einem schlechten Weg. Beherzige immer die Generalgebote bei allem, was du
denkst und tust…”


Ein Wort des fremden Meisters
drängt in sein Bewußtsein: wo das vertrauen fehlt / spricht der verdacht. Wie
eine Binsenweisheit mag es manchem klingen, dem jungen Zögling der Märtyrerschule
scheint es plötzlich wie eine Warnung, die Dinge nicht nach der Beschaffenheit
ihrer Oberfläche zu beurteilen, sondern zum Vertrauen zurückzufinden. Aber sagt
dieser Laudse nicht auch, daß Verdacht notwendig ist, wenn man nicht mehr
blindlings vertrauen darf?


“Wenn Korund Stein Villafleur in
Weltenstein umbenennt, dann ist es so als nähme er mir meine Kindheit weg…”,
sagt Hyazinth düster, ohne auf Sirrahs erstaunten und zugleich besorgten Blick
zu achten. “Aber wie kann man ein Mensch sein, wenn man keine Kindheit hatte…”








 

Das Thier empfindet und schaut
an;


der Mensch denkt überdies und
weiß:


Beide wollen.


                        Arthur Schopenhauer


___________________________________________________________



 

Kapitel 9


Die
Tafelrunde



 

Das helle Klingeln des
Küchenglöckchens setzt Dammas unheimlichem Spiel ein jähes Ende. Ärgerlich
schiebt sie die runde Holzplatte des Ghamellans zur Seite und starrt auf die
aufschwingende Flügeltür des Thronsaals.


Derek ist es eine Erlösung,
dieses feine Klingeln. Zu schaurig war die Musik des Ghamellans, und kaum hat
er begriffen, was Damma mit den harten Tönen zu ihm sprach. Nur dieses eine
Bild ist ihm erschienen: Ein mächtiges, gleißendes Schwert, wie aus reinstem
Sonnenlicht geschmiedet. Darunter wie ein klingender Teppich das Jaulen jener
riesigen Zackenscheiben, die von gewaltigen Katapulten in die Reihen der Feinde
geschossen werden, und das Knarren der hoch über dem Schlachtfeld kreisenden
Flugwerke, das Klirren der Waffen und das Brausen vieltausendstimmigen
Kriegsgeschreis. Alles andere war wie Todesröcheln und das Knirschen berstender
Knochen, wie das schreckliche Knacken, mit dem gespaltene Schädel sich öffnen
und wie das Wimmern sterbender Krieger, denen das Gedärm aus aufgeschlitzten
Bäuchen quillt. Er meinte gar, den süßlichen Geruch fauligen Menschenfleisches
zu riechen, und war dicht dran, vor Ekel zu erbrechen.


Gewiß liebt Damma nicht den
Krieg, denkt er, sonst würde sie mich nicht mit einem solchen Schrecken quälen.
Doch nun hat diese furchtbare Musik ein Ende, Ealthea sei Dank!


Herzhafter Bratenduft eilt den
Spießträgern voraus, füllt den Thronsaal mit Frieden. Nun erst bemerkt Derek,
daß der Hunger wie ein Wurm in seinen Eingeweiden wühlt – seit einer Nacht und
einem Tag hat er nichts mehr gegessen. Das Wasser läuft ihm in die Backen, als
Fedder und der Koch den dampfenden Hirsch hereintragen, und er muß sich
gewaltsam bezähmen, um nicht mit blankem Dolch über den Spießbraten
herzufallen, ehe sein Hofalkalde Gunder die Zeremonie der Tafelweihe vollzogen
hat.


Andorgas’ Augen werden starr vor
Gier, und selbst Damma hebt schnuppernd die Nase, verzieht die Schwünge ihrer
Augenbrauen zum Ausdruck angenehmster Überraschung. Dann steigt Jubel auf und
weht durch den Palast wie warmer Frühlingswind. Durch alle Türen strömt Gesinde
in den Saal, Krieger und Bedienstete, von hoher und von niederer Geburt. Ein
jeder kennt seinen Platz an Dereks großer Tafel, und das Getümmel lichtet sich
sogleich. Schweigend blicken alle auf den Herrn des Mahles.


“Brauch ist es in Seemark, liebe
Gäste, seit Ealthea dieses Reich erschuf”, erklärt Derek, um Würde bemüht, “daß
Herr und Knecht gemeinsam speisen.” Und als er Dammas Unmut sieht, den leisen
Spott im Funkeln ihres Blicks, fügt er hinzu: “Ein jeder Mensch muß essen,
trinken, schlafen – ob Herr, ob Knecht. Nicht nach den Bedürfnissen des Lebens
hat Ealthea unterschieden, sondern nach der Pflicht, die jedem auferliegt. Ein
Volk ist wie ein Leib: Da kann der Kopf nicht essen, ohne mit den Füßen auch
das Mahl zu teilen…”


Andorgas lacht verstehend auf und
stößt Damma den Ellenbogen in die Rippen, daß die Eisenbeschläge ihrer beider
Rüstungen klirrend aufeinanderscheppern.


“Bauer!” zischt die
Tharprinzessin böse, und Andorgas flüstert grinsend: “Verzeiht, Hoheit, doch
kann ich mein Wesen nicht länger zügeln. Sauwohl fühl ich mich in diesem
Seemark, und beinahe glaube ich, es ist kein Schimpf hier, wenn man den
rechtschaffenen Mann einen Bauern nennt.”


Der Ärger Dammas verfliegt jedoch
schnell, denn anderes lenkt ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Brausen und
Schwirren bricht plötzlich durch die geöffneten Türen, und wie eine Wolke senkt
es sich auf die Tafel, flatternd und gurrend. “Gunders Tauben!” ruft eine Magd
begeistert aus.


Ein gutes Hundert dieser Vögel
muß es sein. Derek lächelt erfreut.


Gunder ist bei allen Eigenarten
doch ein Hofalkalde wie man ihn sich besser nicht wünschen kann, denkt er froh.
Jede Taube trägt ein Bund frischer Kräuter im Schnabel, deren aromatischer Duft
sich mit dem herzhaften Geruch des Bratens zu wahrer Zauberkraft vereinigt. Und
wenn der eine oder andere Tafelgast vorsorglich den Kopf zwischen die Schultern
zieht in Erwartung dessen, was Vögel für gewöhnlich fallen lassen - Derek weiß,
daß sie keinen Grund zu solcherlei Befürchtung haben, denn er kennt Gunders
Geheimnis: Der Hofalkalde läßt einen Teil seiner Tauben immer drei Tage fasten,
und nur diese dürfen an die Tafel. Die Vögel wissen, daß zur Belohnung ein
ganzer Sack Korn auf sie wartet, so sind sie eifrig bei der Sache...


Aber wenn Gunder jetzt doch
endlich die Tafelweihe vollziehen würde!


Dröhnend stößt der Alkaldenstab
auf den Malachit des Fußbodens. Sofort verebbt das genüßliche Stöhnen und
Seufzen und weicht völliger Stille.


Nun mach schon, Gunder! fleht
Derek insgeheim und leckt sich verstohlen die Lippen. Auch Andorgas kann den
Blick nicht vom dampfenden Fleisch wenden, bemerkt er mit tiefem Verständnis.


“Aus Erde ist alles geworden”,
hebt Gunder an, wieder mit jener tiefen, grollenden Stimme, die so recht den
Zeremonienmeister ausmacht, die aus irgendwelchen unergründlichen Räumen seines
massigen Leibes kommen muß und Derek jedesmal aufs neue verblüfft.


“Die Pflanzen ringen ihr die
Kraft des Lebens ab und würzen sie mit der Wärme des Sonnenscheins. So wird sie
Fleisch im Tier und löst sich aus der Schwere der Zeit, galoppiert über die
Ebenen und schwimmt durch die Meere, fliegt durch die Lüfte und wird im
Menschen zum Schaffen. Laßt uns Ealthea danken für diesen Hirsch und… ach was,
eßt ihr Menschen, was eure Bäuche fassen!” Dann poltert der Alkaldenstab zu
Boden, Gunder hastet zu seinem Platz an der Tafel, und das Mahl beginnt mit
tosendem Gelächter.


“Viel Ehrfurcht vor den Göttern
Eures Volkes spricht nicht aus diesem Ritual!” sagt Damma mißbilligend, aber
bevor Derek antworten kann, entgegnet Andorgas: ”Wie kann man Götter
besser ehren, als zu nehmen, was sie einem geben, liebe Nichte?” Darauf reckt
er seinen Arm über die Tafel und läßt sich vom Koch einen riesigen Batzen
Fleisch auf den Dolch spießen.


Fröhliches Geschnatter, Schmatzen
und Rülpsen setzt ein. Mit leichtem Unbehagen denkt Derek: Prinzessin Damma ist
gewiß vornehmere Tischsitten gewohnt. Aber der Hunger zerstreut alle Bedenken,
und er packt das Fleisch mit beiden Händen und kräftigem Biß.


“Bei Euch vergällt man sich nicht
den Genuß durch Zwang, wo fehl am Platz er wäre”, grunzt Andorgas mit vollem
Munde. “Dies Volk gefällt mir, lieber Derek!”


“Seht Ihr denn Sinn darin, Euch
den Genuß zu trüben?” fragt Derek und verschluckt sich fast.


“Stolz fragt nach Sitte, nicht
nach Sinn”, erwidert Damma spitz und schiebt sich mit vollendeter Eleganz ein
Krümelchen in den Mund.


Derek legt seinen Dolch zur Seite
und beugt sich vor. Einen Augenblick wallte Zorn in ihm auf, aber er zwingt
sich zur Ruhe und sagt sich: Andorgas hat recht, sie ist noch ein Kind. Ein
Kind, dessen Spielzeug Halsabschneider und Hackschwerter sind. Laut aber sagt
er: “Mein Stolz – das ist das Glück meines Volkes, Prinzessin! Und dieser Stolz
hat Sinn und Sitte.”


Auch Damma beugt sich über die
Tafel, Derek entgegen, und ihre roten Augen leuchten in einem wilden Feuer.


“Was Ihr Stolz nennt, bezeichne
ich als Ehre. Stolz ist leere Eitelkeit - doch meine Ehre, das ist die Freiheit
meines Volkes, Großherr Derek!” antwortet sie leise. “Mein Ehre, das sind meine
Träume. Verzeiht mir, wenn ich Euch kränkte, ich muß erst lernen, Glück zu
finden, denn bisher gab es das in meinem Leben nicht.”


Ohne sich dessen gewahr zu sein,
greift Derek nach ihrer Hand. Damma zuckt erschreckt zurück, aber es bleibt bei
dieser winzigen Bewegung. Dann hält sie still, und Derek spürt ein leises
Zittern, das wie Feuer in ihn fährt. Das ist die Hitze, die mir bisher Andel
nur zu geben vermochte! durchzuckt es ihn, und ein verwirrendes Rauschen tönt
durch seine Gedanken. Schnell lehnt er sich zurück und umklammert seinen
Becher.


Ihm entgeht nicht der kurze, aber
durchdringende Blick, mit dem Andorgas ihn mustert.


Plötzlich einsetzendes Schweigen
bringt ihn wieder zu sich. Gunder springt hastig auf und greift seinen
Alkaldenstab. Alle blicken zur großen Flügeltür.


Aja steht dort. Ihr
fadenscheiniges Gewand wallt wie Spinnweben um den dürren Körper, aber ihr
Gesicht leuchtet in tiefer Freude. Nun springt auch Derek auf. Seit Curdins Tod
hat die Urahne den Thronsaal nicht mehr betreten!


In ihren Armen zappelt ein
flauschiges Bündel und zirpt wohlig. Als Gunder den Stab hebt, um ihn donnernd
auf den Hallenboden krachen zu lassen, wehrt sie schnell ab.


“Erschrick es nicht, Gunder! Es
ist noch so klein und hilflos”


Verwundert hält der Hofalkalde
inne.


Hellgraues Gefieder sieht Derek,
und einen winzigen Menschenkopf, in dessen Mund blaßrosa Reißzähne schimmern
wie kleine Nadelspitzen. Ein seltsames Gefühl durchrieselt ihn. “Es ist ein
kleines Weibchen”, sagt Aja und reicht ihm das zusammengerollte Tier. “Nimm es
und gib ihm einen Namen.”


Derek zögert. Bei Ealtheas
Pendel! Ist es wirklich der Wille der Urmutter, daß Mensch und Holl
zusammenleben?


“Er hat sich in den Abgrund
gestürzt, weil er die Zukunft sah!” drängt Aja. “Nimm es! Der Holl hat gesehen,
daß du sein Kind lieben wirst, als wäre es dein eigenes.”


Ihre Worte hallen durch die
atemlose Stille.


Widerstrebend greift er zu, doch
als er das warme, weiche Wesen in seinen Armen spürt, durchströmt ihn ein
Gefühl, wie es nur aus dem Herzen der Urmutter selbst kommen kann. Der kleine
Holl drängt sich schutzsuchend an ihn und girrt ängstlich.


“Gib ihm einen Namen, es hat ein
Recht darauf!” fordert Aja ungeduldig.


“Ich weiß nicht…” Derek
streichelt unbeholfen das Holljunge.


Die Stille ist so tief als sei
Ealtheas Pendel stehengeblieben. Nur die ängstlichen und verschreckten Blicke
seiner Tafelgäste füllen sie aus wie Irrlichter.


Aber da dringt ein sanftes Beben
und Schwingen durch die Mauern des Palastes, läßt die gläsernen Pokale auf der
Tafel klingeln und klirrt in den Metallplättchen auf Dammas Ghamellan, wie wenn
unsichtbare Finger darüber hinweg führen.


Es ist, als wälze sich ein
schlafender Riese tief im Innersten der Erde auf seinem Lager, und ein
erschreckter Ruf flattert wie ein Vogel durch den Thronsaal: “Der Berg Attanai...der
Feuerberg spricht...der Attanai!”


Dumpf röhrt der Berg, aber es ist
kein drohendes Grollen, sondern eher wie eine gutmütige Mahnung. Und da geht
Derek ein Licht auf, er versteht die Botschaft.


“Atta soll es heißen ”, flüstert
er. “Atta…”


Wie zum Einverständnis läßt der
Berg Attanai noch einmal den Palast erbeben – dann ist es wieder totenstill.
Aller Blicke sind auf das hellgraue Federknäuel gerichtet, die Gesichter in
furchtsamem Schweigen erstarrt.


Leise stimmt Aja das Hohelied der
Urmutter an.  Ihre Stimme klingt wie
gesprungenes Glas. Sie hält Dereks Oberarm fest umklammert und holt keuchend
Luft zwischen den Strophen. Schüchtern mischen sich andere Stimmen in den
Gesang. Er wächst zu einem sprudelnden Quell, verbreitert  sich zu einem Bächlein und schwillt
schließlich zu einem majestätisch fließenden Strom, als die Tafelrunde das Lied
aufnimmt.


Geschwind steckt Damma sich
wieder die Metallhülsen auf die Finger, mit einem ungläubigen Staunen in den
Augen und einem versonnenen, beinahe schmerzlichen Lächeln in den Mundwinkeln –
dann perlen die harten, metallischen Töne des Ghamellans in den feierlichen
Gesang, umschwirren ihn wie Falken einen Festungsturm, schwingen sich hoch über
ihn hinaus.


Derek sieht, wie Andorgas eine
abwehrende Handbewegung macht und ihr erregt etwas zuraunt, aber Damma faucht
ihn nur böse an, und Derek versteht sogar die Worte.


“Mein Spiel heiligt jeden Gesang,
preist jeden Gott!”


Die klirrenden Klänge springen
wie Fische durch den in gemächlichen Wogen dahingleitenden Strom der Hymne, das
Ghamellan verleiht dem gemessenen Gang der einfachen Melodie einen strahlenden
Schein.


“… was ist des Menschen Trachten
Lohn?


dem Vater ist’s sein Bild im
Sohn,


dem Herren das Gebet der Knechte,


dem Weisen Wort göttlicher
Mächte.


Was ist der Menschen Leben Preis?


Des Werdens und Vergehens Kreis


ewig Gefangener zu sein,


bis daß verlischt der
Lebensfackel Schein…”


Düster schwingt der Gesang durch
den Palast wie der bronzene Klang einer gewaltigen Glocke, eingehüllt von den
zierlichen Trillern des Ghamellans. Und als die letzte Strophe des
Ealthealiedes im tiefen Baß der Männerstimmen verhallt, steigt noch einmal ein
einsamer, aber kräftiger Sopran von eigenartig rauher Färbung voller Trotz über
das elegische Tönen hinaus:


“… der Mensch sich selbst sein
Wirken lohnt,


die Welt und sich stets neu
erschafft –


ein Gott in jedem von uns wohnt, 


so stark wie unsre
Menschenkraft!”


Andorgas blickt Damma entsetzt
an. Unwillkürlich schaut Derek auf Aja und sieht gerade noch, wie die Urahne
leise zusammenzuckt, schwach die Hände hebt, als wolle sie sich eines sie
bedrängenden unsichtbaren Feindes erwehren.


 Die ketzerischen Worte der Tharprinzessin
dringen wie tödlicher Frosthauch in seinen Schädel. Hätte sie Schmähungen
ausgestoßen, Ealthea beleidigt – das wäre halb so schlimm gewesen, denn es ist
Angelegenheit der Götter, Ungehorsam zu ahnden. Aber Damma sang von Dingen, die
ihm immer wieder die Sinne verwirren, sobald das ewige Suchen und Tasten seines
Verstandes sich ihnen nähert, sie berührt. Wie oft schon hat er sich gefragt,
ob es wirklich die Götter sind, die aus den Schicksalsfäden den bunten Teppich
der Schöpfung knüpfen, oder ob sie nicht nur handeln wie übermütige Kinder,
hier dem Menschen helfen, wenn sie gerade Lust danach verspüren, und ihm dort
schaden, wenn ihre Launen es gebieten, und ob sie wirklich so mächtig sind, daß
der Mensch sich ihnen willig unterordnen muß – oder ob sie die Menschen, diese
Wesen aus Wind und Erde, aus Sternen und Eis, nicht insgeheim fürchten und
deshalb so eifersüchtig über ihre Zauber wachen, sie als göttliche Kraft
ausgeben. Wo diese Zauber doch in Wahrheit die Funken des Feuers sind, auf dem
der eherne Bogen der Zeit geschmiedet wurde, und niemandes Eigentum. Denn hörte
man je, daß einer Anspruch erhob auf Funken eines Feuers, auch wenn dieses
loderte in seinem Haus? Ja, man kann den Göttern diese Kraft entreißen, in den
Dienst des Menschen zwingen. Und was sind sie denn dann noch - ohne
Zauberkraft?


“Derek! In deinen Adern fließt
das Blut der Urmutter, vergiß das niemals!”


Aja hat sich ächzend zu ihm
gedreht, und ihr ausgemergelter Zeigefinger zittert vor Dereks Gesicht. Der
senkt beschämt den Blick. Sie kennt jeden einzelnen meiner Gedanken, denkt er,
dann weiß sie auch, welche Unruhe diese Ungebärdigkeit und der Trotz über mich
brachten, mit denen die Tharprinzessin in mein Leben gekommen ist, und wie es
mich danach gelüstet, sie in die weichen Felle meiner Kemenate zu stoßen, sie
die Demut zu lehren, die ihr bestimmt ist, da sie doch letztlich nur ein Weib ist  


Ajas Kichern reißt ihn aus diesen
düsteren Gedanken.


“Es brennt, Derek, nicht wahr?
Wie Feuer brennt es”, flüstert sie kaum hörbar, “wo es bisher immer nur
liebliche Wärme war, die dir als höchstes Glück der Erde erschien. Aber es
brennt jetzt mit sengender Glut in dir, und alles wird ein Raub der Flammen,
was dir den Rahmen gab für diese Welt…” Bevor Derek eine Antwort auf diese
dunklen und beängstigend deutlichen Worte findet, ist Aja schon zur Tafel
geschlurft und blickt Damma scharf an.


“Kühn bist du, Tochter des
Krieges, und klug. Sehr klug! Deine Weisheit ist die des Feuertigers, der
gelernt hat, die Käfigtür zu öffnen, und der nun jede Nacht durch das Dunkel
schweift, des morgens jedoch zurückkehrt in sein Gefängnis, das seine Heimat
ist, weil er in ihm geboren wurde…”


Derek spürt einen zunehmenden
Druck im Kopf.


Was redet Aja da! denkt er
bestürzt. Wie kann sie es wagen, meine Gäste zu beleidigen!


Aber anstelle zornigen Loderns
ist in Dammas roten Augen nur ein mattes Glimmen, und sie neigt gehorsam den
Kopf, was Derek sehr erstaunt.


“Du kommst nach Seemark, weil du
die Zauber unserer Götter brauchst – wie kannst du sie da verspotten?”


“Ich brauche Zauberkraft, das ist
die Wahrheit”, entgegnet Damma, “und wenn sie Menschenhand nicht geben will, so
nehme ich mit Dank auch von den Göttern, was meinem Volke fehlt.”


Sie hat es ohne Hochmut gesagt,
und Derek weiß nun endlich, was die beiden Thar bewog, sich auf die
beschwerliche Reise nach Seemark zu begeben.


In seinen Armen regt sich das
Holljunge, und Derek hört nicht, was Aja antwortet, weil das flauschige Bündel
schmatzend und zirpend nach Nahrung sucht und seine ganze Aufmerksamkeit
beansprucht. Unbeholfen stopft er Atta ein paar Fleischbrocken in den
weitaufgerissenen Rachen. Nach einigem verdrießlichem Schnaufen nimmt das junge
Hollweibchen die Nahrung an.


Erst als Atta sich satt und
zufrieden wieder zusammenrollt, blickt Derek auf. Die Tafelrunde hat das
seltsame Schauspiel in tiefem Schweigen beobachtet. Immer noch steht schlecht
verhohlene Ablehnung in den meisten Gesichtern, aber der Duft des knusprigen
Bratens und das weiche Glucksen in den Weinkrügen verdrängen die feindselige
Stimmung. Aus verhaltenem Tuscheln wird bald wieder fröhliches Geschnatter, und
nur hin und wieder streift ein mißtrauischer, furchtsamer  Blick das hellgraue Federknäuel auf Dereks
Schoß.


Lange dauert es nicht, dann
streichelt der erste Tafelgast mit angehaltenem Atem das zirpende Bündel. Und
obgleich er augenblicklich zurückfährt, als Atta sich wohlig räkelt, verkündet
er doch stolz, daß es völlig ungefährlich sei, den jungen Holl zu berühren.


In Ajas faltiges Gesicht ist
längst erloschen geglaubtes Leben zurückgekehrt. Sie unterhält sich angeregt
mit Damma, und auf der ledrigen Haut ihrer zerfurchten Wangen liegt eine leichte
Röte. Andorgas hingegen zollt dem Faß aus dem Kreuzgewölbe endlich Tribut, sein
massiger Schädel liegt auf der mit reicher Schnitzerei verzierten Stuhllehne,
und aus dem geöffneten Mund dringt ein Gemisch aus Lauten, die wohl auf dem
Schlachtfeld weniger Erstaunen hervorrufen würden als an einer fürstlichen
Tafel.


Derek beobachtet aufmerksam den
Wechsel des Mienenspiels in Dammas schmalem Gesicht. Aja gegenüber verhält sie
sich ganz anders als im Gespräch mit ihm. Da ist nichts von der Schroffheit,
mit der sie ihm widersprach, nichts von der Verschlossenheit, in die sie sich
wie in einen Panzer hüllte.


Immer wieder zucken ihre bis über
die Schläfen geschwungenen Augenbrauen, wenn Aja von Roriks Untaten spricht,
aber sie unterbricht die Muhme nicht, beherrscht sich, wenn auch mit Mühe, wie
es Derek scheinen will. Ihre Gesten sind knapp und verhalten, und in ihrer
klirrenden Stimme ist auf einmal ein sanftes Schwingen, das deren Klang viel
reifer und erwachsener wirken läßt als noch vor wenigen Augenblicken. Für die
Zeit eines Lidschlages steht vor ihm ein ungehöriges Bild: Er sieht die
hauchzarte Kristallkrone, die seine Mutter einst trug, auf dem pelzigen
Geflecht der roten Haare dieser Tharprinzessin. Aber mit einer ärgerlichen
Geste wischt er die Vision aus seinen Gedanken. Die Krone ist Andel
versprochen, und nichts kann diesen Entschluß vergessen machen!


Doch trotzdem wallt wieder diese
sengende Hitze in ihm auf, als er auf Dammas volle Lippen starrt, und erneut
muß er an die weichen Felle seines Lagers denken. Leise rinnt ihm ein
erregendes Prickeln durch den Leib, als er dem Gedanken gestattet, noch ein
Weilchen durch seine Sehnsüchte zu schweben. Das wäre nicht ein stilles
Miteinander, ein gemeinsamer Weg zum Gipfel in zärtlicher Umschlingung! Bei Damma
wäre es wie der Kampf mit einem Feuertiger, dessen ist er sich gewiß, und die
Vorstellung erregt ihn so unerwartet heftig, daß er die Zähne aufeinander
beißen muß, um nicht laut aufzustöhnen.


 Würde da nicht das dumpfe Dröhnen der Tungula
die Palastmauern erbeben lassen, Derek wäre wohl aufgesprungen und
hinausgelaufen vor Scham und Verzweiflung. Aber der schwere Klang der
schneckenförmig gewundenen Bronzeröhre treibt die Glut aus seinem Geschlecht,
und er schwört sich betroffen, Andel nie zu verlassen, was da auch kommen möge.


Der Turmwart bläst ein
schwieriges Signal aus mehreren kurzen und langen Stößen, auf- und abschwellend
wie das Heulen eisiger Winterstürme. Zwei Bauern nähern sich dem Palast,
vekündet die Tungula. Ehe Derek begreift, springt Gunder mit einem gehässigen
Lachen auf und ruft dem Koch zu, er solle den großen Kupferkessel für die
Mondpilze holen.


“Ach ja, Garrelf und Haffe”,
murmelt Derek finster. Die beiden Bauern müssen den Schnee durchpflügt haben
wie wütende Säbelzahneber, wenn sie jetzt schon fertig sind, denkt er. Oder
sollte es schon so spät sein?


Wenig später stolpern zwei
dickvermummte Gestalten in den Thronsaal und setzen schnaufend ihre Kiepen ab.
Dampfend weicht der Frost aus ihren Kleidern, als sie müde zur Tafel wanken. Derek
sieht, daß Haffe sich Leinenbinden um die Hände gewickelt hat, die stellenweise
rot durchtränkt sind.


Bei Ealtheas Pendel! denkt er
bestürzt. War die Strafe doch zu hart? Aber wie konnten sie es nur so schnell
schaffen, zwei Kiepen mit den seltenen Pilzen zu füllen?


Garrelf und Haffe beugen die
Knie, und Garrelf sagt: “Die Buße ist getan, Großherr Derek! Mehr noch: Nur die
zartesten Pilze haben wir genommen, nicht größer als eine Kinderfaust, sattgelb
sind sie und alle noch mit fest eingerollten Hüten. Und nun vergib uns unseren
Frevel!”


Derek merkt auf. Da war etwas im
Ton des Bauern, ein Trotz, ein Fordern – was sollte das? Haffe starrt müde auf
den Malachitboden des Thronsaals, aber Garrelf hat stolz den Kopf gehoben und
das Kinn vorgereckt.


“Euch ist vergeben”, antwortet
Derek gleichgültig. Kaum haben sich die Bauern jedoch erhoben und wollen sich
unter Verbeugungen entfernen, ruft er schnell: “Wie habt ihr es nur gemacht?
Zwei Kiepen – es sollte eine Strafe sein, im Wald danach zu suchen! Doch ihr habt
wohl den Acker bestellt mit solchen Köstlichkeiten?”


Haffe wechselt einen schnellen
Blick mit Garrelf. Der gibt sich einen Ruck und sagt: “Das ganze Dorf hat uns
geholfen, Großherr. Eirik hat uns zur Eile angetrieben und gemahnt, der
Großherr habe Gäste und solle sich nicht schämen müssen seines Volkes!”


Die letzten Worte hat der Bauer
in wildem Zorn hervorgestoßen und dabei auf Gunder gestiert, der ängstlich
einige Schritte zurückwich.


“Das ganze Dorf also…” knurrt
Derek mißbilligend “… und Eirik hat euch angetrieben…”


Sollte ich mich nicht freuen, daß
mein Volk so zueinander steht? fragt er sich, aber es bleibt ein Rest von
Unwillen, für den er keine Erklärung findet, eine diffuse Ahnung von Gefahr.


In diesem Moment erwacht Andorgas
aus seinem Rausch und grunzt schlaftrunken: “Dein Volk hat aber viele
Füße, die es gelüstet, mit dem Kopf zu speisen, lieber Derek. Für diese vier
ist sicher auch noch Platz an deiner Tafel… Sie vertragen doch einen guten
Humpen?” wendet er sich mit den letzten Worten an die Bauern. Garrelf und Haffe
wagen nicht zu antworten.


Derek lacht nur kurz auf. Hat der
rotbärtige Thar nicht den besten Ausweg aus der unangenehmen Situation
gewiesen? Mit einer kurzen Bewegung befiehlt er den beiden Bauern, sich ans
Ende der Tafel zu setzen. Daß Damma verblüfft den Kopf schüttelt, wundert ihn
nicht, aber Ajas ernster Blick sagt ihm, daß er wohl doch zu weit gegangen ist.
Mit dem Gesinde zu tafeln, ist uralter Brauch in Seemark – doch nie zuvor haben
Bauern mit ihren Lumpen den Glanz einer Festtafel befleckt!


Garrelf und Haffe drängen sich
schüchtern zwischen die Diener, die auf einer Bank am Tafelende sitzen.


Damma hat die Szene stirnrunzelnd
verfolgt und fragt Derek: “Wofür habt Ihr die Bauern strafen wollen, Derek?”
Mit wenigen Worten schildert er den Vorfall.


“Sind sie frei?” verlangt die
Prinzessin schnell zu wissen.


Derek überlegt. Diese Frage hat
er sich selbst oft genug vorgelegt: Regiert er ein Volk von freien Menschen,
oder ist er kaum besser als der finsterste Tyrann, der je seine Untertanen ins
Joch der Hörigkeit zwang? Kann man überhaupt frei sein, wenn andere die
Geschicke des Reiches verantworten und man nur den schmalen Pfad
entlangtrampeln darf, der durch die Wildnis von Regeln und Gesetzen führt?


“Sie schulden mir den Zins und
die Heerfolge”, antwortet Derek nachdenklich, “sie ackern auf meinem Boden,
jagen in meinem Wald, unterstehen meinem Gericht – sie sind so frei wie man es
in Seemark nur sein kann…”.


Nein, das stimmt nicht ganz,
denkt er unruhig. Sie sind nicht so frei wie Eirik etwa, der mir nichts
schuldet als den Grundzins für den Boden, auf dem seine Schmiede steht, zwölf
lächerliche Curdiner im Jahr. Platz für einen Schmiedeofen ist überall und der
Preis dafür erschwinglich – der Bauer aber ist Gefangener der Scholle, und nur
mein guter Wille beläßt ihm den Stolz auf seiner Arme Kraft, die den Hunger
auch nicht stillen könnte ohne meinen Boden.


“Euer ist der Boden also?”
vergewissert sich Damma gespannt. Da mengt sich Aja in das Gespräch. “Ealthea
hat dieses Land gemacht aus dem Willen des Herrn der Zeit, ihr Eigentum ist das
Reich von Seemark.” Fast klang es wie eine Zurechtweisung, aber Derek weiß sehr
gut, daß sie nicht Damma galt. Ärger regt sich in ihm, wie jedesmal, wenn Aja
ihn mahnt, sich nicht über das göttliche Gebot hinwegzusetzen, sondern ihm in
Demut und mit Eifer zu dienen. Immer wieder steht Ealtheas Wort vor ihm wie
eine unüberwindbare Mauer, wenn er verändern und bewegen will. Es sei der
Besitz der Urmutter, hieß es, als er den Gedanken äußerte, wenigstens seinen
treuesten Dienern Ländereien zu übereignen, als Ansporn für noch mehr Mühe und
Sorgfalt. Als wäre Ealthea nicht weise genug, um die vielen Vorteile zu sehen,
die eine Verteilung des Ackerbodens brächte! Aber sie liebt die Veränderung
nicht – ist es Eitelkeit, die Angst um die Vollkommenheit der eigenen
Schöpfung, was die Urmutter so eifersüchtig über die Unantastbarkeit ihres
Reiches wachen läßt?


Vielleicht ist es die Furcht vor
der Kraft des Menschen, der etwas schaffen könnte, was noch großartiger ist als
das Götterwerk. War das der Inhalt der kühnen Worte, die Damma dem Ealthealied
hinzufügte?


Oh, wenn er doch mit Andel über
solche Dinge reden könnte – aber die Geliebte legt ihm jedesmal ängstlich die
Hand auf den Mund, wenn er die ihn quälenden Zweifel anspricht…


“Ja, es ist Ealtheas Boden, wie
auch meine Seele der Urmutter gehört. Aber er ist in meine Hand gegeben, ebenso
wie mir mein Leben Eigentum ist, trotz der höheren Rechte des Schicksals!”


Derek ist wütend aufgesprungen.


“So wie Luft und Wasser Ealtheas
Besitz”, fügt Damma hinzu. Sie legt ihre Hand auf Dereks Arm und zieht ihn
sanft in seinen Sessel hinab. Die Berührung durchrieselt ihn wie der Wein aus
dem Kreuzgewölbe, “und nur ihr Besitz sind. Und doch: Wie wollte sie hindern,
daß ihre Kinder sich nehmen, was sie brauchen – will eure Ealthea den Menschen
das Atmen und den Durst verbieten? oder will sie Zins legen auf jeden Atemzug
und jeden Schluck Wasser? Oder gibt sie nicht viel eher wie eine Mutter, die
nährende Milch aus ihrem Leib sprudeln läßt – mit Freude und Liebe?”


“Was weißt du von der Liebe und
der Freude einer Mutter, Kindchen…”, Ajas Flüstern ist kaum zu hören, “was
weißt du vom Schmerz, mit dem die Mutter selbst die Nabelschnur zerreißen und
mit ansehen muß, wie ihre Leibesfrucht dem Tod entgegenwächst…”


“Nichts weiß ich davon. Sieben
Monde war ich alt, als meine Mutter von Barbaren wurd’ erschlagen.” Dammas
Worte klangen wie gleichgültig dahingesagt, und doch meint Derek, eine leise
Schwingung herausgehört zu haben, wie von einer unterdrückten Sehnsucht. “Ach,
was sollen diese häßlichen Gedanken”, sie lacht schrill auf. “Ich fragte Euch,
Großherr Derek, ob Eure Bauern frei sind, und die Antwort war nicht nein, nicht
ja. Vielleicht könntet Ihr Euch nun entscheiden?”


Derek spürt deutlich, daß ihr
Spott nur das Versteck ist, in das sie sich wie ein verwundetes Tier
verkriecht. Doch immer noch kreisen die Gedanken wie stolze Adler in seinem
Kopf, und so antwortet er: “Nennt mir einen freien Menschen dieser Welt,
Prinzessin – und ich sag’ Euch, ob die beiden sind wie er.” Damma schaut ihn
verblüfft an.


“Tausend kann ich nennen, ha! Was
sag’ ich – Millionen!”


“So nennt sie nur.” Derek bleibt
ganz gelassen. Sie ist wirklich nur ein Kind, denkt er, ein kleines,
unschuldiges Kind, das eher gelernt hat, das Schwert zu gebrauchen als den
Kopf.


“Nehmt den da”, sie deutet auf
Andorgas. “Dieses fette, verfressene und versoffene Schwein, das vor
Glückseligkeit rülpst und furzt, wenn der Spieß sich überm Feuer dreht und der
Wein aus dem Faß plätschert…”


Ein scharfes Klirren unterbricht
sie. Plötzlich flirrt und schwingt die Luft über der Tafel, dann poltert etwas
schwer zwischen Teller und Krüge. Ein Halsabschneider.


Damma sitzt wie erstarrt und
blickt auf die Faust von Andorgas, die den Draht hält.


“Sieh genau hin, du Küken”,
knurrt der rotäugige Riese. “Schau auf die Klaue des fetten, verfressenen und
versoffenen Schweins! Hätte ich meiner Hand nur um die Breite einer
Schwertklinge nachgegeben, wäre dein Schädel jetzt nur noch ein Gemenge aus Knochensplittern
und blutigem Hirn, Tochter meiner Schwester.”


“Bitte, Erzherr Andorgas!” Ajas
Stimme ist ungewöhnlich scharf und fordernd. “Ihr meßt die Grenzen unserer
Gastfreundschaft mit Siebenmeilenstiefeln aus!”


“Verzeiht, weise Aja.” Andorgas
verbeugt sich schuldbewußt. “Ihr wißt, daß es kein größeres Unrecht gibt als
dieses: Den Letzten vom Geblüte Berulfs ein Schwein zu nennen.”


Ajas Miene entspannt sich. “Das
ist wahr, Erzherr: Ein Mann von Berulfs Blut kann Luft aus allen Öffnungen
seines mächtigen Leibes pressen – er bleibt immer Erbe des großen Gründers des
Geeinten Reiches Tsalla.” Sie wirft einen drohenden Blick in Dammas Richtung.
Derek versteht kein Wort. Er sieht nur, daß die Tharprinzessin nicht
widerspricht.


 Sie hat auf den Angriff überhaupt nicht
reagiert, denkt er erstaunt. Die Attacke ihres Onkels hätte ihr wirklich das
Gesicht zerschmettert, wenn er ernstgemacht hätte. Dieser Andorgas hat mit mir
nur gespielt, als wir den Schnee unter seinem Umhang zu Eis stampften.


Derek hat den Angriff des
Rotbartes ebensowenig erkannt wie Damma. Nicht, daß er die blitzschnelle
Bewegung des massigen Körpers nur zu spät registriert hätte – nein, er hat
einfach nichts gesehen. Als sei es außerhalb von Raum und Zeit geschehen.


“Ihr seht, wie frei er ist: Sogar
seine Herrin darf er bedrohen”, sagt Damma mit erzwungener Gelassenheit.


“Er ist nicht frei. Er ist
Untertan des Schwurs von Berulf, der seinen Willen leitet wie seine Hand! Und
die Tochter von König Jorx war nie, ist nicht und wird nie sein die Herrin des
Vollstreckers dieses Schwurs!” Ajas Stimme krächzt herrisch.


“Ihr wißt sehr viel über uns,
Muhme Aja”, antwortet Damma. Sie blickt die alte Frau nachdenklich an, dann
gibt sie sich einen Ruck und wendet sich Derek zu.


“Dann nehmen wir eben Euch selbst,
Großherr: Freier kann ein Mann nicht sein. Und sollte es doch Mauern geben, die
Eurem Trachten Grenzen setzen, so habt Ihr diese selbst errichtet.”


“Wie meint Ihr das?”


“Rang und Geburt stellen Euch
über alles, was zu Eurem Reich gehört, ob lebend oder unbeseelt. Ihr seid ein
Gott auf einem Flecken Erde – wenn Ihr es nur wollt. Und wer ist freier als ein
Gott?”


“Welch Unfug! Ich bin gefangen
wie kein zweiter Mann in meinem Reich! Gerade durch mein Amt, mein Schicksal –
es ist doch nicht mein freier Wille, was regiert. Recht und Gesetz - das sind
die Knochen meines Reiches Seemark. Mein Volk - das sind die kräftigen Muskeln.
Ich bin nur der Geist, gefangen in einem mächtigen Leib. Des Leibes Nöte
zwingen jeden Geist: Er muß neun Zehntel seiner Kraft darauf verwenden, des
Leibes Wohl zu sichern, damit das eine Zehntel, welches ihm verbleibt, ihn –
und wenn auch nur für einen Augenblick – aus des Leibes Schwere hebt in
göttliche Regionen. Was ist das für eine Freiheit?”


“Haßt Ihr Euren Leib ob seiner
Schwere, die Euren Geist am Fliegen hindert? ” Dammas Augen funkeln wie Rubine.
Sie hat sich zu ihm gebeugt als wolle sie ihm die Antwort von den Lippen
reißen.


“Wie könnt’ ich meine Hände
hassen, meine Füße”, sagt Derek nachdenklich. “Ich kann sie üben, stählen. Ich
kann sie überfordern und sie heilen, wenn sie überfordert waren. Doch kann ich
kein Glied des Leibes Seemark opfern wie die Echse ihren Schwanz, den wunden
Rest zu retten. Nicht einmal frei wie dies’ Reptil bin ich…”


“Habt Ihr denn wirklich nicht begriffen,
was Freiheit heißt? Ihr redet von der Not des Leibes – so gebt ihm andere
Knochen, und seine Not wird Euch nicht länger drücken!”


Ihre Worte dringen in Derek wie
eisiger Wind. Oh ja, wie oft hat er selbst mit diesem verlockenden Gedanken
gespielt: Einfach neue Gesetze zu erlassen, sich selbst zum Herrn über Recht
und Unrecht zu machen, die Regeln zu korrigieren, die Ealthea einst
formulierte. Weil das Spiel sich über die Jahrtausende unmerklich selbst
gewandelt hat und die alten Regeln nicht mehr genügen, es gerecht und sinnvoll
zu gestalten. Aber da gibt es ein Problem: Alle Ziele, die ihm sinnvoll
scheinen, fordern nicht nur neue Knochen, sondern auch einen neuen Geist. Derek
hat nächtelang mit Eirik gestritten, bis sie beide reglos vor Trunkenheit am
Boden lagen, und nie hat er Eiriks Gedanken widerlegen können: Nur der Schmied
soll die Fragen der Schmiedekunst entscheiden, nur der Bauer solche der
Landwirtschaft und der Fischer diese des Fischfangs, der Jäger jene des
Waidwerks…


Derek ist selbst ein guter
Schmied, ein tüchtiger Bauer und ein gewandter Jäger. Viel hat er im Umgang mit
den Menschen seines Volks gelernt, mit Freude übte er der Hände Pflicht in
allerlei Gewerben - Curdins finstrem Blick zum Trotz. Einmal zwang der Vater
ihn sogar, fünf Tage lang in Bauernlumpen nur zu gehen, damit der eigene
Gestank ihn zur Vernunft brächte. Es war vergeblich: Der junge Prinz hat diese
Zeit genutzt, dem kranken Deerg das Feld zu pflügen - und zeigte stolz die
Schwielen jedem Mann im Dorf und im Palast.


 Nur mit dem Fischfang hat er sich nie
anfreunden können, und es beunruhigt ihn zutiefst, daß er Gunder vertrauen muß,
wenn der Hof Entscheidungen in dieser Hinsicht zu treffen hat. Gunder stammt
aus einer Fischerfamilie, und als er im letzten Frühjahr die Fischer zwang,
alle Zuchtteiche zu leeren und die Fische mit unglaublichem Aufwand in Becken
und Tonnen umzusetzen, da hörte Derek auf die Klagen der Fischer und widerrief
den Befehl. Wenige Tage später brandete 
eine Schmelzwasserflut von nie erlebter Gewalt zu Tale und riß alles mit
sich. Gunder war in dieser Zeit besonders höflich, mit keiner Silbe erwähnte
er, daß sein Befehl den Fischern das Eigentum und dem Palast die delikaten
Rauchfilets erhalten sollte. Derek beförderte ihn wortlos zum Obersten Hofalkalden.


“Oh doch, ich weiß es wohl:
Freiheit ist, den Weg des Bösen wählen, wenn man die Wahl hat zwischen Gut und
Schlecht. Nur dies Bekenntnis macht den Menschen frei von sich selbst, sprengt
Grenzen, Schwellen, Mauern, die sein Wesen zügeln. Gut sein hingegen heißt zu
dienen, mithin: Unfreiheit als Los begehren…”


Derek senkt den Kopf und starrt
dumpf vor sich hin.


“Welch gräßlich Los: An den
prächtigsten Palast der Welt gefesselt zu sein mit den Ketten uneingeschränkter
Macht – Ihr dauert mich, lieber Derek!” Damma funkelt ihn wütend an.
“Wollt Ihr wirklich sagen, Ihr neidet Rorik seine Freiheit, der ärgste Schuft
unter der Sonne zu sein?”


“Nein, Prinzessin Damma, Ihr
stellt die Frage falsch: Nicht die Freiheit Böses zu tun erstrebe ich – mir
mangelt es an der Freiheit für die Werke des Guten!”


“Wer guten Sinnes ist, war
niemals frei, wird nie es sein - da habt Ihr recht.”


“Weshalb, Damma, weshalb nur ist
es so?”


Damma blickt wie in weite Ferne,
ihr Gesicht ist wie versteinert. “Weil jeder Mensch das Böse tief in seinem
Herzen trägt. Der schlechte Mensch läßt dieser Macht nur freien Lauf, während
einer wie Ihr dem Bösen unentwegt Dämme und Wälle in den reißenden Strom setzt,
seine Kräfte darauf verschwendet, das Tier in der eigenen Brust niederzuhalten.
Je kräftiger und blutgieriger das Tier in diesem Herzen – desto edler und
großmütiger der Mensch, der es unter seine Knute zwingt. Aber frei ist er nie,
bei aller Größe: Auf ewig ist er mitgefangen in dem Kerker, den er seinem Tier
errichtete…”


Betroffen schweigt Derek. Sie hat
die entsetzliche Wahrheit ausgesprochen. Mit Riesenkräften tobt eine Bestie
auch in seiner Brust, und manches Mal schon fürchtete er, die Kerkertore
könnten bersten unter ihrem wilden Ansturm. Immer wenn er auf dem Schlachtfeld
Menschenblut vergießen mußte, brüllte dieses Tier in ihm vor Wollust und zerrte
mächtig an den Ketten. Er hat es sich nie eingestanden – doch jetzt, wo Damma
es in düsteren Worten ausspricht, kann er sich der grausigen Erkenntnis nicht
länger verschließen: Auch in ihm pulst etwas von dem Blute, das wie siedendes
Pech durch Oheim Roriks Adern fließt…








 

rückkehr zum wesen


heißt ewig dauern


ewigdauerndes kennen heißt klarheit


wer ewigdauerndes nicht kennt


wirkt blindlings zum unheil


          Laudse (Daudesching, Kap. 16)


__________________________________________________



 

Kapitel 10


Ewige
Liebe, Deva – Bewahrer, Seher und Schöpfer



 

Rauchgleich wehen fahlrote
Schwaden durch die Alleen von Weltenstein. Giftige, tödliche Nebel haben
scheinbar alles Leben aus der Zentralstadt vertrieben, nur die blassen Schleier
der Roten Wolke flattern wie im Siegestaumel durch die Straßen. Hoch droben
aber glüht es magmagleich, als sei die Radioaktivität sichtbar geworden in den
durcheinanderstrudelnden Massen des verseuchten Staubes, die träge von einem
Horizont zum anderen brodeln.


Jeder empfindet die gefährliche
Strahlung anders. Hyazinth meint immer, ein dicht unter der Hörschwelle
liegendes Sirren und Zirpen zu spüren, das die Wirbelsäule entlang bis in
seinen Schädel kriecht. Natürlich ist das Unfug, er weiß es sehr gut. Alles nur
eine Fehlreaktion des Gehirn, Einbildungen, Zwangsvorstellungen – irgendwie
schafft es der menschliche Verstand nicht, diese unsichtbare, lautlose
Bedrohung zu verdrängen, obwohl die Macht der Roten Wolke vor den hermetisch
schließenden Toren und Pforten Weltensteins endet. Holunder hat einmal gesagt,
es sei das Animalische im Menschen: So wie das Tier vor dem Feuer flieht,
fürchtet die von der Natur mit Verstand gestrafte Bestie die atomaren Prozesse.
Es sei reiner Instinkt, die Ahnung von einer unbezwingbaren Kraft, die alles zu
Staub zermahlt, was sich ihr entgegenstellt. Irgendwie so kann es schon sein,
denkt Hyazinth, als er einen letzten Blick aus seiner Wohnblase auf die reglos
daliegende Stadt wirft. Als er im letzten Quelljahr ein Symbol für die Rote
Wolke finden sollte, wählte er ohne Zögern die Schlange. Der Oberste
Kindschafter soll sich sehr lobend geäußert haben.


Schließlich verwandelt Hyazinth
die Panoramawand in eine mannshohe Spiegelfläche und betrachtet sich
argwöhnisch. Lange hat er gezaudert: Soll man dem Exarchen  schlicht und bescheiden gegenübertreten, oder
ehrt man den obersten aller Märtyrer mit farbiger Pracht und ausgewählter
Eleganz. Mit viel Mühe fand er einen Kompromiß, der ihn einigermaßen
befriedigt. Er wählte ein tiefblaues Mykorrhizatrikot mit einem zarten
Kragengespinst, das wie ein azurner Schleier seine Schultern umschmeichelt.
Einfach und doch festlich. Besonderen Wert legte er auf die Auswahl des
Schmucks. Das war nicht leicht, denn Korund Stein ist als einzigartiger Kenner
und für seinen erlesenen Geschmack bekannt. Hyazinth probierte alle nur
denkbaren Kombinationen. Erbsengroße Spinelle von kräftig roter Farbe
gruppierte er zu einem glitzernden Monogramm, dann versuchte er es mit einer
Traube aus Chrysoberyll, deren Zentrum ein ungewöhnlich großer Cymophan war,
beinahe hätte er sich für ein prachtvolles Arrangement aus hellblauen Saphiren
entschieden – da geriet ihm der kleine Zirkon zwischen die Finger. Er hielt das
Steinchen gegen das Licht, drehte und wendete es. Strohgelb, als Prismant
geschliffen, ein Meisterwerk von unvergleichlichem Feuer. Funkengarben
prasselten aus dem Kristall von der Größe einer Weinbeere. Trotz der
auffälligen Schönheit dieses Minerals hat er dem Zirkon nie sonderliche
Beachtung geschenkt. Das lag wohl vor allem auch daran, daß man in Weltenstein
besonders Aluminiumoxide – die Varietäten des Korund – schätzt: Rubin,
Saphir und Padparadscha.


Probehalber hielt Hyazinth einen
etwa gleichgroßen, orangefarbenen Korund neben den Zirkon und seufzte vor
Entzücken: Im Strahlen und Funkeln des gelben Prismanten erlosch der
Padparadscha augenblicklich zu einem müden Glimmen.


Wird der Exarch   mir diese Anmaßung verzeihen können? fragte
er sich unruhig, aber seine Wahl war längst getroffen. Was Sirrah Stern in
geheimnisvollen Worten von diesem Stein erzählt hatte, war ihm erst nach dem
plötzlichen Abschied richtig bewußt geworden. Auch den fernen Stern hat er sich
angesehen. Seltsame Gedanken gingen ihm durch den Sinn, als er sich in das
Strahlen dieser mächtigen Sonne vertiefte, deren Abbild er sich auf die
Membranwand seiner Wohnblase geschaltet hatte. Fast schien es ihm das  prächtigste Gestirn am Himmel, dieser leuchtende
Namensvetter.


Nun flammt der Zirkon wie eine
kleine Sonne auf seiner Brust, und beinahe ist es Hyazinth, als pulsiere das
Flimmern und Strahlen im Takt seines Herzschlags. Doch liegt das wohl eher
daran, daß sein Brustkorb sich in heftigen Atemzügen hebt und senkt – Hyazinth
ist aufgeregt. Noch ein letztes Mal blickt er in den Spiegel. Nein, dieser
Schimmerglanz seiner Augen ist zu mondän, schließlich geht er nicht zum
Rendezvous mit einer Frau. Er seufzt und wühlt noch einmal in seiner
Kosmetikbox. Vier Tage tränen einem die Augen nach der Behandlung mit dem
Schimmerbalsam – eine wahre Höllenqual. Aber dann hält dieses verführerische
Blitzen und Funkeln mindestens vier Wochen. Egal, das alles zählt heute nicht.


Hyazinth nimmt den Flakon mit dem
Vertieferöl und tröpfelt sich ein wenig davon in jedes Auge. Es brennt ein
wenig, aber nur kurze Zeit.


Dann betrachtet er noch mal sein
Spiegelbild und nickt befriedigt. Die Vertiefersubstanz hat das Glitzern des
Schimmerbalsams fast völlig gelöscht. Dafür glüht es tief aus seinen Augen wie
Abendrot – warm und freundlich wirkt der Blick seiner wasserklaren Augen auf
einmal, beinahe ein wenig weise. 


Wie ein Sonnenuntergang über dem
unendlichen Ozean, denkt er, das wird dem Exarchen    sicher gefallen. 


Hyazinth ist ein Könner im
kosmetischen Fach. Sogar Frauen fragen ihn oft um Rat. Wofür andere Stunden
benötigen, erledigt er mit wenigen Griffen und sicherem Gefühl für die beste
Wirkung. Manchesmal hat er schon heimlich und leidenschaftlich bedauert, nicht
zu jener Zeit geboren worden zu sein, als die Menschen den ganzen Tag nichts
weiter taten als sich an- und auszukleiden, zu schmücken und zu frisieren.


Aber vielleicht ist es gerade die
Strenge der Märtyrergesellschaft, die Üppigkeit und Formspielerei strikt
ablehnt, was aus ihm einen Künstler, einen Ästheten schuf. Wenn er keinerlei
Beschränkung ausgesetzt wäre, keinem reglementierenden Zwang, womöglich brächte
er nur noch bunten Kitsch zustande.


Der Edelstein auf seiner Brust
flammt wie der Abendstern im tiefen Blau des Trikots.


Rutila hat keinerlei Nachricht
hinterlassen. Im Augenblick betrübt ihn das kaum, für solche Regungen ist jetzt
kein Raum in seinem Denken. In Gedanken wiederholt er immer wieder die
Grußformel, mit der man den Ersten Exarchen  
anspricht.


Noch im Schwebschacht des
Trägerkerns flüstert er unentwegt vor sich hin: “Ewige Liebe, Deva, Bewahrer,
Seher und Schöpfer… ewige Liebe, Deva…”


Deva - dieses Apellativ darf nur
für die Anrede des Exarchen    gebraucht
werden. Niemand wußte genau zu sagen, was es eigentlich heißt. Opal erläuterte
einmal, es sei ein Wort aus dem alten indischen Sanskrit, und früher habe man
davon das griechische Deos, aus dem die Lateiner dann Deus machten, abgeleitet.
Hyazinth bezog seinerzeit den ersten ernsthaften Tadel, als er fragte, ob nicht
viel wahrscheinlicher die Herleitung des angelsächsischen Devil von diesem
Sanskritwort sei.


Der Ärger des Masterteachers
konnte ihn nicht hindern, der Sache auf den Grund zu gehen. Nach langem Suchen
fand er die Textstelle, die ihm überraschenden Aufschluß gab. In einem
Kommentar zu den Brahmanas las er, daß Deva tatsächlich zwei Bedeutungen hatte:
Es war der Rang des Gottes Prajapati, und der war nicht nur Vater der Götter,
sondern auch Vater der Dämonen…


Opal verbot ihm kategorisch das
weitere Studium der alten Sanskrittexte, als Hyazinths Fragen gegen die
Generalgebote verstießen. Offenbar wünschte der Masterteacher nicht, daß seine
Schüler ohne die sachkundige Hilfe der Lehrkräfte Antworten suchten, die
wesentliche Grundsätze der Lehre von der Großen Umkehr betreffen. Schließlich
ging es Hyazinth doch nur um tieferes Verständnis der Rituale, die den Alltag,
das ganze Leben eines Märtyrers bestimmen. 


Ich glaube an das Alte und liebe
es – hat der Meister Kong Qiu gesagt, und: Nehme ich nicht selbst an der
Opferhandlung teil, so ist es als hätte ich kein Opfer gebracht. Damals hat
Opal ihm diesen letzten Spruch zur Interpretation gestellt, weil Hyazinth sich
vor einer der großen Bekenntnismanifestationen drücken, lieber mit Federchen
und Jade in den Steinpark gehen wollte, statt stundenlang vor dem Kegelturm der
Hohen Exarchie Sprechchöre zu brüllen. Der Sinn dieser Art von Opfer blieb ihm
lange verborgen: Es ging weniger um Inhalt und Dauer der Manifestationen als um
den Gehorsam. Ein guter Märtyrer fragt nicht viel nach dem Sinn des
Altbewährten, er gehorcht.


Außerdem hieß es, daß der Große
Ehrenmärtyrer sich an den Demonstrationen sehr erfreue. Zu aller Entsetzen
jedoch verabreichte Opal seinem Lieblingsschüler eine schallende Ohrfeige, als
der fragte, wie denn der Erste Exarch  –
von dessen kostbare Zeit doch keine heilige Sekunde gestohlen werden dürfe –
bei diesem infernalischen Krach überhaupt arbeiten könne…


Er verzieht bei dieser Erinnerung
das Gesicht. Opal Stein war kreidebleich geworden und brüllte ihn zornig an.
Aber unter diesem Zorn schien entsetzliche Angst zu beben, und Hyazinth hat das
nie vergessen, weil er nie begriff, woher die Angst rühren könnte.


Auch das irrsinnige auf und ab
der Labyrinthbahn läßt ihn heute kalt. Wie ein Gebet spricht er unablässig vor
sich hin: “Ewige Liebe Deva, Bewahrer, Seher und Schöpfer…”


Immer wieder blickt Hyazinth auf
seinen Mio. Noch über eine halbe Stunde Zeit, kein Grund zur Nervosität, zumal
er sich auf dem Weg von der Gesundheitswache zum Internatsträger noch mit
Liftperlen versorgt hat. Plötzlich durchfährt ihn der Schreck wie ein
schmerzhafter Stich: Die Keimperlen nützen überhaupt nichts! Draußen ist alles
bewölkt, und die Schotten und Türen Weltensteins öffnen sich erst wieder, wenn
die Ochsenkolonnen die Zentralstadt entwölkt haben! Er muß also doch den
Schwebschacht benutzen. Hyazinth flucht ärgerlich. Dann gibt er seinem Mio die
Daten ein und fragt nach der günstigsten Verbindung. Der Mio – einst Mann im
Ohr  – soll vor Jahrzehnten angeblich
wirklich im Ohr getragen worden sein. Holunder will sogar wissen, daß eine
intellektronische Direktschaltung bestand, daß also die Impulse in den
Nervenbahnen genügten, den Mio zu bedienen. Warum man den Mio wieder wie eine
altertümliche Individualzeitanzeige am Handgelenk plazierte, ist Hyazinth
rätselhaft. Das muß doch viel bequemer gewesen sein, als das Ding noch direkt
mit dem Gehirn verschaltet war. Ein kleiner, boshafter Gedanke kommt ihm:
Vielleicht hat der Mio die Funktion des Wächters gestört? Das wäre gut möglich,
denn der Wächter ist offensichtlich auch ans Gehirn angeschlossen.


Auf einmal stutzt er. Bedeutet
das etwa, daß auch seine Gedanken…? Ausgeschlossen! weist er sich erschreckt
zurück und spricht hastig das zweite Generalgebot. Immer wieder und wieder.
Allmählich kehrt das Vertrauen in die Ordnung seiner Existenz zurück, und er
bringt es sogar fertig, an sein heutiges Shoppingdebit zu denken, das mit
dreißigtausend Korund ungewöhnlich hoch festgelegt worden ist. Wie eine
zusätzliche Prüfung, als solle er vor der Audienz beim Ersten Exarchen   noch einmal Rechenschaften über seine
Wünsche und Sehnsüchte ablegen, noch einmal tief hinabsteigen in die
finstersten Winkel seiner Seele, wo Genußsucht und Gier unermüdlich ihr Werk
der Zerstörung fortsetzen, das mit der Geburt eines jeden Menschen beginnt und
oft noch über dessen Tod hinaus wirkt.


Der Mio meldet sich mit einem
leisen Quaken und teilt mit, daß für Hyazinth ein Exarch-Kurier bereitstünde,
der ihn durch das verzweigte Netz der Schwebschächte im Kegelturm bringen
würde. Er solle sich vor dem Einstieg Delta einfinden.


Diese unerwartete Nachricht
hinterläßt einen seltsamen Druck in der Magengegend. Wenn Korund Stein ihm
einen Kurier entgegenschickt, muß es sich um etwas sehr Wichtiges handeln.


Als Hyazinth die Labyrinthbahn im
Untergeschoß des Kegelturms verläßt und sich durch das Leibergewühl zum Eingang
Delta vorarbeitet, hält er nach dem schwarzen Stirnband mit dem Katzenauge
Ausschau. Der Chrysoberyll mit der hellen Lichtlinie ist als Triangel
geschliffen, einen stilisierten Pfeil darstellend, das Symbol der Kuriere.
Insgeheim hat Hyazinth mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, in den
Kurierdienst einzutreten. Fortwährend trifft man interessante Leute, und die
für gewöhnliche Märtyrer schier unüberwindbare Stadtgrenze Weltensteins ist für
Kuriere nicht mehr als eine Linie auf der Landkarte – vor allem aber dieses
todschicke Stirnband hat Hyazinths Sehnsucht entfacht, dieser prächtige Stein,
der wie ein drittes Auge auf der Stirn flammt. Opal hatte seinen zaghaft
vorgebrachten Wunsch lächelnd akzeptiert und gemeint, der Kurierdienst sei ein
hervorragendes Sprungbrett für Leute, die es nach Sesseln weit über den Wolken
gelüste. Als Hyazinth ihn ziemlich verständnislos anblickte, erläuterte er: Ein
guter Kurier kenne alle Großen dieser Welt und ihre Geheimnisse. Früher sei
solcherart Kenntnis oft lebensgefährlich gewesen, heute biete sie die beste
Gewähr für einen steilen Aufstieg. Viele bekannte Leute aus Korund Steins
engster Umgebung seien ehemalige, langgediente Kuriere.


Als Hyazinth aber vom Projekt
Copyworld  erfuhr, war der Kurierdienst
sogleich vergessen. Was ist das schon, für andere durch die Gegend zu hetzen,
pausenlos, ohne je wirklich Ruhe zu finden, hatte er sich gesagt und konnte
kaum noch verstehen, ernsthaft an diesen Beruf gedacht zu haben. Welten
erfinden, konstruieren, schaffen – das ist eines Mannes würdig!


Doch kaum hat er das funkelnde
Katzenauge auf dem schwarzen Samt des Stirnbandes entdeckt, durchglüht ihn noch
ein letztes kurzes Mal die Sehnsucht nach fernen Städten und Menschen und nach
dem herrlichen Chrysoberyll auf der Stirn. Der Kurier steht gelangweilt neben
dem Einstieg Delta, auf seiner Brust leuchtet eine Displayfolie: “Hyazinth
Blume” – die Schriftzeichen flackern in hastigem, auffälligem Rhythmus. Die
Frau hat ein längliches Gesicht mit einer Nase, deren Länge Hyazinth nicht
wenig erstaunt: Sie teilt das Gesicht förmlich in zwei Hälften. Überhaupt ist
die ganze Frau irgendwie länglich.


Sie sollte die Haare nicht offen
tragen, denkt Hyazinth, als Wirbelsturm frisiert sähe sie entschieden besser
aus.


Was ihn jedoch sofort fasziniert,
sind die nußbraunen Augen, die in der vorgetäuschten Miene tödlicher Langeweile
heimlich hin und her zucken als springe ihr Blick wie ein Eichhörnchen von Ast
zu Ast. Er muß sogleich an Jade denken, und obwohl die Frau in der
Kurieruniform kaum Ähnlichkeit mit ihr hat, fühlt er eine eigenartige
Unsicherheit in sich, weiß für Sekunden nicht, wie er sie ansprechen soll.
Dicht vor ihr bleibt er stehen, räuspert sich und zeigt linkisch auf die
Leuchtschrift über ihrer Brust.


“Das bin ich.”


Die Frau sieht ihn spöttisch an,
ihr Blick wandert von seinen Fußspitzen bis zu seinen Augen und fällt dann auf
seinen ausgestreckten Zeigefinger.


“Sieh einer an”, antwortet sie
mit etwas näselnder Stimme, “und ich war achtundzwanzig Jahre lang davon
überzeugt, das wäre ich…” Darauf stößt sie seine Hand lässig zur Seite und
betastet ungeniert den Zirkon auf seiner Brust.


“Gut gemacht, Jungchen. Korund
liebt solche geistvollen Anspielungen.”


Hyazinth weiß damit nichts
anzufangen, und das verwirrt ihn noch mehr. Ihre Augen halten es nur wenige
Sekunden aus, starr auf den leuchtenden Stein gerichtet zu sein, dann huschen
sie wieder hungrig über sein Gesicht, seinen Körper, und ihm ist dabei, als
schnitte dieser aufdringliche Blick breite Streifen aus seinem Trikot und der
darunter liegenden nackten Haut.


“Komm, Wunderknäblein, Korund
haßt es, warten zu müssen.” Sie weist auf den Einstieg, ohne die Augen von ihm
zu wenden. Ihr eben noch qualvolle Langeweile heuchelnder Blick, hinter dem sie
recht ungeschickt ihre rastlose Neugier verbarg, wie Hyazinth gleich
aufgefallen war, erforscht nun unverhohlen jeden Quadratzentimeter Körper des
jungen Zöglings.


“Du bist also Hyazinth”, stellt sie
lakonisch fest. Hyazinth antwortet giftig: “Seit exakt zwanzig Jahren. Ich
bewundere deinen Scharfsinn.”


Ihr Blick verharrt wieder auf dem
gelben Edelstein, einen Augenblick lang bildet sich eine Unmutsfalte zwischen
ihren Augen und scheint ihre Nase unendlich zu verlängern. Dann aber lacht sie
plötzlich. “Ich mag kesse Knaben – komm, mein Sohn, laß uns schweben!” Nun wird
Hyazinth wütend und gewinnt damit seine Sicherheit zurück. Er packt sie beim
Arm, als sie gerade in den Schacht springen will und hält sie zurück. “Einen
Moment noch, große Schwester! Wenn dir dein Greisenalter schon den Verstand
versteinert, ist das ja sehr bedauerlich. Doch solltest du dann nicht mehr so
viel reden – dir rieselt nämlich dabei der Kalk aus den Mundwinkeln, und eines Tages
hast du dann nur noch Luft im Schädel.”


Den Bruchteil einer Sekunde
blickt sie ihn zornig an. Dann sagt sie bedächtig: “Ein Hyazinth Blume darf
sich solche Frechheit ungestraft erlauben. Doch merke dir: Auch du könntest die
Gunst des Exarchen    verlieren, und dann
wäre es töricht, solches zu einem Kurier Korund Steins zu sagen – ein falsches
Wort am falschen Ort kann ein ganzes Leben zerstören.” Und schließlich setzt
sie mit einem freundlichen Lächeln, das ihm etwas gezwungen vorkommt, noch
hinzu: “Nimm es als guten Rat von jemandem, der es besser weiß als jeder
andere…”


Es hatte wie eine unverhüllte
Drohung geklungen, und dabei wäre Hyazinth beinahe entgangen, daß sie von der
Gunst des Exarchen    sprach. Irgendetwas
ist daran seltsam, neuerdings meinen alle zu wissen, der Exarch   hätte ein besonderes Interesse an mir, denkt
er mit Unbehagen. Opal, Sirrah und jetzt diese blöde, hochnäsige Gans – alle
wissen etwas, wovon ich nicht einmal ein schwache Ahnung habe. Dunkel wird ihm
bewußt, daß etwas dran sein muß an dem Gerücht, die Kuriere seien die
bestinformierten Leute in Weltenstein. Daß Opal Stein und Sirrah Dinge über ihn
wissen, deren Bedeutung ihm selbst noch nicht klar geworden ist, mag normal
sein. Aber daß auch diese Frau mit der gewaltigen Nase Kenntnis von diesen
Sachen hat, das ist beunruhigend. Hyazinth hat nichts zu verbergen, aber er mag
es nicht, wenn andere Leute mehr über ihn wissen als er preiszugeben bereit
ist. Das mag wohl niemand besonders, sagt er sich. Was nur könnte es sein?


“Ratschläge habe ich in letzter
Zeit reichlich erhalten”, antwortet er finster, “mit einer Auskunft dagegen
wäre mir eher gedient.”


“Aber bitte, gern.” Die Frau bebt
förmlich vor Ungeduld, endlich eins ihrer kostbaren Geheimnisse unters Volk
bringen zu dürfen.


“Weshalb genieße ich deiner
Meinung nach die Gunst des Ersten Exarchen?”


Ihr Blick schnellt zur Seite und
wandert behende über fremde Gesichter. “Frage bitte etwas anderes!” sagt sie
abweisend.


Ihre ablehnende Haltung bestärkt
Hyazinth in seinem Gefühl, auf geheimnisvolle Weise zum Spielball fremder
Mächte geworden zu sein. Ein letztes Mal versucht er es mit Spott. “An dieser
Stelle ist wohl schon ein Loch in deinem Kalkstein, oder ist die Frage so
trivial, daß eine Antwort unter deiner Würde ist?”


Ihre Reaktion erschreckt ihn
tief. Mit einem wütenden Fauchen fährt sie herum und starrt ihm in die Augen,
als wolle sie ihn hypnotisieren. Dabei tätschelt sie ihm fast liebevoll die
Wange, aber mit einer Geste als führen ihre Finger über den Marmor einer wertvollen
Skulptur. Dann sagt sie mit kalter Freundlichkeit: “Mit einem einzigen Satz
könnte ich dich vernichten, Hyazinth Blume. Ich brauchte dir nur das Wissen zu
geben, nach dem du begehrst, denn es bedeutet eine solche Macht, daß deine
schwachen Hände nicht imstande wären, sie sinnvoll zu gebrauchen. Stell’ diese
Frage nie wieder, niemanden und keinem!”


Noch im verwirrenden Röhrennetz
beschäftigt ihn diese dunkle Warnung so sehr, daß die Frau ihn grob in die neue
Richtung stößt, als er mehrmals ihre Zeichen übersieht. Erst als sich die
Panzertür der obersten Etage hinter ihm schließt, verdrängt die bange Erwartung
ungewisser Entscheidungen über sein Leben alle anderen Gedanken. Trotzdem ist
er noch in der Lage einen schnellen Blick in das dunkel getönte Glas einer
Trennwand zu werfen. Das Ergebnis stellt ihn zufrieden. Heute hat er das feine
Gespinst seiner sonst in dichten filzigen Kringeln über die Schultern fallenden
Haare straff nach hinten gekämmt, wo es im Genick von einer Nephritspange
gehalten wird und in einem strengen Knoten endet.Vielleicht gibt die auf diese
Weise betonte hohe Stirn seinen Zügen etwas Weibisches. Dieser Eindruck wird
aber durch die nun schärfer hervortretende schmale Nase mehr als aufgewogen. Im
tiefen Blau des Trikots funkelt wie eine kleine Sonne der Zirkon. Hyazinths
Erscheinung ist eine meisterhaft gelungene Kombination von Würde und Jugend,
und diese Erkenntnis gibt ihm seine Ruhe zurück. Warum sollten die Götter ihren
Liebling gerade heute verlassen?


Der Kurier wechselt ein paar
halblaute Worte mit dem Wachpersonal und verschwindet in einer der vielen Türen
des eigenartigen Raumes, der Hyazinth auf einmal wieder Unbehagen einflößt. Die
acht Protektoren betrachten ihn neugierig, dann kommen vier von ihnen auf
Hyazinth zu. Es sind sehr kräftige Burschen, und die Rangabzeichen weisen sie
als hohe Offiziere aus. Sie folgen einer bizarren Zickzacklinie, denn der Raum
ist durch zahllose Wände aus Panzerglas in ein für Unkundige undurchschaubares
Labyrinth zerteilt. Ein Irrgarten, halb so groß wie eine Turnhalle. Die Männer
nehmen ihn in die Mitte und führen ihn auf verschlungenen Wegen durch die
Anlage. Die Schlitze im Boden verraten Hyazinth, daß die Anordnung der
Glasscheiben anscheinend beliebig verändert werden kann. Unwillkürlich beschließt
er, sich die Strecke zum Zimmer des Exarchen   
fest einzuprägen. Es ist nur die sportliche Herausforderung, was ihn
daran reizt, nichts weiter. Er gilt als hervorragender Geo-Spieler und ist vor
allem auch wegen seines räumlichen Gedächtnisses bei allen Gegnern gefürchtet.
Wenn die Hatz über die Erdkugel beginnt, weiß Hyazinth schon unabhängig von der
Jahreszahl ein Dutzend schneller Routen, um dem auf der anderen Hemisphäre
Gestarteten den Weg abzuschneiden, und oft genug entschied er das Spiel schon
vor Erreichen des gegnerischen Startortes für sich, indem er den Konkurrenten
innerhalb von dessen Teilsphäre erwischte. Nur einmal verlor er bisher. Der
Zufallsgenerator hatte als Spielzeit ein Jahr im Oberperm gewählt, und als
Hyazinth durch die intellektronische Simulation einer 245 Millionen Jahre alten
Welt stolperte, sich von einem anderthalb Meter langen Proterosaurus in die
lauranischen Sümpfe treiben ließ, da hatte Narziß sich längst aus den Häuten
unzähliger erlegter Tiere ein Luftschiff gebaut und Gondwana verlassen. Damals
– es war eins seiner ersten Geo-Spiele – war Hyazinth noch zutiefst betroffen,
als er nach fast einem Jahr Spielzeit die Simulation in der Perzeptorzelle
verließ und  feststellen mußte, daß in
der Realzeit nur wenige Minuten vergangen waren. Obwohl er wochenlang von
seinen Erlebnissen auf dem Weg nach Gondwana hätte erzählen können…


… dritte links, gleich rechts,
dann bis sechste rechts und zweimal links … Er registriert aufmerksam den Weg,
ohne sich nach dem Sinn dieses rätselhaften Irrgartens zu fragen. Unbewußt
nimmt er wahr, wie es im Gesicht des rechts von ihm gehenden Protektors
unaufhörlich zuckt, als kämpfe der Mann gegen einen zunehmenden Schmerz an,
doch schenkt Hyazinth dem keine weitere Beachtung. Mit jedem Schritt nähert er
sich dem Lebensziel eines jeden Märtyrers: Einmal von Angesicht zu Angesicht
dem Ersten Exarchen gegenüber zu stehen, der wiederauferstandenen Weisheit des
Meisters Kong Qiu zu begegnen, dem Manne, dessen Liebe die Menschheit wie mit
Milliarden Armen umfängt, der als erster bereit war, für die Unsterblichkeit
der anderen das Hohe Opfer der Sterblichkeit darzubringen. Auch wenn ein
kleiner, unbedeutender Märtyrerschüler wie Hyazinth den offenbar tief in der
Lehre verborgenen Sinn dieses entsetzlichen Opfers nicht begreifen kann...
Dieses Nichtbegreifen, Nichtverstehen - das demütigt Hyazinth in einer so
schmerzvollen Weise, daß der Schmerz gelegentlich weit größer ist als die
unbeschreibliche Angst vor dem Omegatag.


Wieder einmal spürt Hyazinth, wie
wichtig es ist, den Geist unentwegt zu beschäftigen, und wenn er sich nur den
Weg durch ein geheimnisvolles, gläsernes Labyrinth einprägen muß. So bleibt
kein Raum für unnütze, widersinnige Gedanken, und das Denken kehrt mit Macht zu
den wesentlichen Dingen zurück. Eine alles beherrschende, beinahe glückliche
Ruhe kommt über ihn. Weshalb sollte er sich ängstigen. Alles soll so geschehen
wie Korund Stein es in seiner unendlichen Weisheit und Güte beschließen wird.
Und sollte der Ratschluß Hyazinth auch unergründlich scheinen – es wird immer
zum Besten der gesamten DTEA sein, und diese Gewißheit gibt ihm Kraft und
Gelassenheit.


Ein wilder Schrei stört seine
Überlegungen. Der Mann rechts neben ihm springt in eine der gläsernen Gassen
und rennt mit schlafwandlerischer Sicherheit durch das Labyrinth. “Geleit
stop!” dröhnt eine befehlsgewohnte Stimme durch den Raum. Die drei verbliebenen
Protektoren verharren sofort,  zwei
greifen nach Hyazinths Oberarmen, der dritte schlingt ihm von hinten die Arme
um den Leib. Hyazinth ist derart verblüfft, daß er zunächst gar nicht auf die
Vorgänge in der Halle achtet, sondern nur in die versteinerten Gesichter seiner
Begleiter schaut. Obwohl diese sich offenkundig sehr beherrschen, erkennt er in
den Augen des einen ein wütendes Flackern. Dann hört er die Schreie des vierten
Protektors.


“Deva, ich liebe dich… ich liebe
dich… ich will dich doch nur einmal sehen… einmal nur…”


Plötzlich vernimmt er einen
dumpfen Aufprall. Der Protektor taumelt zurück, offenbar ist er gegen eine Glaswand
gelaufen. Mit vorgestreckten Händen tastet er nach allen Seiten, und überall
sind anscheinend Wände aus Panzerglas…


“Er ist ganz schön weit
gekommen”, knurrt einer von Hyazinths Begleitern, “Sei still, du Quatschmaul!”
zischt ein anderer böse. In diesem Augenblick schießen vor und hinter Hyazinth
und seinen Begleitern zwei durchsichtige Platten mit einem leisen Fauchen aus
dem Boden: Sie sind eingeschlossen, ebenso wie der andere Mann, der sich so
seltsam verhält.


“Das haben wir nun davon, ihr
Idioten!” schimpft der Dritte. “Drei Wochen Konditionierung, bloß weil ihr eure
dämlichen Fressen nicht halten könnt!”


“Wir wären sowieso in die Mühle
gekommen”, brummt der eine noch, aber als Hyazinth verwirrt fragt, was denn
überhaupt los sei, versteinerten sie wieder und sind so stumm, als sei noch nie
im Leben ein Wort über ihre Lippen gekommen.


Sie halten ihn zwar fest, aber
Hyazinth hat nicht das Gefühl, der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit zu sein.
Offenbar handeln die drei Protektoren nur nach einem bestimmten Reglement, das
durch den seltsamen Ausbruch des vierten Mannes in Kraft gesetzt wurde. Oder
durch diesen anonymen Befehl: Geleit stop! 


Zwar halten sie ihn gepackt, doch
die Griffe sind alles andere als derb, eher scheint es Hyazinth, daß die Männer
nur der Form halber reagierten. Eigentlich könnten sie ihn ruhig aus der
Umklammerung entlassen, denn aus der gläsernen Zelle gibt es kein Entrinnen; er
kann es an den vergeblichen Bemühungen jenes Mannes sehen, der immer noch
brüllt, daß er den Ersten Exarchen   mehr
liebe als sein Leben.


Unmerklich erst, dann so schnell
als sprühe jemand Farbe auf das Panzerglas, trüben sich die Trennwände der
Zelle ein. Hyazinth sieht nur noch einen milchigweißen Würfel und hört auch
nicht mehr die Stimme des Mannes.


Einer seiner Bewacher stöhnt
leise auf. Als die Wände Sekunden später wieder glasklar sind, ist der vierte
Protektor spurlos verschwunden…


“Extomie…”, flüstert hinter ihm
jemand entsetzt, aber auf seine erneute Frage erhält er auch diesmal keine
Antwort.


Durch das Gewirr der gläsernen
Gassen kommen vier andere Protektoren, die beiden Trennwände, die plötzlich vor
und hinter ihnen aus dem Boden aufstiegen, gleiten zurück und gebend den Weg
frei. Betont sachlich wird er von den Neuankömmlingen aufgefordert, ihnen zu
folgen. Die anderen drei marschieren mit furchtsamen Mienen zurück.


Extomie, überlegt Hyazinth
verwundert, was soll das sein? Ausschneiden, Herausschneiden, Ausschnitt – oder
gibt es noch eine andere, ihm unbekannte Bedeutung? Auf jeden Fall ist der Mann
auf geheimnisvolle Art und Weise hinweggeschafft worden. Vielleicht hat Korund
Stein keine Zeit für ihn, weil er ihn – Hyazinth – erwartet. Aber warum dann
diese unheimliche Prozedur?


Lange denkt er darüber nicht
nach, denn seine Überlegungen haben zum augenblicklich Wichtigsten
zurückgefunden, zur unmittelbar bevorstehenden Audienz. Es wird für ihn sein,
als sähe er das erste Mal in seinem Leben den Sonnenaufgang. Denn seit Korund
Stein Erster Exarch  ist, hat er ihn nur
auf Holographien gesehen. Zwar ähneln diese sehr dem ehemaligen Obersten
Kindschafter – doch gilt es in Weltenstein als Sakrileg, auch nur daran zu
denken, daß der große Ehrenmärtyrer einst ein gewöhnlicher Mensch war.
Bescheidenheit verbietet es dem ersten Repräsentanten der DTEA, sich öffentlich
zur Schau zu stellen. Der Exarch   hat es
selbst in einem seiner täglichen Morgenworte erläutert. Wird man gebraucht,
erfüllt man seine Pflicht, wird man nicht mehr gebraucht, zieht man sich
zurück, zitierte er den Meister Kong Qiu. Das Bild eines Märtyrers würde von
seinen Taten bestimmt, nicht von den Zufälligkeiten, welche eine launische
Natur zur menschlichen Hülle formte.


Hyazinth erinnert sich recht gut
an jenen Morgen: Er senkte beschämt den Kopf und schwor sich, all seinen
kosmetischen Künsten fortan zu entsagen. Das wurde der erste Wortbruch seines
Lebens. Nein, es ging einfach nicht, ihm brach der kalte Angstschweiß aus, als
er sein ungeschminktes Gesicht im Spiegel betrachtete und sich vorstellte, so
durch Villafleur laufen zu müssen.


Von Korund Stein gibt es außer
Holographien natürlich Skulpturen, Fresken, Gemälde. Aber nur Märtyrer wie Opal
sehen den ehemaligen Obersten Kindschafter regelmäßig von Angesicht zu
Angesicht.


Die vier neuen Begleiter führen
ihn zügig und vom Geschehen offenbar nicht sonderlich beeindruckt durch den
gläsernen Irrgarten. 


Wird man gebraucht, erfüllt man
seine Pflicht – Hyazinths Gedanken geraten irgendwie zurück in die Bannmeile
erprobten Regelwerks, und ihm ist das nicht unangenehm. Die Lehre gibt ihm
Sicherheit und Halt, es ist, als denke sie dem Individuum immer eine Idee
voraus. Manchmal allerdings konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich
das Gegenteil vorzustellen: Das individuelle Denken sperrt sich jedem über die
Lehre hinausgehenden Gedanken, unterordnet sich aus Angst vor der Macht, die
der eigenen Vernunft innewohnt, oder aus Furcht vor  Erkenntnis der Ohnmacht…


Wenn doch nur diese Generalgebote
nicht wären! Diese zwölf fundamentalen Sätze, die den Lebensalgorithmus eines
jeden Märtyrers formulieren! Sie sind zu klein, um die riesige Weisheit
der  Lehre von der Großen Umkehr fassen
zu können. In ihrer Enge lindern sie die gewaltige schöpferische Kraft dieses
Gedankensystems. Das erste Mal kam Hyazinth dieser beängstigende Gedanke in
einer derart unpassenden Situation, daß er einige Zeit fürchtete, von einer
rätselhaften Geistesverwirrung befallen zu sein: Im Steinpark war Federchen
davongeflattert und zirpte vor Vergnügen, als er ihr besorgt hinterher rannte.
Zwischen den flatternden Lippenwülsten in ihrem Gesicht  sprühten Funken in allen Farben – Federchen
lachte vor Freude und Spaß an dem Spiel, und das Pulsieren ihres Atemkropfes
wirbelte sie wie ein welkes Blatt durch die Luft. Anscheinend wußte sie genau,
daß es den Menschen verboten war, die mit prächtigen polierten Platten aller
nur denkbaren Mineralien ausgelegten Wege zu verlassen, denn oft genug setzte
sie sich, knapp außer Reichweite von Hyazinths Armen, auf eine funkelnde
Kristallstufe, und zwischen ihren Lippen zuckten spöttisch winzige Lichter auf.
In Hyazinth erwachte urplötzlich heftiger Neid.


Niemand verwehrte es diesen
vernunftlosen, dummen Wesen, Besitz zu ergreifen von all den Kostbarkeiten, die
abseits der Wege aufgetürmt waren – er hingegen durfte sie nur aus der Ferne
bestaunen, mußte der vorgeschriebenen Richtung folgen, obwohl da so vieles war,
was er gern aus der Nähe betrachtet hätte. Zwar wußte er theoretisch alles über
das Funkeln und Glänzen, Schimmern und Leuchten dieses Reichtums, was aber
nutzte sein Wissen, wenn er nicht mitten hinein gehen durfte in diesen
schillernden Garten, um die Kleinodien zu umrunden, von allen Seiten zu
betrachten und über ihre Flächen und Kanten streichen zu können.


Er schob alle Bedenken beiseite
und kletterte zwischen zwei Felsblöcke, die ihn schon immer gereizt hatten. An
Federchen verschwendete er keinen Gedanken mehr, was sie mit verärgertem
Pfeifen aufnahm. Die Steinbrocken hatten, aus einiger Distanz betrachtet, in
allen Regenbogenfarben geschillert, und Hyazinth war schon richtig krank vor
Neugier. Heimlich brach er ein winziges Stück ab und untersuchte es im
mineralogischen Institut der Märtyrerschule. Das Ergebnis enttäuschte ihn
zuerst: Es war einfacher Anthophyllit, er hatte ihn nicht sofort erkannt, weil
der Perlmuttglanz im Schein der untergehenden Sonne ungewöhnlich starkes
Schillern und Blinken hervorrief. Alles war also ganz einfach. Doch ein Wort
des fremden Meisters, dessen Sprüche er auf den Holztäfelchen aus Opals
Bibliothek gelesen hatte, kommt ihm nun in den Sinn:


so ist das gemeine wurzel des
edlen


das niedrige sockel des hohen…


darum bedarf die höchste ehre
nicht der ehrung


so laßt das jadegeklingel


auch der gemeine stein tönt.


Jade, ach Jade… als er irgendwann
nach seiner Untat mit ihr im Steinpark war, stand auch sie verzückt am
Wegesrand und verrenkte sich den Hals, um hinter das Geheimnis der flammenden
Farben zu kommen. Sie erbleichte fast vor Entsetzen, als er ihr vorschlug, doch
einfach hinzugehen und die Sache aus der Nähe zu betrachten. Jade würde wohl
nie einen Fuß über die Grenze zum Verbotenen setzen, stattdessen zitierte sie
die Generalgebote. Da auf einmal drängte sich Hyazinth dieser beunruhigende
Vergleich auf, vom Wege, der zwar sicher ans Ziel führt, aber wie ein öder und
langweiliger Tunnel durch ein Felsmassiv ist. Wenn man, statt den Tunnel zu
passieren, die Mühsal auf sich nähme, den Berg zu erklimmen – vielleicht sähe
man von seinem Gipfel aus gänzlich neue Verlockungen, die das anfängliche Ziel
klein und unbedeutend erscheinen ließen? Ob es deshalb verboten ist, vom Wege
abzuweichen?


Hyazinth bannt diese Vorstellung
flink aus seinen Gedanken. Wenn man gebraucht wird, erfüllt man seine
Pflicht  – er kehrt zum Ausgangspunkt,
auf den Weg der Lehre zurück. Ob der Exarch  
ihm eine Aufgabe übertragen will? Schließlich muß es doch Folgen haben,
daß der beste Schüler Opals alle Weihen vor der Zeit erhielt.


Vor ihm öffnet sich eine Tür zu
einem Raum, der verblüffend dem medizinischen Komplex seiner ehemaligen
Lebensquelle ähnelt. Zwei Ärzte, ein junger, finster dreinschauender Mann und
eine ältere, ausgesprochen hübsche Frau mit einem frech um den Kopf gewickelten
Zopf aus bleigrauem Haar, die ihn ungeniert mustert, nehmen ihn in Empfang.


“… das muß ein Irrtum sein… ich…
ich soll doch zum Exarchen   !” stottert
Hyazinth vor Verwirrung.


“Frohe Umkehr, Hyazinth Blume”,
grüßt der junge Arzt kühl, die Frau nimmt ihn am Arm und schiebt ihn zum
Eingang des Diagnosekomplexes.


“Frohe Umkehr”, antwortet er
automatisch. Die Frau bedeutet ihm, sich auszukleiden und auf den Schlitten zu
legen, der ihn durch die enge Röhre des Apparates transportieren würde. Jetzt
faßt sich Hyazinth ein Herz.


“Aber nein doch! Ich habe eine
Audienz bei Korund Stein”, er zögert eine Winzigkeit und fügt dann
sicherheitshalber hinzu, schließlich befindet er sich ja im Kegelturm der Hohen
Exarchie: “Bei unserem geliebten Ehrenmärtyrer!”


“Ausziehen!” befiehlt der junge
Arzt trocken.


“Hören Sie, ich darf mich nicht
verspäten! Es wird sich schon alles aufklären!”


“Meine Güte, ist der blöd!”
knurrt der junge Arzt verärgert, die Ärztin aber gibt ihm schnell ein Zeichen,
mit einem Ausdruck im Gesicht, als wolle sie ihren Kollegen warnen. Der scheint
auch sofort zu verstehen und zwingt sich ein freundliches Lächeln ins Gesicht.
Hyazinth aber begreift nicht im mindesten, vorsichtshalber aber lächelt er
auch. Die anderen beiden schauen ihn bestürzt an und wechseln dann einen
ungeheuer bedeutsamen Blick, dessen Bedeutung Hyazinth aber ebenso verborgen
bleibt wie der Sinn der anscheinend bevorstehenden Untersuchung.


Die Frau erklärt ihm milde: “Das
ist Pflicht Hyazinth Blume, wußtest du das nicht?”


Es ärgert ihn ein wenig, daß sie
ihn so einfach duzt. So wie sie es sagt, ist es nicht eine Gleichstellung,
sondern viel mehr eine Demonstration unausgesprochener Überlegenheit.


“Nein, das wußte ich nicht,
erkläre mir den Sinn!” fordert er barsch. Seltsamerweise hinterläßt der
schroffe, ihm kaum zustehende Ton spürbar Wirkung. Die Ärztin senkt einen
Augenblick den Kopf als müsse sie nachdenken, dann blickt sie ihn an, und
Hyazinth fühlt den Blick, der gerade noch wie eine grobe Hand über seinen
Körper glitt, mit Macht in sein Inneres dringen.


“Du warst also noch nie bei
Korund?” fragt sie fassungslos. Hyazinth wird es wieder sehr ungemütlich. Sind
denn hier alle verrückt?  Allmählich
packt ihn wieder dieses rätselhafte Gefühl, Objekt geheimnisvoller,
beängstigender Ereignisse zu sein. Irgendwie scheinen alle zu glauben, oder gar
zu wissen, daß Hyazinth Blume etwas anderes sei als einfach nur Hyazinth Blume:
Opal, Sirrah, die Frau vom Kurierdienst, auch die Protektoren haben ihn so
seltsam angesehen. Und nun die Ärztin.


“Zum gestrigen Abendmahl konnte
ich nicht, da hatte ich eine Verabredung mit sieben Mädchen aus der
Mittelstufe, aber sonst war ich immer pünktlich”, antwortet er giftig, und noch
in derselben Sekunde durchfährt ihn ein heftiger Schreck: Bin ich denn von
allen guten Geistern verlassen? Wie kann ich denn im Zusammenhang mit dem
obersten Repräsentanten der DTEA einen solch geschmacklosen Witz machen?! Opal
hat ihm doch immer gesagt, daß seine Ausbrüche von Selbstbewußtsein etwas
Furchteinflößendes an sich hätten, weil sie regelmäßig zum ungeeigneten
Zeitpunkt erfolgen. Aber diesmal schien er wohl mit der Wahl des Augenblicks
Glück gehabt zu haben. Der junge Arzt lacht plötzlich auf, schlägt ihm auf die
Schulter und sagt: “Nun komm, Liebling der Götter, dann wollen wir dich mal
fein machen für das große Ereignis.” Wieder bedachte ihn die Frau mit einem
warnenden Blick. Hyazinth hat das sehr wohl gemerkt, aber er seufzt nur und
fragt noch einmal im Guten nach dem Zweck der Prozedur.


“Das ist doch so klar wie
reinster Diamant, Hyazinth”, die Stimme des Arztes gefällt Hyazinth nicht, sie
hat einen dumpfen, muffigen Klang. Hyazinth grinst unentschlossen, und der andere
scheint dies als ein Signal der Verbrüderungswilligkeit mißzuverstehen. Forsch
fährt er fort: “Leben und Gesundheit unseres hochverehrten Ersten  Exarchen   
und Ehrenmärtyrer Korund sind das kostbarste Gut unserer Gesellschaft.
Es gibt ein altes Wort: Macht macht einsam! Ich würde es etwas modifizieren:
Höchste Befähigung verpflichtet zur Einsamkeit. Es darf dem Zufall – von
Vorsatz will ich in diesem Zusammenhang gar nicht reden! – nicht ermöglicht
werden, den Bestand unserer Gesellschaft, den Neubeginn der irdischen
Zivilisation, die Idee von der Großen Umkehr in Gestalt der DTEA, zu gefährden.
Auch dir wird aufgefallen sein, daß sich unser hochverehrter Undsoweiter…”
Hyazinth schluckt unwillkürlich angesichts solcher Respektlosigkeit, “… nie in
der Öffentlichkeit präsentiert. Natürlich liegt das in erster Linie daran, daß
er dem Leitmotiv aller Weisheit und Erhabenheit folgt: Wenn du gebraucht
wirst…” Hyazinth nickt unwillkürlich. Wird man nicht gebraucht, zieht man sich
zurück. Der Märtyrer steht mit niemandem im Wettstreit.


so stellt der weise sein selbst
zurück


und ist den anderen voran… 


er tut sich nicht hervor


so fällt ihm der Vorrang von
selbst zu


“… wahrt nicht sein Selbst, und
es bleibt ihm bewahrt, denn ohne Eigensucht vollendet er das Eigene”, spricht
Hyazinth leise vor sich hin, plötzlich aber verstummt er angstvoll, denn ihm
wird bewußt, daß es die Gedanken des unbekannt en Meisters, aber nicht die des
Kong-Qiu waren.


“Sehr richtig, Hyazinth Blume, du
bist ein wahrer Kenner der Grundsätze unserer Lehre!” pflichtet ihm der Arzt
bei. Hyazinth will seinen Ohren nicht trauen und bezähmt sich mit einiger
Anstrengung. Beinahe hätte er den Mann korrigiert: Das sind nicht die Worte der
Lehre! Aber sein Instinkt ist schneller als sein ehrlicher Sinn, und er
schweigt.


“… und deshalb gibt es noch einen
Grund für unseren hochverehrten Undsoweiter, die Qual der Einsamkeit zu unser
aller Wohl zu dulden: Die Sorge um uns und alle Menschen dieser Welt, denn was
wären wir ohne unseren heißgeliebten Undsoweiter, was würde aus uns, wenn es
einem einzigen gefährlichen Bakterium gelänge, Korund Steins Leben zu
gefährden? Oder wenn ein Mensch von schwächlicher psychischer Konstitution beim
Anblick unseres edlen Undsoweiter den Verstand verlöre vor Begeisterung… nicht
auszudenken!”


Hyazinth erinnert sich sogleich
an den Vorfall in dem seltsamen Irrgarten – also dient auch diese Barriere aus
gläsernen Wänden einzig und allein der Sicherheit des Exarchen   ? Es fällt ihm schwer, den Sinn all dieser
Vorkehrungen einzusehen, trotz der Erklärung des Arztes. Ganz bestimmt ist doch
auch Korund Stein von der Gesundheitswache erfaßt, sollte das nicht genügen?
Oder handelt es sich hier um eine separate Gesundheitswache, ganz allein für
den Ersten Exarchen? Nun ja, der Aufwand ist wohl gerechtfertigt, aber  trotzdem wirkt das alles grotesk, und
Hyazinth begreift allmählich, was ihn daran stört: Angst! All das verbreitet
eine Atmosphäre der Angst vor irgendeiner geheimnisvollen Bedrohung.


Gerade die hervorgekehrte
Schnoddrigkeit des jungen Arztes wirkt auf ihn plötzlich wie schlecht
verborgene Nervosität, als versuche der Mann, eine tiefe Unruhe zu überspielen,
als fürchte er wirklich, ein Besucher könnte den Ersten Exarchen   allein mit einer ruckhaften Bewegung zu Tode
erschrecken.


“Gut, das sehe ich alles ein”,
sagt Hyazinth, “aber ein bißchen übertrieben ist es wohl, oder? Schließlich
werde ich doch genauso wie jeder Märtyrer…” Von der Gesundheitswache
kontrolliert, wollte er fortfahren, aber in letzter Sekunde verschluckt er das
Ende des Satzes. Sirrah hatte ihn nachdrücklich auf seine Schweigepflicht
hingewiesen. Unvorstellbar, daß die hier nichts davon wissen, aber sicher ist
sicher. Darum läßt er die Prozedur bereitwillig über sich ergehen. Zum Abschied
klopft ihm der junge Arzt eifrig imaginären Staub von den Schultern, und die
Frau mit dem bleigrauen Zopfgewirk starrt ihn mit einem rätselhaften
Gesichtsausdruck an, den Hyazinth, wüßte er nicht, daß es unmöglich ist,
Faszination nennen würde.


Zu seiner Verwunderung muß er nicht
noch einmal in den Irrgarten hinaus, sondern betritt das Büro des Ersten  Exarchen   
durch eine unscheinbare, jedoch erstaunlich stark gepanzerte Tür, die am
Ende einer vom medizinischen Komplex aus sanft ansteigenden Wendeltreppe liegt
und durch einen Irissensor bedient wird. In Gedankenschnelle tastet der Sensor
das Muster seiner Regenbogenhaut ab und öffnet den Eingang.


Hyazinth betritt einen Raum,
dessen Kälte ihn sogleich frösteln läßt. Hatte er ein prunkvolles Fürstengemach
erwartet, sieht er sich nun getäuscht. 


Der Kuppelsaal ist beinahe
vollständig verglast. Aha, deshalb kann man das Licht aus Korunds Zimmer aus
jeder erdenklichen Richtung sehen, denkt Hyazinth. Überall stehen
intellektronische Geräte, beinahe wirkt die Kuppel auf der Spitze des
Kegelturms wie ein Labor, aber der Eindruck von Düsternis und Trostlosigkeit
wird durch den düsteren Schein hervorgerufen, der über allem liegt. Noch nie in
seinem Leben hat Hyazinth die träge wirkenden Schwaden der Roten Wolke so dicht
über sich gesehen, unwillkürlich duckt er sich und tritt in den schützenden
Schatten des Eingangs zurück. Sein Schädel schlägt polternd gegen das bereits
geschlossene Panzerschott.


“Keine Sorge Hyazinth Blume! Das
Glas der Kuppel läßt nur das optische Spektrum des elektromagnetischen
Kontinuums passieren und schirmt alle anderen Strahlen zuverlässig ab. Tritt
näher!” Die Stimme knarrt wie ein vom Wind geschüttelter trockener Baum. Korund
Stein sitzt in einem hochlehnigen Polstersessel hinter einem massiven
Terminalpult. Hyazinth muß abermals ein Gefühl der Enttäuschung niederkämpfen.
Auf Abbildungen wirkt der Exarch   groß
und kräftig, sein breites Gesicht mit dem starken Kinn spricht für Energie und
Unbeugsamkeit, und das streng zurückgekämmte volle Haar betont die hoch über
das Gesicht aufsteigende Stirn, unter der ein rätselhaftes Glühen hellgrüner
Augen von eigenartigem Wachsglanz überzogen scheint. Die gebogenen Nase
verleiht den Porträts einen besonderen Zug von Unerschrockenheit, den Hyazinth
immer ganz besonders bewunderte. Und so hatte er den ehemaligen Obersten
Kindschafter bisher auch in Erinnerung.


Bei allen Weisheiten der Lehre!
denkt er mit leisem Erschrecken. Dem Exarchen   
muß es aber sehr schlecht gehen, kein Wunder, daß so sorgsam über seine
Gesundheit gewacht wird!


Korund Steins Gestalt versinkt in
den Polstern des Sessels, es sieht aus, als sei ein Jüngling auf den Thron
eines sagenhaften Königsrecken geklettert. Auch sein Schädel ist mager, hat
überhaupt nichts von der wuchtigen Erscheinung amtlicher Holographien, durch
das kurzgeschnittene schüttere Haar schimmert die fleckige Kopfhaut, die Nase,
einst in kühnem Schwung der Welt entgegenragend, springt knochig und monströs
hervor. Wie von selbst kommt Hyazinth die Frage nach dem Alter des Ersten  Exarchen 
  in den Sinn, doch sein
Gedächtnis, um das ihn viele Mitschüler glühend beneiden, läßt ihn diesmal im
Stich. Er kann sich einfach nicht erinnern, jemals etwas über Korund Steins
Geburtsdatum gehört zu haben. Zweifellos ist der hochverehrte Undsoweiter steinalt,
denkt Hyazinth und muß sogleich ein Kichern unterdrücken, als er sich des
Sakrilegs in seinen Überlegungen und des doppeldeutigen Sinns des Wörtchens
steinalt  bewußt wird.


“Tritt näher, fürchte dich
nicht!” Die knorrige Stimme klingt ungeduldig, sie durchfährt Hyazinth trotz
ihrer Gebrechlichkeit siedendheiß.


“Ewige Liebe, Deva; Bewahrer,
Seher und Schöpfer!”


Er spürt, daß seine Ohrmuscheln
feuerrot erstrahlen, als er die Grußformel herunterhaspelt, schafft es aber
ohne Stottern.


“Jaja”, Korund Stein winkt
verdrossen ab und deutet auf eine einfache Sitzgelegenheit vor seinem
Terminalpult. Steifbeinig stolpert Hyazinth durch den Kuppelsaal. Er tritt fest
auf, um mit dem Geräusch der Schritte seinen vermeintlich durch den ganzen
Kegelturm dröhnenden Herzschlag zu übertönen.


“Trampel nicht wie ein geiler
Ochse!” Der Exarch   mustert ihn
unwillig. Mit jedem Wort des Ersten 
Exarchen    rutscht Hyazinth  das Herz tiefer in die Hose, vergessen ist
jeder respektlose Gedanke, als sei er vor hundert Jahren gedacht. Zum Glück ist
er mit Korund Stein allein, es gibt keine Zeugen für die deftige Maßregelung.
Trotzdem will sich die Verkrampfung nicht lösen, im Gegenteil, sein Gang wird
noch staksiger, als er versucht, leicht und unbekümmert zu wirken – zu tief sitzt
jene geheimnisvolle Furcht vor dem berühmtesten Menschen der DTEA in seiner
Seele. Wie recht der Meister doch hat: Der Herrscher ist dem Winde gleich, der
gewöhnliche Mann gleicht dem Gras. Bläst der Wind übers Gras, dann beugt es
sich… Oft, viel zu oft mußte Hyazinth 
sich beugen unter solchem Wind, ohne sich der Macht erwehren zu können,
die nicht nur den Verstand, sondern auch den Willen niederhält. Nie brächte er,
wie Holunder, die Dreistigkeit auf, grußlos an einem Lehrer vorbeizulaufen oder
Opal die Antwort auf eine Prüfungsfrage mit der Begründung zu verweigern, das
Problem sei ihm zu trivial. Immer war Hyazinth 
wie Gras, und auch jetzt bannt ihn diese rätselhafte Kraft, deren Natur
er nicht ergründen kann. Wäre ihm der Exarch  
entgegengetreten mit dem Prunk und der Erhabenheit eines jener
legendären Kalifen des alten Orients – Hyazinth hätte wohl weniger die Fassung
verloren, vermutlich, weil er insgeheim damit gerechnet hatte, einer prächtigen
Audienz gewürdigt zu werden, denn wem stünden Glanz und Pracht besser zu
Gesicht als dem Obersten Repräsentanten der DTEA? Die Erscheinung des
schmächtigen alten Mannes, der unwirsch den Blick hebt und ihn finster ansieht,
beeindruckt Hyazinth ungleich tiefer.


Korund Stein verzichtet auf alle
äußerliche Demonstration seiner Stellung. Beinahe wirkt das graue Faltengewand
etwas schäbig; an den Ellenbogen der weiten Ärmel glänzt das Gewebe, und
offenbar ist das Kleidungsstück viel zu groß. Erstaunlicherweise trägt der
Exarch   überhaupt keinen Schmuck, nicht
einmal den silbernen Stirnreif mit dem haselnußgroßen Türkis, Symbol seiner
Würde, das seinen Kopf auf jeder Abbildung ziert. Träfe man den Obersten
Märtyrer in diesem  Aufzug auf der Straße
– wohl kaum jemand würde in dem dürren Greis den größten Mann der Gegenwart
erkennen, denkt Hyazinth, und ihm fällt ein Wort des großen Meisters ein:


herrscher über alle wässer sind
strom und meer


nur daß sie tiefer sich  stellen


tiefer denn alle wässer sich
stellen


erhebt sie fürstlich über alle
wässer


So schön  wie Laudse hat Kong-Qiu es in keiner seiner
Schriften gesagt, überlegt Hyazinth. Zwar verlangt auch der Urvater der
Märtyrerlehre edle Gesinnung, fordert Liebe zum Menschen, Ehrlichkeit und
Pflichtbewußtsein, verabscheut Maßlosigkeit und Eigennutz, doch läßt er mit
keinem seiner Worte einen Zweifel daran, daß hohe Pflicht auch hohes Recht
bedeutet und geringe Aufgabe folglich das Recht mindert. Dieser Laudse jedoch
sagt etwas ganz anderes: Nur wer sich ganz und vorbehaltslos in den Dienst
seines Volkes stellt, kann große Fähigkeiten entfalten, nur wer aus Leistung
keinen Anspruch auf Bevorzugung herleitet, ist frei in der Seele, Gewaltiges zu
vollbringen.


Ob der Exarch   Laudse gelesen hat? Natürlich!  Hyazinth beißt sich vor Scham auf die
Unterlippe. Natürlich, Korund Stein kennt gewiß die Schriften aller großen
Denker. Daran zu zweifeln wäre geradezu lästerlich!


Dieser Gedanke gibt ihm Mut, aber
eine innere Stimme mahnt dennoch zur Vorsicht. Warum werden die Weisheiten
dieses Laudse nicht offiziell verkündet? Warum darf Opal seine Schüler nicht
lehren, daß Befähigung sich selbst Lohn genug ist, daß es doch unsagbares Glück
bedeutet, Gnade, Auserwähltsein: Mehr zu können als andere, über höhere
Schöpferkraft zu verfügen…


“Setz dich”, der Exarch   zeigt auf den freien Stuhl vor seinem Pult.
Er starrt auf Hyazinths Brust und verzieht unmerklich den Mund.


“Du bist der erste, der zur
Audienz keinen Korund trägt”, stellt er lakonisch fest.


“Verzeih, Deva, ich…” Hyazinth
versagt die Stimme, und er bekommt feuchte Handflächen.


“Schweig!” befiehlt der
Exarch   scharf. “Ich weiß ohnehin, daß
dich seit einiger Zeit aufsässige Gedanken plagen, also erspare es mir, sie
auch noch aus deinem Munde hören zu müssen.” Er erhebt sich gemächlich und tritt
an die Panoramawand, schaut gedankenversunken auf Weltenstein hinab.


“Fürchtest du mich so wenig, daß
du diese Anspielung wagst?” fragt er ärgerlich, aber er wartet keine Antwort
ab, sondern spricht weiter: “Versuche nicht, dich herauszureden. Du trägst den
Stein nicht wegen deines Namens, sondern wegen des Doppelsinns, der sich darin
verbirgt… Noch nie habe ich so viele Leute mit einem Arrangement aus
Rosenquarz, Blätterserpentin, Eisenrose oder Margarit gesehen, bevor ich den
Namen der Zentralstadt ändern ließ. Und jetzt präsentierst du mir mit einer
Dreistigkeit ohnegleichen einen Hyazinth!”


“Ich schwöre dir Deva, ich weiß
nicht, wovon du sprichst!” Eine heiße Woge der Angst peitscht über Hyazinth
hinweg, er hat auf einmal ein Gefühl als perle Kohlensäure durch seine Adern.
In seiner Hilflosigkeit schreit er immer wieder: “Ich schwöre, Deva, ich
schwöre!”


Korund Stein dreht sich ruckartig
um und mustert ihn scharf. “Du willst mir weismachen, du wüßtest nichts von dem
stillen Protest gegen meine Anweisung, du hättest nie bemerkt, daß besinnlerische
Elemente im Steinpark eine Stele aus Rosenquarz errichtet haben, die mit
Trauben aller möglichen Minerale verziert ist, die Blumen- oder Pflanzennamen
tragen?”


“Nein, Deva…”, Hyazinth fröstelt
es. Auflehnung, Protest – bei allen Weisheiten der Lehre, was behauptet der
Exarch   da? Er faßt allmählich wieder
Mut, denn seine Treue zu beweisen, sollte keine Schwierigkeit sein.


“Man hat dich falsch informiert,
Deva”, sagt er entschlossen. “Gestern erst war ich mit Federchen im Steinpark,
und ich habe nirgends so eine scheußliche Stele gesehen!”


“Idiot!” Der Erste Exarch  schüttelt den Kopf, scheint aber erstaunlich
schnell besänftigt. “Du bist wohl wirklich so einfältig wie man mir berichtete…
meinst du denn, solch eine Untat würden wir tatenlos hinnehmen? Natürlich ist
dieses Machwerk sofort wieder entfernt worden.”


“Natürlich, Deva”, wiederholt
Hyazinth eifrig


“Idiot, plappere mir nicht alles
nach”, weist Korund ihn mild zurecht, “oder soll ich dich verpflichten, in
Zukunft einen Astrakanit zu tragen?”


Hyazinth zuckt zusammen. Man
nennt dieses Mineral auch Blödit.


“Nein, nein, keine Sorge.” Korund
Stein dreht sich wieder um und schaut auf Weltenstein hinab. Das düstere Licht
der Roten Wolke läßt ihn noch ausgemergelter und hinfälliger erscheinen. “Du magst
mit einer besonderen Einfalt gesegnet sein, aber du bist nicht dumm. Wer wüßte
das besser als ich.” Er spricht leise wie für sich. “Deine Arglosigkeit ist der
Panzer, den ein Geist braucht, wenn er zu überwältigender Größe wächst. Doch
hättest du diesem Panzer trauen sollen, statt ihn zu früh abwerfen zu wollen.
Wie der feste Kokon einer Insektenpuppe schützt er die große Metamorphose
deiner Persönlichkeit. Was alles hatte ich vor mit dir! Nun ist es zu spät: Du
wolltest kein Kind mehr sein, bevor der Keim des Mannes aufging in dir – du
hast deine Unschuld abgelegt wie ein Kinderkleid, aber deine Schultern tragen
noch nicht die Rüstung aus Härte und Entschlossenheit, deren Schutz jeder
braucht, der in meiner Nähe sein und mit mir das Werk vollenden will.


Wer erst einmal zweifelte, ein
einziges Mal nur, der ist der süßen Verlockung auf ewig verfallen – der muß
immer wieder kosten von diesem mächtigen Gift, dessen Gewalt jede Idee mordet,
sei sie noch so großartig. Vielleicht kann ich dich noch retten, Hyazinth
Blume, denn in dir ist erst ein winziger Tropfen dieses todbringenden Elixiers,
das wie Rost am Eisen frißt, aus dem große Märtyrer gemacht werden.”


Ein leiser Summton unterbricht
Korund Stein.


“Ewige Liebe, Deva; Bewahrer,
Seher und Schöpfer! Es ist Zeit für das Morgenwort.”


Der alte Mann stützt sich mit
beiden Händen gegen die Panoramawand als wolle er ganz Weltenstein umfassen,
und seine Stimme klingt völlig verändert. Kraft und unbeugsamen Willen
verkündet sie auf einmal.


“Also sprach Kong-Qiu: Dienst du
deinen Eltern, dann kannst du ihnen auch in gebotener Zurückhaltung
widersprechen. Siehst du aber, daß sie nicht gewillt sind, dir zu folgen, dann
sei weiterhin ehrerbietig und widersetze dich nicht. Mühe dich für sie, ohne zu
murren!”


Hyazinth ist außerstande, dem
Morgenwort die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Die Gedanken wirbeln in
seinem Kopf wie Staubschwaden durcheinander. Was meint der Exarch   nur mit dem Gift des Zweifels? Er kann doch
nicht wissen, was ganz im Verborgenen im Kopf des Zöglings Hyazinth Blume
vorgeht! Außerdem kämpft Hyazinth dagegen an, besinnt sich jedesmal rechtzeitig
auf die Generalgebote, erlebt es auch immer als eine Befreiung aus der
Umklammerung finsterer Mächte, wenn er auf den Weg der Lehre zurückfindet. Und
vor allem: All das geschieht doch nur in seinem Denken, höchstens Opal ahnt
dunkel, welche Kämpfe sein Lieblingsschüler mit sich austrägt. Opal? Nein, der
würde ihn nie denunzieren…


Plötzlich wird ihm bewußt, daß
der Exarch   ihn schon eine Weile
schweigend beobachtet, und wieder zuckt er zusammen als sei er bei einem Frevel
ertappt worden.


Die Augen Korund Steins dringen
in ihn wie medizinische Sonden, und es ist ein rätselhafter Ausdruck in ihnen,
viel weniger bedrohlich als schmerzerfüllt.


“Kennst du die Sage vom
Göttervogel Garuda?” fragt Korund leise, mit deutlich unterdrückter Erregung.


Hyazinth atmet erleichtert auf:
Endlich gelangt er auf sicheres Terrain, natürlich kennt er diese seltsame
Geschichte aus dem Mahabharata. Tante Sirrah hatte sie ihm wenigstens ein
dutzend Mal erzählen müssen, denn er konnte nicht oft genug hören, wie die
Liebe zur Mutter dem Vogelgott die Kraft gab, selbst gegen den grausamen Indra
zu bestehen. Und auch das Rätsel um den Unsterblichkeitstrank beschäftigte den
Knaben Hyazinth so sehr, daß er das Mahabharata unzählige Male vorwärts und
rückwärts las, nach Anagrammen durchstöberte und vergeblich nach anders
verschlüsselten Texten suchte - in der heimlichen Hoffnung, die Rezeptur des
Amrita zu finden. Als er das seinerzeit bei einer der zahllosen Vorladungen zum
Ersten Kindschafter beichtete, um von einer schlimmeren Untat abzulenken - er
hatte gemeinsam mit Tagetes ein winziges, aber optisch ungemein effizientes
Loch in die Trennwand zwischen den Umkleideräumen der Mädchen und der Knaben
gebohrt, wozu sie erst einen Mikrolaser stehlen mußten - als er also von seinen
verbotenen Privatstudien redete, da strich ihm Korund Stein nur wohlwollend
über den Kopf und sprach: “Dein keimender Verstand wendet sich früh den
wesentlichen Dingen des Lebens zu... wie könnte ich dich dafür strafen...”
Hyazinth schwitzte damals Blut und Wasser, glaubte er doch, der Lehrer für  Körpertheorie und Körperpraxis hätte seine
Urheberschaft an jenem raffiniert berechneten Loch herausgefunden. Wer konnte aber
auch voraussehen, daß irgend so ein Trottel sich gegen den Sensor für die
Beleuchtung lehnt! Das Licht im Umkleideraum ging aus, erst war es stockdunkel
- und dann erschien auf der dem Loch gegenüberliegenden Wand das zwar
kopfstehende, jedoch gestochen scharfe Abbild knackiger Mädchenleiber. Aus
irgendeinem Grunde mußte der Kittpfropfen aus dem Loch gefallen sein, und die
von Hyazinth und Tagetes in tagelanger Mühe berechnete Camera obscura
offenbarte sich im denkbar ungünstigsten Augenblick ganz von selbst der
Öffentlichkeit...


“Erzähle die Garuda-Sage!”
verlangt der Erste Exarch  heftig. Wenige
Sekunden zögert Hyazinth erstaunt. Dann aber schließt er die Augen und sieht
Garuda über die Welt schweben, Garuda, dessen Gefieder heller als die Sonne
strahlt…


“Durch List machte Kadru ihre
Schwester Vinata zur Sklavin, und diese mußte ihr jeden Wunsch erfüllen. Als
Vinata aber ihr Sohn Garuda geboren war, da wollte der Sohn wissen, weshalb die
Mutter und er dem Schlangengezücht seiner Tante Kadru wie Sklaven dienen
müssen, und er erfuhr von Betrug und Tücke, vermochte es aber nicht zu ändern.”


Hyazinth erzählte von dem
Vertrag, den Garuda mit den Schlangen schloß, wie er versprach, den Göttern den
Unsterblichkeitstrank zu rauben, wenn er dafür die Freiheit seiner Mutter
zurückerhielte. Ein unvergleichlicher Kampf zwischen Garuda und den Göttern
entbrannte um den Besitz des Amrita. Tausendmal hat Hyazinth sich diesen Krieg
ausgemalt, ist er in seinen Träumen als Garuda über das Götterheer gekommen, um
den Amrita zu erbeuten. Jedesmal war er beseelt von jener geheimnisvollen
Kraft, dieser Liebe zu einer Frau, deren Schoß ihm nicht  Pfad ins Reich der Lust war, sondern jenes
Tor, durch das ein Mensch aus dem Nichtsein heraustritt in die Welt. Und oft
hatte er sich gewünscht, Sirrah sei eine solche Frau für ihn, aber dann kam
alles ganz anders, war es gerade Sirrah, die ihm den Weg in den Taumel der Lust
wies, und danach war Garuda nur noch der Schatten einer Erinnerung und das Wort
Mutter ein Mosaiksteinchen im Panorama der Urgeschichte.


“Sprich weiter!” fordert Korund
Stein ungehalten. Erneut schreckt Hyazinth zusammen.


“Verzeih, Deva, ich dachte gerade
–”


“Ich weiß, du dachtest an
Sirrah”, fällt ihm Korund ins Wort.


Er weiß alles, ich bin für ihn
wie aus Glas! denkt Hyazinth bestürzt. Aber Korund beachtet seine Verwirrung
nicht weiter, sondern preßt die Stirn gegen die durchsichtige Wand des
Kuppelsaals und murmelt: “Wenn du wüßtest, wie oft ich an Sirrah denke, an die
Sklavin Sirrah, die an ihr Wort gebunden ist wie Vinata… eines Tages wird
Garuda kommen… er wird kommen und alles hinwegfegen…”


Dann fährt er herum und keucht:
“Vergiß nie das eine: Garuda hat dem Gott aller Götter den Amrita
zurückgegeben, als seine Mutter aus der Sklaverei befreit war! Vergiß es nie,
was auch geschehen mag!”


Hyazinth duckt sich unwillkürlich
und stottert: “Das weiß ich doch, Deva, aber ich verstehe nicht…”


Korund schneidet ihm mit einer
Handbewegung das Wort ab. “Du wirst es verstehen… wenn Garuda gekommen ist.”
Bei diesen unverständlichen Worten sieht er Hyazinth mit solch merkwürdigem
Glanz in den Augen an, daß dieser noch mehr in sich zusammenrutscht.


“Sitz gerade!” faucht der Erste
Exarch,  und der Ton erinnert Hyazinth an
jene Jahre, da Korund Stein noch Oberster Kindschafter war. Gehorsam richtet er
sich wieder auf. Hyazinth empfindet es selten als unangenehm, wenn ihm befohlen
wird, denn mit dem Befehl wird ihm die Last der Verantwortung vom Gewissen
genommen. Außerdem ist ein steifes Rückgrat brüchiger als eins, das im rechten
Augenblick sich zu biegen weiß.


“So, und nun zum eigentlichen
Grund der Vorladung.” Korunds Stimme ist sachlich, beinahe freundlich.


“Hast du Hunger?” fragt er
beiläufig, und als Hyazinth trotz des ungebärdig knurrenden Magens verneint,
fährt er fort: “Du sollst mich nicht belügen, ich weiß doch, daß du ein
Freßsack bist… jaja, ich weiß auch, daß es mit deinem Leiden, speziell mit dem
Mykorrhizatrikot, zu tun hat. Glotz nicht so, ich weiß alles. Übrigens, Sirrah
hat etwas Interessantes herausgefunden. Wahrscheinlich wirst du von den
Wachsschuppen bald befreit sein, sie meint, daß es ein Wirkstoff des Zöloplans
war, mit dem du zusammengestoßen bist.” Er erzählt es in sorglosem Plauderton,
der keinerlei Ahnung des verrauchten Ärgers birgt.


Erleichtert atmet Hyazinth auf.
Anscheinend ist es überstanden. Die Erleichterung ist so stark, daß er die
Nachricht von Sirrahs Entdeckung gleichgültig aufnimmt, obwohl sie ihn vor
einigen Stunden noch in einen Freudentaumel gestürzt hätte.


Das Morgenmahl des Ersten  Exarchen   
läßt jede Bescheidenheit vermissen, doch veranlaßt das Hyazinth
keineswegs zu ketzerischen Überlegungen. Die in seinem Gedärm wie eine Flamme
lohende Gier erstickt für Minuten jegliches Denken. Ganze Trauben von länglich
gebogenen, gelben Früchten, wie Hyazinth sie noch nie gesehen hat, werden
aufgetragen, und beim Ausschälen des etwas mehligen Fruchtfleisches spürt er
mit Sachkenntnis sogleich, daß es sich um echte Früchte handelt, nicht um
Synthesen aus Fusarium.


“Bananen aus der
Regierungsplantage”, erklärt Korund freundlich, als er Hyazinth entzückt
schnaufen hört


“Köstlich!” Hyazinth stöhnt vor
Wohlbehagen. Es gibt also tatsächlich noch Dinge zwischen Himmel und Erde, von
denen sein verwöhnter Gaumen nicht die Nuance eines Geschmacks wußte. Angesichts
all der Delikatessen, die Gang auf Gang folgen, muß er sich sehr bezähmen und
immer wieder Opals Mahnung in Erinnerung rufen. Trotzdem scheinen seine
Tischmanieren nicht völlig den Ansichten des Exarchen    zu entsprechen – Korund runzelt mehrmals in
sichtlichem Erstaunen die Stirn und knurrt undeutlich vor sich hin.


Immer wieder langt Hyazinth in
die Schüssel mit den kleinen salzigen Kügelchen, die beinahe wie Eis auf der
Zunge zergehen.


“Das ist Beluga-Kaviar und kein
Grießbrei!” murmelt Korund vorwurfsvoll. Egal wie das Zeug heißt, denkt
Hyazinth und schaufelt unbeirrt weiter in sich hinein.


Der Exarch   hat gut reden, tröstet er sich, der hat
jeden Tag diese kleinen Salzkügelchen auf dem Tisch, der weiß sicher gar nicht
mehr, welch eine Köstlichkeit das ist.


Erst als ihm das Schlucken
sichtlich Mühe bereitet, beendet Hyazinth die Mahlzeit. Korund Stein starrt ihn
bestürzt an und schüttelt wortlos den Kopf. Beschämt schlägt Hyazinth den Blick
nieder, aber so ganz ehrlich ist die Scham nicht, viel aufrichtiger ist da das
tiefe Gefühl von satter Zufriedenheit, das ihn mit wohliger Wärme füllt.


“Es hat dir also gemundet”,
stellt der Exarch   fest. Hyazinth nickt
eifrig und würgt den letzten Bissen Lachs - was immer das auch ist - hinunter,
dann sagt er: “Danke, Deva, ganz ausgezeichnet. Ich werde der Schulkantine mal
empfehlen, mit den Köchen der Hohen Exarchie einen Erfahrungsaustausch zu
veranstalten. Nie hätte ich geglaubt, daß es solche Delikatessen gibt. Und
alles echt, nicht ein Gramm Pilzsubstanz dabei, alles natürlich gewachsen –
oder täusche ich mich?”


“Nein”, antwortet der Exarch   einsilbig, “du täuscht dich nicht.” Dann
klopft er mit dem Knöchel auf die Tischplatte und sagt: “Schluß jetzt mit dem
Theater. Alles was in diesem Raum geschieht, unterliegt strengster
Schweigepflicht, klar?”


“Verzeih, Deva, ich dachte –”


Korund unterbricht ihn schroff:
“Du sollst gehorchen, nicht denken.!


“Ich höre und gehorche, Deva”,
murmelt Hyazinth verwirrt.


Die Miene des Ersten  Exarchen   
wird wieder friedlicher.


“Ich weiß sehr wohl, wie schwer
es dir fällt, an die Stelle des Denkens den Gehorsam zu setzen”, sagt er, “du
neigst besinnlerischen Ansichten zu, ohne dir dessen bewußt zu sein.”


Erneut befällt Hyazinth eine
geheimnisvolle Furcht. Wie kann es sein, daß der Exarch   selbst solche Dinge von ihm weiß? Vermutlich
ist es eine besondere Fähigkeit, die dem Exarchen    zu solcher Kenntnis verhilft, vermutlich
ist das genau jene Kraft, die einen Menschen aus der anonymen Masse heraus und
über sie erhebt, denkt Hyazinth. Welch eine Größe des Verstandes gehört dazu,
diese Kraft handhaben zu können, welch ein Wunder der Natur ist solch ein
Geist, der in wenigen Augenblicken das Wesen eines anderen Menschen zu erkennen
imstande ist!


“Doch du bist diesmal zu weit
gegangen, Hyazinth! Allein dein Wissen um die Gesundheitswache wäre Grund
genug, dich aus Weltenstein zu entfernen – wie konntest du dich erdreisten, den
Wächter abzuschalten? Wie konntest du nur die unbegreifliche Dummheit
aufbringen, dir eine glänzende Zukunft zu verderben?”


Hyazinth zuckt nur schwach mit
den Schultern. In seinem Kopf ist völlige Leere, wie immer, wenn die Angst vor
Bestrafung, gleich ob aus nichtigem oder schwerwiegenden Anlaß, ihn wie in
eisernen Klammern hält.


“Ja, natürlich warst du dir auch
diesmal nicht der Tragweite deiner leichtsinnigen Tat bewußt, und sicher
begreifst du nicht einmal jetzt, was du getan hast, oder?”


Die drohend gestellte Frage läßt
Hyazinth nur die Wahl, den Kopf zu schütteln, obgleich ihm Sirrahs
Erläuterungen einleuchteten.


“Wie kann man nur so blöd sein?”
knurrt Korund Stein. “In allen Fächern mit deklassierendem Abstand zu den
anderen Zöglingen der Märtyrerschule der Beste – aber in den simpelsten Dingen
stellt sich dieses ungewöhnliche Gehirn als völlig untauglich heraus… Wir waren
wohl voreilig, haben es nicht abwarten können… Nun gut, Beryll wird dir nachher
erklären, was eigentlich Sinn und Zweck der Gesundheitswache ist. Du solltest
vorfristig in die Projektantengarde aufgenommen werden, in das Nervenzentrum
des Projekts Copyworld . Wir brauchen dort dringend Nachwuchs mit
schöpferischem Elan. Du hast in den Quelljahren ein Übermaß an Phantasie
bewiesen, dein Morgenrapport war von einer Farbigkeit und Wirklichkeitsnähe,
daß ich manchesmal geradezu neidisch wurde auf die Träume, die du
zusammengelogen hast.”


Hyazinth macht sich ganz klein
und starrt mit großem Eifer auf ein Kaviarkügelchen, das vom Tisch gefallen
ist.


“Du weißt, wie wichtig es ist,
den verkrüppelten, qualvoll dahinsiechenden Menschen außerhalb der Zentralstadt,
diesen Milliarden Leidenden, von unseren gewissenlosen Ahnen ins Elend
Gestoßenen, eine glückliche Zukunft zu schaffen.”


Das fleißige Nicken Hyazinths ist
keine Heuchelei, oft genug hat er Berichte über die gräßlichen Entstellungen
und Krankheiten gesehen, von denen die Menschheit draußen in der weiten Welt
geplagt wird, und jedesmal dankte er dem Schicksal, das ihn in die Waagschale
der wenigen Auserwählten warf, wenn sie auch zum Dank für genetische Reinheit
das Opfer der Sterblichkeit bringen müssen.


“Ebenso weißt du, daß sich
genetische Indisposition nicht nur in körperlicher, sondern sehr häufig auch in
geistiger Aberration manifestiert. Du kennst das Wort des Meisters: Wer eines
Landes Unglück auf sich nimmt, ist es wert, Herr der Welt zu sein. Du, Hyazinth
Blume sollst einst selbst zu den Herren der Welt gehören…”


Ein Gedanke flammt in Hyazinths
Innerstem auf: Das war ein Wort dieses fremden Meisters, dieses Laudse!  Er weiß es ganz genau, denn er saß wohl eine
halbe Stunde wie versteinert, in den Händen die Holzplättchen, und dachte über
die Worte nach. Aber er wagt nicht, den Redefluß des Exarchen    zu unterbrechen, auf die Verwechselung
hinzuweisen.


“…du wirst das Unglück der Welt
auf dich nehmen, Hyazinth. Ich gebe dir Gelegenheit, deine Verfehlung zu
sühnen. Dabei wirst du zu einem wahren Märtyrer reifen und letztlich doch an
meiner Seite sitzen und die Geschicke dieser Welt lenken. Aber zuerst müssen
alle Zweifel von dir abfallen wie welkes, krankes Laub vom gesunden Stamm
deines Glaubens an die Lehre…” Korund Steins Stimme ist leise, aber sehr
eindringlich. Eine seltsame Starre überkommt Hyazinth als lähme eine
schreckliche Vorahnung seine Glieder.


“Nein, wir geben dich nicht auf
Hyazinth Blume. Zu viel Hoffnungen haben wir in dich gesetzt und in deine
Fähigkeit zu lügen.”


“Aber das ist doch lange her. Ich
bin kein Lügner mehr!” bricht es aus Hyazinth hervor, sprengt gleichsam die
Versteinerung, die aus ihm einen reglosen Klumpen machte. Kurz blitzt Unwille
auf im Blick des Ersten  Exarchen   , dann sagt er milde: “Phantasie ist das
kostbarste Gut einer jeden Gesellschaft, sie ist die herausragende Eigenschaft
menschlicher Verstandeskraft. Das freie Spiel mit der Antizipation, mit dem
Möglichen und der Unmöglichkeit, mit dem Wahrscheinlichen und dem weniger zu
Erwartenden, die Fähigkeit des Geistes, eine Unzahl von Varianten zu
modellieren, Abbilder von Nichtexistentem zu schaffen – das ist essentielles
Schöpfertum… Phantasie ist rar in Weltenstein, ich verstehe nicht, warum. Wir
haben die modernsten Schulen der Geschichte, sind frei von materiellen Zwängen
und verfügen über ein Regelwerk, das behutsam ordnend und lenkend den erst
keimenden Verstand vor Verwirrung und qualvollem Zweifel schützt. Der Acker ist
liebevoll bestellt, die Saat hingegen verkümmert…”


Wer die fülle des De bewahrt


gleicht dem kinde…


nichts weiß es von der
geschlechter paarung


doch steift sich sein glied.


Hyazinth weiß selbst nicht zu
sagen, weshalb gerade diese Worte des Laudse aus der Finsternis des Vergessens
aufsteigen, als der Exarch   den Mangel
an Kreativität beklagt. Nur dunkel ahnt er die Identität von Zeugung und
Schöpfung, zu fern ist dieses Thema vorerst seinen Interessen.


“… und ausgerechnet du, eine der
wenigen Pflanzen, die sich zu einem kräftigen Trieb entwickelten, du wächst
nicht gerade der Sonne entgegen, sondern krümmst dich unter den Schatten von
Irrtümern und Mißtrauen.…” In Hyazinth beginnt etwas leise zu schwingen, als
Korund zu ihm in Gleichnissen aus dem Pflanzenreich spricht, hatte er doch eher
erwartet, von klarer kristalliner Struktur, mineralischer Formenstrenge, von
symmetrischem Ebenmaß und Härtegraden gepredigt zu bekommen. Unwillkürlich
schließt er sich den Worten auf, bahnt ihnen einen Weg vom Verstand ins Herz
und fühlt eine unbestimmbare Reue in sich aufsteigen.


“…hüte dich, deine Wurzeln aus
dem Boden reißen zu wollen, der dich hervorgebracht, nur weil auch du in dem
Irrglauben befangen bist, über anderem Boden habe die Sonne eine andere Farbe.
Strecke dich lieber dem Himmel entgegen, dann wirst du der Sonne nahe genug
kommen, um all ihre Farben zu verstehen…”


Allmählich gerät Hyazinth in den
magischen Bann dieser Predigt. Das unterscheidet den Exarchen    von allen anderen Menschen, denkt Hyazinth
ehrfürchtig, immer findet er die geheime Sprache der Gedanken seines Gegenüber,
und wenn er zu tausenden spricht, dann in Worten, die jeder der tausend
versteht. Hyazinth liebt poetische Sprache. Nur die Poesie ist seiner Meinung
nach fähig, einer Erkenntnis die allumfassendste Dimension zu verleihen. Nein,
sie ist nicht schlechthin Sprache, sondern Denkweise für ihn.


Der Exarch   stützt sich schwer auf sein Pult und fährt
fort: “Aber die Sehnsucht soll gestillt werden. So viel liegt uns an dir, daß
wir uns deinen Eskapaden beugen: Du wirst hinausziehen in die Welt und sie
erfahren, und zurückkehren wirst du mit einer Last auf den Schultern, die dich
schier zu Boden drücken wird – dann erst wirst du begreifen…”


Hyazinth erwacht aus seiner
furchtsamen Starre. Was hat Korund Stein da gesagt: Ich soll hinausziehen in
die Welt?


“Ungern nur ändere ich meine
Pläne, aber der mögliche Gewinn ist den Einsatz wert… Du sollst lernen,
welch trügerische Lust es bereitet, hoch über den Massen zu stehen. Vielleicht
dämpft es deinen Eigensinn, wenn du zum angebeteten Idol deinesgleichen wirst,
vielleicht merkst du dann endlich, daß die Gestalt eines jeden Dings sich mit
dem Blickwinkel ändert, daß keine Wahrheit endgültig ist und sich hinter jedem
erreichten Ziel unendliche Ebenen weiten. Vielleicht lernst du dann,
unermüdlich mit dem Horizont um die Wette zu laufen… Wir wollen es erproben.
Szingold braucht ein neues Idol. Du wirst ab morgen Sigmatanz studieren und
dann in den Norden gehen!”


Hyazinth schreit entsetzt auf.
Nach Szingold, in die nördlichste Oberstadt – das ist wie mittelalterliche
Verbannung!  Und dann noch als Tänzer, wo
er doch schon ungeschickt genug ist, den einen Fuß halbwegs gerade vor den
anderen zu setzen. In seiner Not ruft er aus: “Aber Deva, ich kann nicht einmal
zehn Schritte laufen, ohne zu stolpern – wie soll ich da tanzen? Sie werden
mich nicht anbeten, sondern zur Hölle jagen!” Und rechtzeitig fällt ihm noch
eine Episode aus den Lun-yu ein, in der des Meisters Schüler Kai ein
öffentliches Amt übernehmen soll, jedoch einwendet, er traue sich das noch
nicht zu. Der Meister war sehr erfreut über die bescheidene Antwort. “Ich traue
mir das noch nicht zu, Deva”, fügt er scheinheilig hinzu. Der Exarch   nickt wohlwollend, sagt dann aber: “Du
sollst es auch nicht morgen oder übermorgen tun. Die Lehrzeit bei Choreut
Sylvin wird zwei Jahre dauern, und in diesen vierundzwanzig Monaten wirst du
zwölf Stunden am Tag tanzen… Außerdem muß ein Idol nichts können, nicht einmal
Intelligenz und Bildung sind erforderlich. Wesentlich für die Eignung zum Idol
ist lediglich eine gewisse Äußerlichkeit, die subrationale
Identifikationsmechanismen in Gang setzt. Nur über diese unbewußten Vorgänge
kann man durch das Idol für diese oder jene Sache werben. Zuviel Intelligenz
ist dabei eher hinderlich, deshalb fürchte ich ein wenig um deine seelische
Stabilität… Andererseits verfügst gerade du über jene magische Ausstrahlung,
schaffst es immer wieder, Menschen in deinen Bann zu ziehen…”


Hyazinth spürt seine Ohrmuscheln
glühen.


“…obgleich niemand der Befragten
mir sagen konnte, wie du das vollbringst. Vermutlich weißt du selbst es nicht
einmal. Das tut nichts zur Sache, wichtig ist allein diese seltene Gabe. Sorge
dich nicht. Wir werden aus dir den größten Sigmatänzer aller Zeiten machen. Und
wenn du noch zweifelst, so schau auf Weltenstein.” Beinahe klang es wie
Gehässigkeit, wie Verachtung in den letzten Worten.


“Nirgendwo wird ein Künstler
verehrt, wenn er den Leib einer Seekuh und das Gesicht eines Pavians hat. Die
Zeiten, da Fertigkeit der Finger oder Fähigkeit des Geistes den Wert eines
Künstlers bestimmten, endeten mit dem Jahrtausend, das wir das barbarische
nennen. Damals galt es als Kunst, Körper, Sprache und Verstand zur Darstellung
einer großen Idee zu nutzen… in unserer Musik hat ein Rudiment dieser Tradition
die Jahrhunderte überdauert, aber selbst die Steinmusik wird zunehmend von
Solisten dominiert, deren Leistung mehr darin besteht, über ihr Talent zu reden
und dabei den Kopf so zu halten, daß kein Schatten das Gesicht nachteilig
verdunkelt… Sehr schlimm ist es um unsere Sänger bestellt: Verbiegt
Desmina kunstvoll ihren ansehnlichen Körper und stößt dabei einige halbwegs
modulierte Triller aus, wälzt sich die Menge verzückt am Boden. Dabei ist ihr
Gesang ein peinliches Geschnatter gegen die große Stimme von Olivina, die aber
niemand mehr hören will – als gäbe es irgendeinen ästhetischen Zusammenhang
zwischen ihrem kristallklaren Suprasopran und der geringfügigen
Fehlpigmentierung ihres Gesichts.”


Hyazinth nickt unwillkürlich, ihm
fiel die Kristallistin des Rosenquarzetts ein. Wie ein Sturmwind fahren die
kurzen und dicken Finger dieser großartigen Virtuosin durch die Trauben und
Bündel von Kristallperlen und -plättchen. Das Publikum applaudiert ihr, aber
nach dem Konzert meidet es die unscheinbare, ältere Frau und drängt sich um den
zwar mittelmäßigen, dafür aber hochgewachsenen, glutäugigen Steinbläser, der in
den Pausen zwischen seinen Einsätzen die Heliotropete – ein seltsam gebogenes
Rohr aus einem grünem Mineral mit roten Hämatitflecken – wie eine Gymnastikkeule
schwingt. Dabei kreischen die Leute vor Vergnügen, worüber sich Hyazinth
jedesmal furchtbar ärgert, denn meist springen sie dabei auch begeistert auf,
und er kann dann nicht mehr sehen, wie der Heliotropeter das Instrument um
seinen Kopf kreisen läßt.


“Es ist alles unsere Schuld”,
sagt Korund und Hyazinth schaut ihn verständnislos an.


“Wenn man einen edlen Vollblüter
vor den Pflug spannt, bleibt die Furche flach, so sehr man auch die Peitsche
schwingt, und der Gaul geht irgendwann zugrunde. Was grinst du so blöd?”


Im letzten Augenblick besinnt
sich Hyazinth. Er hatte sich den Exarchen   
hinter einem urzeitlichen Hakenpflug vorgestellt, ein Bild, das ihn
nicht wenig erheiterte. Auch Meister Kong-Qiu benutzte in seinen Vergleichen
die damals übliche Landarbeit, aber wenn Korund vom Pflügen, von Pferden und
Ernten spricht, dann klingt es beinahe so als erkläre er die Schönheit einer
eckigen Kugel.


“Na gut, du begreifst es also
nicht”, fährt der Erste Exarch  geduldig
fort. “Die Künste der Menschheit sind wie…” er schaut Hyazinth seltsam an,
”…wie ein Edelstein von unvorstellbarem Feuer, der aber so spröde ist, daß
jeder Schliff den Kristall zerstören könnte. Du weißt, es gibt solche Minerale.
Man muß sie wachsen lassen und so nehmen, wie sie geworden sind. Nur
Meisterhand vermag sie behutsam in eine andere Form zu zwingen. Der wahre
Meister aber erkennt, was im Stein verborgen ist, er deformiert ihn nicht,
sondern befreit ihn von Überflüssigem. Seltsame Formen entstehen, wenn ein
Zirkon von erfahrener Hand geschliffen wird, denn man kann nur glätten,
polieren, was anderes Gesetz als menschliches vollbracht hat. Er würde in
tausend Stücke zerspringen, wollte man ihn in die Gestalt des Briolett oder
Pendeloque zwingen…”


Korund Stein geht zu seinem
Sessel und kramt ein kleines Kästchen hervor, aus wunderschönem Achat. Er
öffnet es und entnimmt ihm einen Stein, der Hyazinth sogleich fasziniert. Er
ist ungewöhnlich groß für einen Hyazinth, fast fingerlang. Die
rhombendodekaedrische Formenkombination entspricht in keiner Weise irgendeinem
aktuellen Schliff.


“Die Flächen sind nur poliert,
nichts wurde weggenommen. Schau ihn dir genau an… Hast du jemals einen
schöneren Stein gesehen?” Er reicht ihn Hyazinth. Der betastet die scharfen
Kanten und Ecken scheu. Es ist wirklich ein sehr ungewöhnliches Stück, und
unwillkürlich drängt sich ihm der Gedanke auf, daß der Stein im Markisenschliff
oder als Olive ungleich prächtiger wirken würde. Doch je länger er die
spiegelnden Flächen betrachtet, desto blasser werden diese Vorstellungen
wieder. Die klare, natürliche Form erscheint in ihrer Reinheit wie ein Gefäß,
in dem ein Tropfen tiefster kosmischer Wahrheit funkelt.


“Er gehört dir”, sagt Korund
leise. Hyazinth umklammert ungläubig den Edelstein, und sein Herz hüpft in
wilden Sprüngen auf und nieder vor freudiger Erregung. Die übermäßige Freude
verzieht seinen Mund zu jenem einfältigen Grinsen, vor dem Opal ihn so dringend
gewarnt hat. Er ist sich dessen bewußt, doch das Grinsen ist stärker. Erst als
er zu Korund Stein aufblickt, durchfährt ihn ein entsetzlicher Schreck.


Auch der Erste Exarch  lächelt. Seine Oberlippe wölbt sich erst vor
und schnellt dann nach oben, wobei sie das Gebiß entblößt, dann rutscht der
Unterkiefer zurück, und die volle Unterlippe verschwindet hinter den großen
oberen Schneidezähnen…


Mit einem Schlag begreift
Hyazinth, weshalb Opal ihn immer wieder beschwor – bei allen Weisheiten des
Meisters – nur nicht zu lächeln. Und erst in diesem Augenblick wird ihm
deutlich, wie grauenvoll blöd er aussehen muß, mit diesem schrecklichen
Grinsen, aber er kann nur noch wie gebannt auf den Mund des Exarchen    starren, und der Gesichtsausdruck eines
Kretins ist in seiner Physiognomie förmlich versteinert.


Das Lächeln verschwindet
allmählich wieder aus Korunds Zügen, weicht einem Blick, in dem Ärger und etwas
wie Scham stehen. Dann fährt sich der Exarch  
mit der Hand über die Augen und dreht Hyazinth abrupt den Rücken zu.


Dem wird abwechselnd heiß und
kalt, und er wartet furchtsam auf einen Wutausbruch, denn als Korund Stein noch
Oberster Kindschafter war, folgte auf diese Gebärde für gewöhnlich ein
Donnerwetter, unter dem ganz Villafleur erbebte. Doch Korund wiederholt nur
leise: “Er gehört dir. Ein halbes Menschenleben wartet dieses Kleinod auf einen
würdigen Besitzer, nun endlich seid ihr euch begegnet…”


In Hyazinths Schädel beginnt es
zu brummen und zu dröhnen, er begreift überhaupt nichts mehr, spürt nur noch,
wie sein Verstand in seltsame Leere davontreibt.


Korund spricht weiter, ruhig und
eindringlich. “Wir müssen uns auf die Kunst besinnen, mit den Dingen so zu
verfahren wie mit einem solchen Edelstein: Nicht allem und jedem nur die eine
Geometrie aufzwingen und dabei das kostbarste Geschenk vielleicht einmaliger
Schöpfung blind zu zerstören, sondern das Wesen der Dinge suchen, es behutsam
zutage fördern und den Sinn seines Seins und Wirkens ergründen. Unsere ganze
Kultur aber hat sich in eine andere Richtung entwickelt. Wir schneidern
unentwegt Zwangsjacken, in die wir alles schnüren, was das Universum uns großzügig
schenkt. Wahrscheinlich sollten wir die Gaben des Lebens nur als geborgt
betrachten, dann sind wir zur Sorgfalt im Umgang mit ihnen wohl eher imstande…
vielleicht sind es wirklich nur Leihgaben, wer weiß das schon…


Zum eigentlichen Thema: Deine
Aufgabe ist sehr schwer. Du sollst uns helfen, mit einem Hieb zu zerschlagen,
was unseren Händen entglitt und wie ein Geschwür zu wuchern begann. Unsere
Kunstszene ist ein einziges solches Geschwür. Wie kam es dazu? Nun, die Absicht
war edel und einfach: Es galt, die von grausamen Leiden geplagten Menschen –
gleich ob es sich um körperliche oder geistige Verkrüppelungen handelt –
pausenlos abzulenken, nicht zum Grübeln kommen zu lassen. Nur eines durfte ihr
Denken beherrschen: Die Lehre von der Großen Umkehr, die Idee von der
Weltenschöpfung, der Eingang in eine selbstgewählte Existenz im Projekt
Copyworld , die Unsterblichkeit im vollkommenen Glück, die Digitalisierung.


Also galt es, Massensterilisation
als erstrebenswertes Ideal zu propagieren, damit die Anzahl der Gequälten auf
einen genau definierten Wert fixiert werden konnte. Es galt, den Menschen
bewußt zu machen, daß die Rechtswürdigkeit erst im Alter von dreißig Jahren
verliehen werden darf, weil erst ein völlig ausgereifter Charakter fähig ist,
eine ganze Welt für seine individuelle Unsterblichkeit zu konzipieren. Und vor
allem galt es, den bedauernswerten Kranken an Leib und Verstand das Axiom zu
geben, daß nur bedingungsloses Vertrauen in uns Märtyrer – die wir uns für das
Wohl der Menschheit aufopfern – und unerschütterlicher Glaube an die
historische Mission des Martyriums Unterpfand des Gelingens unseres großartigen
Vorhabens sind. Anfangs gelang es uns vorzüglich, unsere Ideale mittels der
Künste in die Gehirne der Menschen zu transportieren. Aber schon bald trat ein
lästiger Nebeneffekt auf. Durch unentwegtes Wiederholen des Leitmotivs
verflachte die künstlerische Umsetzung. Es war, als wollte man Malern befehlen,
eine Kugel zu gestalten. Die erste Zeit waren es perfekte Kugeln, allmählich
gerieten die farblichen Variationen zum Selbstzweck, es bildeten sich Lager von
Grünen, Roten, Schwarzen – alle bekämpften sich erbittert. Dann wurde die Form
aufgehoben; die Kubisten behaupteten, die Form des Würfels induziere den
antagonistischen Gedanken der Kugel, die Mystiker betrachteten die Kugel als
Symbol der Endlichkeit und malten nur noch Szenen der Vergänglichkeit, bei den
Hyperrealisten gewann die Oberfläche der Kugel als Struktur Geltung, die
Atomisten und Elementarästheten schließlich malten wild drauf los, weil ihrer
Ansicht nach das Grundelement des Punktes die einzig absolut reine Form der
Kugel und allem zugrunde gelegt sei. Niemand wußte mehr zu sagen, daß die Kugel
vor allem ein gleichmäßig runder Körper ist… So zerrann die Idee von der Kugel
zu einer Flut von Nebensächlichem, Oberflächlichem, Mißverstandenem. Zwar
gelang es immer noch, jedem Individuum eine Identifikationsmöglichkeit, eine
Alternative zu bieten – aber mit dem ursprünglichen Ziel hatte das nicht mehr
viel zu tun. Dieses erstickte in kurzlebiger, mehr und mehr eines Inhalts
entbehrender Vielfalt. Zwar gab es noch Meister der Kugel. Aber niemand wollte
sie hören oder sehen.


Farbige Perlenschnüre galten den
Menschen mehr als eine geistvolle Betrachtung über das Wesen der
Kugelgeometrie. Schillernde Seifenblasen wurden bestaunt, mehr als staunen kann
man ja auch nicht beim Anblick dieser bunten Pracht, die in Nichts zerstiebt,
bevor der Geist sich überhaupt regen kann. Schaum, nichts als Schaum.


Die dauerhafte große Idee haben
wir zu Abermillionen unbedeutender Ideechen zersplittert, die unablässig auf
uns herabregnen und in ihrer erschreckenden Eintönigkeit nur noch Langeweile
erzeugen, Langeweile, Langeweile und nichts weiter…”


Zorn klingt in den Worten des
Ersten  Exarchen. Dann flüstert er
bitter: “So herrscht der weise / das herz leeren, den bauch füllen / stärken
die knochen / schwächen den willen.”


Sofort erkennt Hyazinth die Worte
des fremden Meisters, und er muß sich bezähmen, um sich nicht zu verraten, denn
ein Gedanke keimt mächtig in ihm: Wenn auch der Erste Exarch  die Lehre jenes Laudse kennt, deren Worte
sogar ohne Scheu zu seinen eigenen macht – ist dann nicht auch er selbst auf
dem rechten Wege?


“Nun aber werden wir diesen
gordischen Knoten mit einem einzigen Hieb zerschlagen. Ein alles
überstrahlendes, mächtiges Idol wird das wimmelnde Ungeziefer, diesen
wuchernden Schimmelpilz aus Primitivität und Eitelkeit mit eisernem Fuß in den
Staub treten. Du wirst dieser Held sein, Hyazinth. Wie mein rechter Arm wirst
du sein und diese liberalistische Subkultur, die wie Unkraut auf unseren Äckern
sprießt, erbarmungslos zerschmettern. Alles wird sich nur noch um den Sigmatanz
drehen und um den großen Gott dieser Kunst. Die Menschen werden Nachricht haben
wollen, was ihr Gott zum Frühstück speist, ob der blaue Fleck an seiner Wade
endlich verheilt ist und welche Trikotfarbe er für den Abend bevorzugt - und
sie werden die Sorge um die Zukunft endlich denen überlassen, denen sie
gebührt: uns.”


Der Erste Exarch  starrt konzentriert auf einen für Hyazinth
unsichtbaren Bildschirm, dessen Flimmern farbige Reflexe über Korund Steins
Antlitz huschen läßt.


“Warum gerade Sigmatanz, willst
du wissen?”


Hyazinth zuckt zusammen. Exakt
diese Frage wollte er gerade aussprechen! Woher weiß der Exarch   nur, was in meinem Kopf vorgeht? Diese
Fähigkeit des Ehrenmärtyrers wird ihm immer unheimlicher.


“Stell dich nicht so an, du weißt
genau, woher ich deine Gedanken kenne. Du willst es nur nicht wahrhaben, weil
immer noch Zweifel in dir sind…” Immer noch leuchten die Lichtreflexe in
Korunds Gesicht.


Hyazinth bekommt einen trockenen
Hals. Natürlich, ganz tief in seinem Innern war da eine Ahnung, die er schnell
wieder verdrängte, weil sie ihm zu ungeheuerlich vorkam: Der Wächter!


“Ganz recht, der Wächter”, sagt
Korund gelassen. “Komm her, sieh es dir an.” Er winkt Hyazinth zu sich.


Auf dem Bildschirm erkennt
Hyazinth ein chaotisches Gewirr von Wortfetzen, zusammenhanglos und wie von
einem Sturmwind aufgewirbelt. Das exakte Bild der Vorgänge in meinem Gehirn,
denkt er und liest im selben Augenblick: Das exakte Abbild der Vorgänge in
meinem Gehirn.


“Aber das… das ist doch…”
stammelt er fassungslos, und der Bildschirm zeigt mitleidslos die in Schweigen
gehüllte Vollendung des Gedankens: … ein Verbrechen!


Hyazinth prallt entsetzt zurück
und meint, der Kopf müsse ihm zerspringen: Jetzt ist es um ihn geschehen – wie
kann er sich erdreisten, dem Exarchen   
verbrecherisches Handeln zu unterstellen!


“Du dummer, kleiner Junge.” Die
Stimme Korund Steins klingt fast zärtlich. Hyazinth spürt, wie ihm der
Exarch   einen Arm um die Schultern legt.


“Meinst du denn immer noch, was
für gewöhnliche Bürger gilt , dem sei auch der Erste Exarch  unterworfen? Wäge selbst ab, was hat mehr
Gewicht: Mystizistisches Gefasel von der Unverletzlichkeit der Gedankensphäre –
oder die Realisierung des Projekts Copyworld ? Beryll wird dir nachher
erklären, wie wichtig die Gesundheitswache vor allem für das Projekt ist, aber
du wirst dir denken können, welch unvorstellbaren Vorteil und Zeitgewinn uns die
Möglichkeit bietet, direkt die Wünsche und Sorgen, Freuden und Träume der
gepeinigten Menschen kennenzulernen.”


“Ich gehöre doch nicht zu den
Gepeinigten”, wirft Hyazinth zaghaft ein, und der Exarch   antwortet mit leisem Unwillen: “Beryll wird
dir alles erklären. Außerdem, wer zu uns gehört, braucht so etwas nicht zu
fürchten, oder? Nun zu der Frage, warum gerade Sigmatanz…” Korund schaltet den
Bildschirm ab, über den kurz vor dem endgültigen Erlöschen die Kennung “GW-SS”
blitzt.


In Hyazinth ist ein Brausen wie
von tausend Winden, einem wilden Strudel gleich tost es durch seinen Verstand,
nimmt ihm die Fähigkeit zu klarem Denken. Jetzt erst wird ihm endgültig klar,
daß alle Gewissensqualen seines jungen Lebens nichts weiter waren als ein
belangloses Spiel: Sinnlos, überflüssig – denn er hat nichts im Verborgenen
gedacht, nichts unbeobachtet gesagt, nichts getan, was nicht in
intellektronischen Impulsen aufgezeichnet worden wäre. Doch nicht diese
Erkenntnis bringt ihn fast um den Verstand, vielmehr ist es die Ahnung von
etwas ganz anderem, unglaublich schlechterem: Was, wenn der Wächter nicht nur
Empfänger von zerebralen Funktionen ist, sondern auch Sender, Steuermodul,
intellektronisches Zaumzeug?!


Er zuckt zusammen, als der Erste
Exarch  nach seinem Arm greift und mit
unerwarteter Kraft zudrückt.


“Also gut, sprechen wir erst über
das, was dich quält”, sagt Korund und blickt ihn aus harten grünen Augen an.
“Du fragst dich, ob du überhaupt du selbst bist, oder das Produkt eines
administrativen Programms, ob du denkst, oder ob ein Programm, dank des
Wächters, dein Gehirn zum Denken zwingt… schiele nicht heimlich nach dem
Bildschirm! Ich habe ihn abgeschaltet… oder hast du noch weiter gedacht?”


Der Exarch   durchbohrt ihn förmlich mit seinen Blicken.


Auf einmal wird Hyazinth ruhig.
Alles ist wie in Opals Unterrichtsstunden. Was er die ganze Zeit nicht
erkannte, wird ihm nun klar: Es ist die letzte, womöglich entscheidende
Prüfung. Korund Stein redet bedächtig weiter: “Bei deiner Intelligenz wäre es
unvorstellbar, daß du nicht daran denkst, daß ein direkter Kontakt zwischen den
Wächtern möglich sein müßte, in Gestalt einer externen Steuerung des einen
Individuums durch ein anderes. In fünf bis zehn Jahren wird das vielleicht
Alltag sein. Wenn wir über genügend qualifizierte Leute verfügen, die mit einem
einzigen Verstand zwei oder mehr Persönlichkeiten zu beherrschen imstande sind.
Heute ist dies noch die Ausnahme, und solch komplexe und vielversprechende
Individualentwicklungen wie die deine durch Externmanipulation zu stören, wäre
auch in hundert Jahren noch der reine Wahnsinn. Bisher beschränken wir solche
Anwendungen auf einfache, weniger effiziente Hirnstrukturen, und auch nur zu
streng spezifiziertem Zweck. Wie etwa bei Jade Stein oder dem Mädchen, dessen
Körper für dich in der letzten Nacht die Wegstrecke zwischen Hölle und Himmel
durchmaß…


Setz dich!! Beherrsche deine
Gefühle Hyazinth Blume! Es geht hier nicht um das Wenige, was du unter der
Rubrik Liebe an Irrtümern und Halluzinationen verbucht hast! Die einzige Frau
auf dieser Welt, die ein Recht auf deine Liebe hat, war in Jade, in Rutila und
mit ebensolcher Intensität in Marone Pilz. Ihr großer Intellekt ist imstande,
vier Persönlichkeiten zu füllen, und sie war alles für dich: Mutter, Geliebte,
Hure und Episode. Sie hat dich gelehrt, verführt, gelangweilt und glücklich
gemacht…”


Hyazinth will aufschreien vor
Schmerz – der Exarch   spricht zweifellos
von Tante Sirrah! Sie hatte also eine intellektronische Kontrolle über alle
meine Mädchen, wie anders sind seine Worte zu verstehen! GW-SS, das heißt also
Gesundheitswache, Sirrah Stern... Aber warum das alles, warum?  Da fühlt er plötzlich den Blick des
Ersten  Exarchen, noch bevor er den Kopf
heben kann, um ihm die Frage ins Gesicht zu schreien.


“Sie hat immer nur an dich
gedacht” sagt Korund Stein, und dabei schaut er Hyazinth mit solch einer
Feindseligkeit an, daß der vor Angst erschauert, alles vergißt unter dem
blitzenden Haß dieser Augen.


“Alles hast du ihr zu verdanken:
Daß du wachsen durftest nach dem Gesetz deiner Bestimmung, statt in der
strengen Zucht der Notwendigkeit, daß dir die Geheime Prägung erspart blieb,
daß du nicht erfahren mußtest…”


Korund Stein verstummt abrupt und
wendet sich ab, geht wieder zur gläsernen Panoramawand und schaut auf Weltenstein
hinab. Nach langen, endlos langen Sekunden eisigen Schweigens dreht er sich um
und lächelt. Diesmal aber ist das Lächeln nur in den feinen Falten um seinen
Augen, und es wirkt auf Hyazinth seltsam weich.


Hyazinth ist wie betäubt. Zwar
nimmt er noch wahr, was um ihn herum geschieht, aber er vermag es nicht mehr zu
verarbeiten.


“Hier aber ist die Grenze ihrer
Macht. Jetzt gehörst du mir. Heute beginnt für dich die Ordnung des
Patriarchats. Schluß nun mit der Obhut der Liebe! Du sollst einst zu den
Mächtigen unserer Welt gehören und endlich kosten von dem bitteren Kelch der
Macht. Du sollst sie gnadenlos auf der Zunge spüren im Bewußtsein deiner
Möglichkeiten: die eigenen Schwächen, die dir wie treue Hunde bis ins Grab
folgen. Du sollst lernen zu lachen über die Fähigkeit der Selbsterkenntnis, die
dich unerreichbar über all jene erhebt, die ohne Hoffnung auf Erfolg ihrem Ich
hinterherjagen, weil sie nicht den Zynismus aufbringen, eigener Fehlbarkeit zu
spotten. Gerade weil du nicht geformt bist durch mich, wird die Macht in deinen
Händen ungestüm wuchern. Und du wirst sie mir zurückgeben, denn sie wird auch
dich selbst überwuchern.”


Triumph klang aus den letzten
Worten. Hyazinth nimmt es nur verschwommen wahr, seine Gedanken poltern
durcheinander wie die Steine in einem Bergrutsch, fließen hinab, in ein fernes,
dunkles Tal, und nur einer bleibt haften in der Flanke des Gipfels: Das wollte
ich nie!


Wie oft hat er mit Holunder
darüber diskutiert, der ihm immerzu sorgsam ausgewählte und recht eigenwillig
interpretierte Thesen des Meisters entgegenhielt, wenn es um die Frage ging, ob
Macht ein Recht oder eine Pflicht sei. Unzählige Male hat er dem Freund
erklärt, daß Macht nicht der Gebrauch, sondern der Mißbrauch von Fähigkeit ist,
daß der Begriff des Mächtigen nur sinnvoll ist, um Verhältnisse ohne Vertrauen
und Pflichtbewußtsein zu beschreiben; und ohne daß er es verhindern kann,
bricht der Protest aus ihm: “Macht ist ein Wort, das die Gelüste von Dummköpfen
und Häßlichen beschreibt, von Untalentierten und geborenen Prügelknaben, von
Faulpelzen oder Egoisten…”


Es sprudelt aus ihm, ohne daß er
imstande ist, das fatale Leck unverzüglich zu stopfen. “… Macht ist die
Sehnsucht des Schlechten nach Besserung seiner Mängel, ohne Preisgabe seiner
Schlechtigkeit, Macht ist die schärfste Waffe des Bösen, mit der es erbittert
die alles bezwingende Kraft des Guten bekämpft, Macht ist eine Gewalt unserer
animalischen Herkunft, ein Anachronismus, ein Relikt, ein aus dem menschlichen
Gedächtnis endgültig zu bannender Artefakt barbarischer Vergangenheit, Macht
ist die stete Beleidigung menschlicher Würde, Macht ist der tödliche Bazillus
für kreativen Humanismus – und wenn wir ihn nicht rigoros ausrotten, so wird er
uns unerbittlich vernichten, und die wenigen Jahrtausende menschlicher
Zivilisation werden die Geschichte eines vergeblichen Versuchs der Materie
sein, dem Gesetz des Vergehens mit der Kraft des Werdens zu begegnen…”


Ähnlich hat er es irgendwann
einmal Holunder gesagt. Wo ihm aber bewußt wird, diese kühne Rede dem ersten Mann
der DTEA gehalten zu haben, da erschrickt er bis in die letzte Faser seiner
sterblichen Hülle und duckt sich demütig in Erwartung eines rasenden Orkans von
Wut.


Korund Stein fährt auch heftig
auf, springt herum wie ein Juradokämpfer, und soviel Kraft ist in dieser Geste,
daß Hyazinth für Sekundenbruchteile den Exarchen so vor sich sieht, wie die
offiziellen Holografien des Öffentlichkeitsorgans der Hohen Exarchie ihn
darstellen. Sogleich aber strafft sich Korund Stein aus der angespannten
Haltung des Angegriffenen zu der nachlässiger Souveränität. Er lächelt sogar,
wieder nur mit den Augen. Dann sagt er seltsam heiter: “Recht hast du, mein
Junge. Zumindest mit der Hälfte des Gesagten, und das ist mehr als manch ein
würdiger Altmärtyrer für sich beanspruchen kann. Auch ich war kein Frauenheld,
ebensowenig Klassenprimus, und in Sport gar einer der schlimmsten Tölpel… Oft
genug habe ich Prügel bezogen, weil mir die Mittel zur Gegenwehr fehlten, und
das hat gewiß die Ausprägung äußerst unangenehmer Charaktereigenschaften
begünstigt. Oh, wenn du wüßtest! Meine Rache war nicht etwa Petzerei - nicht
doch, ich habe es etwas raffinierter gemacht. Meine Spezialität war, Untaten
einzufädeln und von meinen ärgsten Feinden begehen zu lassen. Das tat ich ein
dutzend Mal oder mehr. Und dann fädelte ich irgendwann so, daß sie in die Falle
laufen mußten. Sie haben nie erfahren, daß alles mein großartiger Plan war…


Ich gebe zu, eine Weile bereitete
mir diese Art der Herrschaft immenses Vergnügen. Aber allmählich wurde es langweilig,
Phantasie für solch primitive Regungen zu verschwenden. Mit jeder Quellstufe
begann es von vorn. Ich wurde verprügelt, weil jedermann wußte, daß ich nicht
zum Kindschafter laufe, um mich auszuheulen. Damit gewann ich mir zwar ein
gewisses Minimum an Achtung, aber dieses Minimum hatte keinerlei praktischen
Wert. Dafür begann ich, mit jedem hingenommenen Schlag meine Feinde zu
studieren. Natürlich habe ich mich verteidigt, getreten, gebissen, gekratzt –
und manches Mal wäre ich vielleicht nicht der Verlierer gewesen, hätte ich
nicht so unerschütterlich an meine Niederlage geglaubt. Das ist das Prinzip
meines Lebens, lieber Hyazinth. Nie habe ich einen Sieg für möglich gehalten
und trotzdem unverdrossen gekämpft, die Schläge wie Steine hingenommen, über
die der Weg zur Bestimmung führt. Meine Stunde schlug, als nicht mehr mit
Fäusten, sondern mit Worten gefochten wurde. Da standen sie plötzlich, die
Schönen und die Starken, die sich ihrer Klugheit gewissen und die Schwärmer und
Träumer, die zwar halbwüchsige Mädchen begeistern, aber keine Ideen produzieren
konnten. Und plötzlich stand ich da mit der Macht meiner Kenntnis und
Erkenntnis.


Es gab Tausende, womöglich
Millionen, die mehr wußten und konnten als ich, aber ich kannte etwas, was sie
nie erlernt hatten: Ich hatte sie und ihr Wesen begriffen.


Politik ist kein Schachspiel,
lieber Hyazinth – das behaupten nur die schlechten Politiker. Politik ist ein
Puppenspiel. Du mußt dir gute Puppen beschaffen, und alle Welt wird deine
Meisterschaft rühmen. Du mußt imstande sein, denken zu lassen, wo das Problem
deine Kompetenz übersteigt – aber du darfst nie andere entscheiden lassen! Du
hast das Denken erlernt, das schadet in keiner Weise…” Der Exarch   blinzelt ihm vertraulich zu, und Hyazinth
gerät dadurch erneut in einen Strudel widerstreitender Gefühle und Gedanken.


“… aber glaube nur nicht, daß es
dich stark macht. Jeder kleine Idiot, und sei es nur ein Kurier, ist fähig,
dich zu vernichten, wenn ich das zulasse. Was du lernen mußt ist: Deine Kraft –
oder Macht? – zu gebrauchen. Du meinst, Macht sei die Sehnsucht der Versager?
Der Versager ist zwar fähig, Macht zu erringen, aber sie legt sich wie ein
Strick um seinen Hals, wenn er sie nicht sinnvoll gebraucht. Sie würgt ihn
irgendwann zu Tode, nutzt er sie leichtfertig zu seinem Vorteil. Der Weg zur
Macht führt über Entbehrung und Unzufriedenheit, aber dieser Weg ist wie ein
moralischer Filter: Wen Selbstsucht, gleich welcher Art, in die Höhe treibt,
der bleibt bereits in den groben Maschen hängen. Wenngleich ich eingestehen
muß, daß auch in der Ebene der untersten Maschen großer Schaden angerichtet
werden kann, und daß es immer wieder geschieht, daß Abkömmlinge von Kerfen und
Würmern alle Netze passieren und sich in meiner Nachbarschaft Höhlen und Gänge
graben. Aber du, Hyazinth Blume, du wirst sein wie ein sechsjähriger Knabe.
Gestatte, daß ich in den Worten des uns beiden bekannten Denkers Laudse
spreche: Nichts weißt du vom Sinn der Geschlechterpaarung, und doch steift sich
dein Glied…”


Hyazinth hört es zwar, und
irgendwie fühlte er sich von einer großen Schuld befreit, als der Exarch   unverhohlen den Gedanken des fremden
Meisters ausspricht – aber er vermag es kaum zu werten. Alles was Korund Stein
sprach, klang unheimlich und furchteinflößend. Stärker als die Furcht vor
diesen Enthüllungen aber ist die geheimnisvolle Verlockung, die aus dieser Rede
tönt: Du, Hyazinth Blume, bist geboren für die Macht. Du mußt sie nicht
erringen, dir wird sie als Lehen gegeben, so du nur willst. Du bist rein, ohne
jede Heuchelei. Nimm deine Bestimmung an, ohne zu fragen…


“… in dir ist, du hast es nur
noch nicht begriffen, die Fähigkeit, bar jeder Selbstsucht, dienend zu
entscheiden. Du verfügst über die Kraft, das Elend eines ganzen Planeten auf
dich zu nehmen, und das gibt dir das Recht zur Herrschaft. Aber bis dahin
dauert es noch ein Weilchen.” Der Erste Exarch 
grinst genau jenes Grinsen, daß Hyazinth auf so fatale Weise an sein
eigenes Spiegelbild erinnert.


“Hundert Jahre, zweihundert –
womöglich auch tausend…” Korund Stein fährt plötzlich auf, wie aus einem bösen
Traum erwachend und fordert herrisch: “Vergiß meine letzten Worte, sie waren
Fieberphantasien eines alten Mannes…”


Wie versteinert steht der junge
Zögling, wagt keine Regung des Körpers oder des Geistes. Aber seine Sinne
tasten erregt nach dem Unfaßbaren, das da greifbar vor ihm steht. Ein
unbekannter, doch in seiner Fremdheit faszinierender Geschmack kitzelt seinen
Gaumen, mit bebenden Nüstern saugt er jenen seltsamen Geruch ein, der ihn
plötzlich umgibt. Sein Blick schaut lauter aufregende Geheimnisse, und in
seinen Ohren klingt es süß: Du sollst herrschen, du sollst richten und
entscheiden, weil es deine Bestimmung ist. Er steht da, als habe er sich in
einen unsichtbaren Kokon eingesponnen, gefesselt von den zarten Fäden
unzähliger Verlockungen. Und mit beängstigender Befriedigung fühlt er die
Metamorphose, mit der gänzlich neue Gedanken, zaghaft erst, durch sein
Bewußtsein perlen: Natürlich muß die Raupe den freien Flug verachten, da es ihr
doch nicht vergönnt ist, den Wind unter die Flügel zu zwingen. Der kriechende
Gang scheint ihr der Sinn ihres und allen Lebens, weil sie nur kriechen kann –
wüßte sie von ihrer wahren Bestimmung, würde sie sich vor Sehnsucht nach den
Wolken verzehren und sich von der nächsten Böe hoch empor wirbeln lassen, zur
Erde niederstürzen und zertrampelt werden… Oh, ich war eine gute Raupe, fleißig
und gehorsam, habe artig von allen Blättern und Blüten gekostet und mich artig
dick und rund gefressen, ohne den Blick je sehnsüchtig zur Sonne zu heben, die
in mir nie ein anderes Gelüst als Neugier weckte. Wie könnte ein Raupenverstand
je begreifen, daß Enge und Beschränktheit 
nur Merkmale des Gehäuses sind, das der großen Umwandlung Schutz bietet?
Nun aber ist es an der Zeit, die Puppenhülle zu sprengen und die Flügel zu
trocknen.


Wie ein schillernder
Schmetterling tritt Hyazinth aus dem Schatten seiner Vergangenheit, strafft
sich selbstbewußt und sagt mit klarer und fester Stimme: “Dein Denken soll eins
sein mit der Lehre. Du sollst alle Zweifel an der Lehre aus dir reißen, denn
sie verwirren dein Denken. Du sollst die Älteren achten und ihnen gehorchen,
denn sie besitzen Weisheit und Wahrheit der Lehre. Prüfe dich täglich: Warst du
der Lehre treu, warst du aufrichtig gegen die Älteren, hast du das Gelernte
geübt? Wer für das Glück der Menschheit arbeitet, muß die Menschen lieben – übe
nie Willkür. Habe keine Freunde, die deiner nicht würdig sind. Scheue dich
nicht, Fehler einzugestehen und zu korrigieren. Achte die Rituale, denn sie
sind wahre Harmonie…”


Korund Stein blickt ihn
verwundert an, Hyazinth jedoch läßt sich nicht beirren und spricht weiter die
zwölf Generalgebote: “… Sei zuverlässig, denn du bist wie das Glied in einer
Kette, mit der die Welt bewegt wird. Wache über deinen nächsten, damit er nicht
irrt. Dein Leben gehört der Gemeinschaft; beklage nicht, daß die Menschen dich
nicht kennen – zu beklagen ist, wenn du die Menschen nicht kennst. Bemühe dich
um Harmonie, denn jedes Teil hat nur einen Platz im großen Gefüge, ob oben oder
unten.”


Immer noch starrt ihn der EA
ungläubig an, etwas wie Unbehagen zeigt sich in seiner Miene.


“Es ist leicht, Deva, die
Generalgebote auswendig zu lernen”, fährt Hyazinth fort, und nun mischt sich
gar Unwillen in den Ausdruck von Befremden, der deutlich im Gesicht des
Obersten Ehrenmärtyrers steht. “ Und es ist kaum schwerer, nach ihnen zu denken
und zu handeln. Aber heute... heute habe ich sie das erste Mal in meinem Leben
wirklich verstanden.”


Korund Stein entspannt sich, mit
einem Schlag leuchtet Wohlwollen in seinen Augen.


“Sie sind nicht das Gefäß für
unseren Verstand, die schützende Hülle unseres Willens, der Weg unter unseren
Füßen…” Erneut verdunkelt sich die Miene des Exarchen   , aber nur vorübergehend, denn Hyazinth
fährt fort: “… sie sind ungleich mehr. Sie sind der Verstand selbst, der reine
Wille, sie sind die Füße, die uns tragen – sie sind eine unbändige Kraft, die
zu nutzen man erlernen muß. Sie sind selbst der schöpferische Geist, und mit
meiner geringen Kraft will ich diesem Geist freudig dienen.”


Korund Stein nickt befriedigt.
Mit feinem Lächeln antwortet er: “Die Kaulquappe Hyazinth Blume dachte darüber
heute früh noch ganz anders.”


Hyazinth weiß sofort, worauf der
Exarch   anspielt: Zur Zeit des
heraufdämmernden Morgens hatte Opal plötzlich vor ihm gestanden, um ihm ein
letztes Mal Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg zu geben. Natürlich ist Korund
Stein über den Inhalt des Gesprächs informiert. Was den jungen Zögling vor
Minuten noch in Angst und Schrecken versetzt hätte, erheitert ihn nun beinahe.


“Deine Gedanken waren recht
interessant und zum Teil originell. Ich habe mich köstlich amüsiert, denn unter
ihnen spürte ich schon das heftige Strampeln, mit dem der Säugling sich seiner
Windeln zu entledigen suchte…”


Weiß der Teufel, warum Opal Stein
seinen Lieblingsschüler unentwegt beschwor, nichts über die Umbenennung der
Zentralstadt zu sagen. Gerade daran entzündete sich Hyazinths
Widerspruchsgeist. Er erinnert sich noch gut, Opal sagte: “Deine Zweifel
erfüllen mich mit Sorge, Hyazinth. Sie sind wie die Erreger einer bösartigen
Seuche, die allen den Verstand schwächt. Es wäre schade um dich, denn du bist
einer derjenigen, die durch Abkunft und Begabung zu Höchstem berufen sind.”


Sehr wohl hatte Hyazinth die
Lockung vernommen, aber seine Vernunft tat sie als leere Phrase ab, und so
entgegnete er bitter: “Zu Hohem vielleicht, Masterteacher, aber wie denn zu
Höchstem, da ich ein Sohn der Blume und nicht des allem widerstehenden Steins
bin.” Das löste bei Opal Empörung aus. “Wie kann so etwas über deine Lippen
kommen! Mein bester Schüler verleugnet die edlen Grundsätze des Martyriums,
welche besagen, daß einzig Fähigkeit und Leistung über den Rang des Märtyrers
entscheiden!”


“Und Alter!” setzte Hyazinth
behende hinzu. Opal war erst etwas irritiert, dann sagte er gereizt: “Und
selbstverständlich Alter, denn erst in hohen Jahren sind Wissen und Können zu
letzter Harmonie gereift – drittes Generalgebot! Aber diese Kaulquappe Hyazinth
Blume reißt sich die Kiemen auseinander um zu quaken und vergißt dabei, daß es
der erprobten Lungen eines ausgewachsenen Frosches bedarf, um Gehör zu finden!”
Opal war  sehr böse.


“Gewaltig tönt so ein
Froschkonzert, wahrhaftig”, Hyazinth konnte und wollte sich nicht mehr bremsen,
und selten zuvor hat er so unverhohlen Hohn gewagt, “bedauerlich nur, daß unter
der Macht dieses Chors nicht das zarte Glucksen der Larven zu hören ist.”


“Was denn würdest du dir
Großartiges davon versprechen?”


“Die Frösche preisen die Luft,
die sie atmen – ihre Kinder aber labt das Wasser, und deshalb wohl lieben sie
die Gesänge der Fische! Weshalb zwingt man sie, die Oden der Alten zu lernen,
bevor zu singen sie imstande sind?”


Opal schaute sehr streng und sehr
weise drein.


“Ihr Kaulquappen könntet das
Atmen köstlicher Luft als Übel betrachten, wo ihr doch anderes gewöhnt seid.
Das Wesen aller Erziehung ist, das Unreife auf die Freiheit des Gereiften
vorzubereiten.”


Hyazinth überlegte.


“Gelten die Gesetze der
Entwicklung auch für die Erziehung?”


“Selbstverständlich, denn
Erziehung ist die effektivste Form der Entwicklung überhaupt, da sie um die
Komponente der Bewußtheit reicher ist!”


Da begehrte Hyazinth
leidenschaftlich auf: “Aber Zweifel und Widerspruch sind doch elementare
Faktoren jeder Entwicklung – weshalb werden mir meine Zweifel vorgeworfen?”


“Ist denn nicht alles schon
gedacht worden, womit du dich abquälst? Haben denn nicht großartige Menschen
längst entschieden, wo du Entscheidung verlangst? War ich ein so schlechte
Lehrer, daß Mißtrauen wachsen mußte, wo ich mit Liebe und Verständnis Vertrauen
zu säen meinte?”


Hyazinth entgegnet heftig auf die
väterlichen Worte seines Erziehers.


“Du bist ein guter Lehrer, Opal
Stein, durch dich habe ich Dinge verstanden, die du gar nicht lehrtest – aber
wie soll denn Neues werden, wenn wir ewig in dem beharren müssen, was schon
gedacht und für gültig befunden wurde?”


Opal erbleichte und flüsterte:
“Wenn du glaubst, deinem alten Freund und Lehrer dafür Dank zu schulden, dann
begleiche deine Schuld, indem du dieser Erkenntnis für immer den Weg auf deine vorlaute
Zunge verwehrst! Schärfe deinen Blick, Hyazinth, und deinen Verstand!”


“Die klinge / immerfort geschärft
| bleibt nicht lange klinge”, antwortete Hyazinth nachdenklich, und Opal fuhr
auf: “Woher hast du das? Versuche nicht, mich zu belügen – es sind nicht deine
Worte, ich weiß es! Du hast Laudse gelesen!”


Es endete damit, daß Hyazinth
letztlich demütig um Verzeihung bat und reuevoll Besserung gelobte, mit einer
gewissen Unaufrichtigkeit zwar, denn noch nie war es ihm gelungen, sein Denken
unter den Gehorsam des Willens zu zwingen – und er war sich dieses Mangels in
jenem Augenblick vollauf bewußt –, doch galt die Entschuldigung auch mehr den
verletzten Gefühlen des väterlichen Freundes als der großen Idee, an der er
sich, wie von dunklen Mächten getrieben, unentwegt versündigt hatte…



 

“… doch nun endlich zur Frage,
warum du gerade Sigmatänzer werden sollst.” Korund Stein hatte ununterbrochen
geredet, und Hyazinth begreift mit Unbehagen, nicht ein einziges Wort
wahrgenommen zu haben. “Du hast doch verstanden, was ich meinte?” fragt der
Exarch   auf einmal, denn wahrscheinlich
hat Hyazinths Gesichtsausdruck gewisse Zweifel in ihm geweckt. Der Zögling der
Märtyrerschule nickt eifrig und wischt den Gedanken entschlossen beiseite, daß
es nicht gerade ehrenhaft sei, die Schmetterlingsexistenz mit einer faustdicken
Lüge zu beginnen.


Dann erzählt der Erste
Exarch  trocken und fast ein wenig
spöttisch Episoden aus der Menschheitsgeschichte, die Hyazinth durchaus bekannt
sind, vom Großen Ehrenmärtyrer jedoch überraschend neu interpretiert werden.
Namen großer Potentaten, Usurpatoren und Tyrannen purzeln durcheinander und
werden neben denen berühmter Volkstribunen genannt – allmählich ahnt Hyazinth,
worauf der Exarch   hinauswill: Er
polemisiert gegen die seinerzeit von den Besinnlern erwogene Dezentralisierung
der Macht, die jene demagogisch Demokratisierung nannten … als gewänne das Volk
der DTEA mehr Gerechtigkeit und Fortschritt, indem man die in wenigen
sachkundigen Händen konzentrierte Entscheidungsgewalt auf tausende oder
Millionen Menschen aufteilte! Welch ein Unfug!


Hyazinth nickt altklug zu den
Worten des Exarchen. Jaja, neuerdings regen sich die Besinnler wieder, dem muß
man energisch einen Riegel vorschieben. Was für ein Chaos gäbe das, dürfte
jeder seine unmaßgebliche Meinung vortragen, wozu nähmen dann die Märtyrer und
ihre Nachwuchskader all die Entbehrungen einer harten Lehrzeit auf sich, wenn
hinterher andere für gut oder schlecht befänden, was nur ein Märtyrer richtig
oder falsch zu nennen vermag?


“… und daher müssen unsere Ideale
Disziplin, Gehorsam, Leistungswille und die Fähigkeit, sich einzuordnen, sein.
Die Denker, welche wir dringend benötigen, erziehen wir uns, ohne daraus ein
großes Spektakulum zu machen, denn nicht jeder kann und darf ein Denker werden.



Wissenschaftler, Dichter und
Philosophen scheiden von vornherein aus, wenn es um die Schaffung von Idolen
geht, denn zu Männern des Geistes hatte das Volk nie das rechte Vertrauen, es
fürchtet die Macht der unsichtbaren Kräfte, der geheimnisvollen
Wirkungen… Es will etwas bewundern, was man sehen, hören, schmecken oder
anfassen kann. Deshalb bevorzugt es einfachste Kriterien zur Wahl seiner
Helden, Maßstäbe aus seinem eigenen Erlebnisbereich, Werteskalen, an denen es
sich selbst ohne Komplikationen messen kann.


Früher bedienten sich die Führer
einer Nation bisweilen der absurden Methode, Sportler oder
Unterhaltungskünstler mit Orden oder Auszeichnungen zu dekorieren, die die
wahren Helden ihrer Zeit sich mit unbeschreiblichen physischem oder seelischem
Leid verdient hatten, das sie im Kampf für ihre Ideen zu erdulden hatten. So
wurde ein qualitativ neues Heldentum begründet: Nicht mehr der Kampf gegen
Unvollkommenes war die große Tat, sondern der vom Gehorsam geleitete
Leistungswille, nicht der Widerstand also, sondern Disziplin und Treue. Das
konnte nicht gutgehen. Das Ziel war gut, der Weg grundverkehrt: Ehemalige
Sportidole und Rocksänger saßen plötzlich vor Ministerschreibtischen, hatten
ein sachliches Kenntnisdefizit von zehn oder mehr Jahren, außerdem war das Volk
ihrer längst überdrüssig, weil ihre Gebrauchswerteigenschaften als Idole durch
allzu heftigste Handhabung oft schon verschlissen waren, bevor die jeweiligen
Individuen den Höhepunkt ihrer Popularität erreicht hatten. Von diesem vorzeitigen
Verschleiß durch ungeschickte propagandistische Materialveredelung blieben
nicht einmal prominente Raumfahrer oder Volksbefreiungshelden verschont.


Nach Auswertung dieser bitteren
Erfahrungen bin ich nun zu dem Schluß gelangt, daß wir das gedankliche Prinzip
vom Kopf auf die Füße stellen müssen: Anstatt eine Verkümmerung relevanter
Fähigkeiten als Preis für eine mehr denn fragwürdige Popularität unserer Idole
hinzunehmen und sie zu qualifizieren, wenn es längst zu spät für die effiziente
Entwicklung eines Führungskaders ist, müssen wir unseren besten, ausgewählten
Zöglinge der Märtyrerschule zu öffentlichem Ansehen verhelfen. Und deshalb,
Hyazinth Blume, sollst du das neue Idol der Sigmatänzer werden! Während du zwei
Jahre bei Choreut Desmin die Kunst erlernen wirst, deinen jungen Leib kunstvoll
zu verbiegen, werden wir dafür sorgen, daß exakt zu jenem Zeitpunkt, da du den
ersten Fuß auf Szingolds Boden setzt, eine wahre Sigmatanzhysterie ausbrechen
wird. Was heute eine kulturelle Randerscheinung unserer Gesellschaft ist, wird
dann der Inbegriff aller Kunst schlechthin sein. Du wirst ein Meister der
Tanzkunst sein – schüttle nicht ungläubig den Kopf! – und für die Idee von der
Großen Umkehr das trojanische Pferd, mit dessen Hilfe das Gute in die kranken
Gehirne der gepeinigten Bürger unserer DTEA gelangen wird. Die Leute brauchen
einen Gott nach langen Jahrhunderten der Ketzerei, einen Gott, der ihre Blicke
an den Himmel fesselt, damit sie nicht auf das Elend dieser Erde schauen – und
dieser Gott sollst du sein, Hyazinth Blume!”


Ein begeisternder Gedanke kommt
Hyazinth: Wenn man nach Harmonie strebt, ist dieses große Ziel nur erreichbar,
unterwirft man sein Handeln den Zeremonien und Ritualen – so steht es bei
Meister Kong Qiu, und ist der Tanz nicht die edelste Form von Ritus und
Zeremoniell? Sicher hat der Exarch  
gerade aus diesem Grund den Sigmatanz ausgewählt und mich zum höchsten
Zeremonienmeister bestimmt. Ihm fallen noch andere Regeln ein, die Kong-Qiu einst
formulierte. Und wo es um Bescheidenheit und Zurückhaltung geht, hört er
plötzlich strenge Mahnung in Worten, die er früher sorglos und ohne rechte
Begeisterung auswendig lernte.


Aber der Meister sagte auch: Wenn
man gebraucht wird, erfüllt man seine Pflicht! 
Und solange Hyazinth gebraucht wird, verlangt kein anderer Gedanke des
Meisters erzwungene Zurückhaltung.


Wie ein im hellen Tag gleißender
Wasserfall werde ich mich in den Strom des Lebens stürzen, ihn umwälzen,
Strudel bis in seinen Grund bohren und glitzernde Fontänen aufstieben lassen,
oh ja, das ist eines Märtyrers würdig! denkt er begeistert.


herrscher über alle wässer sind
strom und meer


nur daß sie sich tiefer stellen


tiefer denn alle wässer stellen


erhebt sie fürstlich über alle
wässer


Ganz flüchtig nur blitzt in
seiner Erinnerung diese Sentenz des Laudse auf. Ach was, es gilt doch nicht,
die vielen Rinnsale menschlicher Begierden und Absichten  in sich zu strömenden Gleichmaß zu
sublimieren – durcheinanderwirbeln muß man das sanfte Fließen von Strom und
Gegenstrom, soll es eine homogene Bewegung werden dort, wo dann die Fluten sich
unter der Kraft ihrer eigenen Masse glätten!


Ein genialer Gedanke des Großen
Ehrenmärtyrers, diesem alles aufwühlenden Sturzbach in Gestalt einer die
Menschen überwältigenden Tanzeuphorie die Wehre zu öffnen, denkt Hyazinth
weiter, denn zwangsläufig muß die Flut einen Sedimentationsprozeß bewirken,
wenn sie irgendwo an Kraft verliert, und dort werden sich in sauber getrennten
Schichten Ideen und Talente ablagern, wie im Achat oder Jaspis die Minerale…


“Deva – Bewahrer, Seher,
Schöpfer! Ich will mein Bestes geben!”



 

Er hält mit schweißnassen Fingern
den großen Zirkon umklammert, das Geschenk des Ersten  Exarchen  
, und schaut träumend in die Nacht hinaus. Viele Stunden ist es jetzt
her, daß sein Schicksal eine überraschende, heftige Wende erfuhr. Unwillig
wehrt er Federchen ab, die Fadenschaumspinne quiekt beleidigt und krallt sich
in seiner Schulter fest. Mit einem Seufzen streichelt Hyazinth den samtigen
Hinterleib, der prall gefüllt ist von heilkräftigem Fadenschaum. Bald würde er
Federchens Fürsorge nicht mehr brauchen. Tante Sirrah hatte sich über eine
Kontaktspindel bei ihm gemeldet und ihm mitgeteilt, daß er mit einem
Zöloplanenzym geheilt werden könne. Aber Hyazinth waren die Wachsschuppen in
jenem Moment völlig gleichgültig, er starrte nur fassungslos in Sirrahs
gequältes Lächeln und hielt sich den mit siedender Hitze ausgefüllten Schädel.
Sirrah wußte von seinem Gespräch mit Korund Stein, zumindest kannte sie die sie
betreffenden Details. Einmal würde er alles erfahren und verstehen, sagte sie
und bat ihn, ihr nicht zu zürnen, sie habe immer nur aus Liebe gehandelt, und
er solle auch die Mädchen nicht verachten, deren Persönlichkeit sie
kontrolliert hatte, um über ihn wachen zu können – sie hätten nichts davon
gewußt und würden davon nie Kenntnis erlangen. Alles sei nur zu seinem Wohle
geschehen…


Hyazinth  schaut auf die Schatten Weltensteins hinab.
Nur in der Ferne glimmt das einsame Licht im Arbeitszimmer des Ersten  Exarchen  
: Korund Stein wird auch in dieser Nacht keine Sekunde seiner
unbegreiflichen Kraft mit Müßiggang oder gar Schlaf verschwenden. Jetzt
versteht Hyazinth  auch die strenge Sorge
um die Gesundheit dieses großen Mannes, die soweit gehen muß, daß man einen
Risikofaktor wie jenen durchgedrehten Wachmann sofort zwangsdigitalisiert.
Extomie  – Hyazinth  hatte zum Ende der Audienz nach jenem
rätselhaften Vorgang gefragt. Es bedeutet die unverzügliche physische
Eliminierung einer menschlichen Gefahrenquelle, aber es ist keine Tötung, sondern
die für Havariesituationen aller Art entwickelte Methode der
Extremdigitalisierung. Die Persönlichkeit des Betroffenen erhält sofort
reservierte Speicherplätze in Copyworld 
und existiert in einer präzis algorithmierten Realitätskopie weiter bis
an einen Punkt, der nach komplizierten Kriterien bestimmt wird und den Übergang
in eine Schopenhauerwelt kennzeichnet. Beryll Stein hat ihm alles erklärt. Es
war schlimm, kaum zu begreifen. Schlimm und großartig. Überhaupt war es ein Tag
von furchteinflößender Großartigkeit. Sein Konto ist gelöscht worden, aber
weiterhin reagieren alle Iris- und Papillarliniensensoren auf seine Wünsche,
sogar jene seltsamen salzigen kleinen Kügelchen, die auf dem Gaumen schmelzen
wie Eis, kann er über seinen Mio anfordern. Beinahe alles darf er tun fortan,
nur eines ist ihm strikt untersagt: Zu reden über all die wundervollen
Begebenheiten…


Wölkchen ächzt unmutig, weil er
immer noch an der Panoramawand seiner neuen Behausung steht und den ungewohnten
Anblick genießt, obwohl die Nacht schon einem schwachen Dämmerschein im Osten
zu weichen beginnt.


Wenige Stunden nur hatte
Hyazinth  Direktkontakt zu Copyworld ,
aber erlebt hat er so viel, daß er Beryll Stein beinahe tätlich angegriffen
hätte, als der ihm erklärte, es sei nur intellektronische Simulation gewesen.
Alles, was er bisher von Copyworld 
gewußt und geglaubt hatte, war Kinderkram – die Wahrheit ist einfach
gigantisch. Alles, aber auch wirklich alles ist gerechtfertigt durch die
Einmaligkeit dieser Schöpfung. Ein neues Zeitalter ist angebrochen, und es ist
im Begriff, eine gänzlich neue Welt zu kreißen. Korunds letzte Prüfung hätte
durchaus strenger ausfallen können für einen, der maßgeblich mittun soll am
edlen Werk der Geburtshilfe, daran allein kann Hyazinth  die Gnade ermessen, die ihm zuteil wurde, die
Gnade eines unermeßlichen Vertrauens.


Von nun an ist alles, was war,
endgültig Vergangenheit. Hatte Hyazinth 
sich eher instinktiv aus dem Panzer des Puppenkokons geschlängelt, sich
als schillernder Falter in die trügerischen Winde seines Schicksals zu erheben
geglaubt – nun weiß er es besser: Sein Imago gleicht keinem durstig von Blüte
zu Blüte taumelnden Schmetterling, es war keine niedrige Metamorphose vom Wurm
zum Flügelkerf, der Wasser und Feuer meiden muß, in der Kälte der Nacht zur
Leblosigkeit erstarrt und vor flirrender Hitze ins Schattengrau der
Gefahrlosigkeit flieht.


Vielmehr ist er schwanger mit
sich selbst gegangen, hat den Fötus seines wahren Ichs geduldig genährt und
einer Bestimmung entgegengetragen, die das Begriffsvermögen des längst
vergessenen alten Hyazinth weit übersteigt.


Noch ist die Nabelschnur nicht
zerschnitten: Sirrah, Jade, Rutila, Opal, Holunder, Marone – wie ein blutiger
Klumpen Mutterkuchen hängt das noch an ihm, fesselt seinen Geist mit lästigen
Erinnerungen an Liebe, Freundschaft, Achtung und auch Demütigung.



 

so empfingen vor alters das eine:


der himmel und wurde klar


die erde und wurde still


die geister und wurden
zaubermächtig


die täler und wurden erfüllt


die vielfalt der dinge und wurden
lebenskräftig


die fürsten und könige und wurden
richtmaß der welt


all das bewirkte das eine.



 

Hyazinth zerreißt mit einem
wilden Ruck seiner Gefühle die letzte Fessel, um dieses eine empfangen zu
dürfen.


Und er wird klar und still,
zaubermächtig und erfüllt, lebenskräftig und Richtmaß der Welt…


Dann preßt er die Stirn gegen das
Glas der Panoramawand und schluchzt leise auf, seine Tränen rinnen wie die
letzten Blutstropfen aus der endgültig gesprengten Nabelschnur.


Im Osten wächst dunkelrot der
Morgen über den Horizont, aus dessen bizarr zerklüfteter Linie die Nadel des
Kegelturms mit der glimmenden Spitze hervorsticht.


Hyazinth läßt sich zu Boden
sinken und rollt sich wie ein Tier zusammen. Aus brennenden Augen starrt er auf
die düsteren Konturen der Gebäude, über denen schon die ersten Giftschwaden der
Roten Wolke zu erkennen sind, halb im Schlaf flüstert er: “Frohe Umkehr,
Villafleur, Stadt meiner Kindheit… frohe Umkehr, Weltenstein, Stadt meiner
Ankunft… frohe Umkehr, Zirkonia, Welt meiner Macht…”








 

Menschenlos: Wer tiefer denkt,


weiß, daß er immer Unrecht hat,


er mag handeln und urteilen,


wie er will.


                  Friedrich Nietzsche


________________________________________________________


Kapitel 11


Das
Pendel



 

Der Bund ist besiegelt und Derek
froh, daß die beiden Thar gekommen sind. Seit Damma in seiner Kemenate war, ist
er völlig verändert. Selbst die unheimliche und unvermutete Begegnung mit Rorik
hat er seelisch gut verkraftet. Vor Tagen noch wäre wutschnaubend durch den
Eispalast getobt bis das letzte Quentchen Kraft aus seinem Körper gewichen
wäre. Hatte der Teufel Rorik es doch tatsächlich gewagt, nur von einem Knecht
begleitet einen Erkundungsritt mitten ins Herz Seemarks hinein zu unternehmen!
Dreist! Tollkühn! Als beide auf den Schwingen eines dunklen Zaubers entwichen
waren, hatte Derek sich erstaunlich rasch wieder in der Gewalt. Kein Wunder -
tief in ihm glüht ein Feuer, das alles andere verschlingt, nichts anderes neben
sich duldet - als wollte es sich Platz verschaffen, den ganzen Mann für sich
allein besitzen...


Gadar fliegt zwischen den beiden
Feuertigern daher wie ein Pfeil. Nach Norden geht es, nach Tsalla. Derek ist
dick vermummt. Auch für Damma und Andorgas hat er kostbare Pelze aus dem Lager
holen lassen. Hinter ihnen windet sich ein Heer von sechstausend kampferprobten
Kriegern wie ein riesiger Wurm durch den Schnee. Derek hat entschlossen
gehandelt. Als er erfuhr, wann Rorik das Geeinte Reich Tsalla angreifen wird,
ließ er den Tungulabläser sogleich seine Männer zusammenrufen. König Jorx wird
Hilfe brauchen, und keiner kennt die Kampfesweise von Roriks Söldnern besser
als Großherr Derek von Seemark. Es würde nur etwas dauern, bis er genug Schiffe
gesammelt habe, um nach Tsalla übersetzen zu können, hatte er zu bedenken
gegeben.


“Das soll meine Sorge sein.”
entgegnete Damma und ließ sich ein Bündel aus ihrem Gepäck bringen. Als sie es
auswickelte, stockte Derek der Atem, und Atta auf seiner Schulter zischte
feindselig. Zum Vorschein kam ein zwar nur entengroßes, jedoch unheimlich anzusehendes
Reptil mit geschuppten Flügeln - ein Darrhu. Er schien tot, wirkte wie eine
vertrocknete Mumie. Aber Damma zog eine kleine Pfeife mit einem geschnitzten
Darrhu am Ende aus dem Bündel und blies hinein. Ein feiner, gerade noch
hörbarer Ton kam aus dem Instrument. Anfangs geschah nichts.


“Sie schlafen so tief und fest,
daß viele tausend von ihnen während des Schlafes verhungerten, so wurden es
immer weniger im Laufe der Jahrtausende. Eine seltsame Laune der Natur. Bald
werden sie nur noch eine Legende sein. Aber ohne diesen todesähnlichen Schlaf
würden sie genauso sterben, sie würden innerlich verbrennen, weil ihre
Körpertemperatur langsam zwar, aber stetig ansteigt im Wachzustand. Übrigens,
Feuer spucken können sie nur während weniger Tage, kurz bevor ihre Körperhitze
die tödliche Grenze erreicht...”


Geduldig blies Damma das winzige
Holzinstrument. Da, eine unmerkliche Bewegung! Die schuppige Brust des kleinen
Ungeheuers begann, leicht zu vibrieren, sich zu heben und zu senken. Plötzlich
schlug der Darrhu die Augen auf, und Derek prallte erschreckt zurück. Ein
helles Strahlen brach unter den sich öffnenden Lidern hervor, wie reinstes
Sonnenlicht. Aber inmitten dieses Leuchtens klaffte ein rabenschwarzer
waagerechter Spalt anstelle der Pupille. Und diese Augen waren unverwandt auf
Derek gerichtet. Erst als Atta haßerfüllt aufkreischte und an dem goldenen
Kettchen zerrte, das um ihren Hals lag, begriff Derek. Der angsteinflößende
Blick aus diesem Sonnenleuchten galt dem Bergholl, nicht dem Menschen.


Damma seufzte.


“Darrhu und Holl sind Todfeinde
von Anbeginn der Zeit. Bitte bring Atta weg von hier, damit ich ihm ungestört
die Botschaft einprägen kann.”


Derek brachte seinen kleinen
Bergholl zu Aja, und als er wiederkehrte, hockte der Darrhu auf Dammas vorgestrecktem
Unterarm und schaute gebannt auf ihre Lippen.


“Für König Jorx! Sende uns
Schiffe für sechstausend Krieger aus Seemark!” Unentwegt wiederholte sie diese
Worte. Der Darrhu antwortete mit unverständlichem Krächzen, aber mit jedem Mal
änderte sich der Tonfall dieses gräßlichen Geräusches. War es erst wie das
Knarren, Quietschen und Kratzen von Mühlsteinen, ähnelte es bald der Stimme
eines knorrigen Greises. Und dann verstand Derek die ersten Worte! Der Darrhu
sprach!


“Firrr Kenig Jorrrx...sende unsss
Schiffffe firrr sechstausend Kriegerrr ausss Seemarrrrk...”


“Nun flieg, mein kleiner Freund!”
Mit diesen Worten hob Damma den Arm, und das kleine Scheusal erhob sich in die
Lüfte.


Derek erinnert sich nicht gern
daran, wie er vor dem bösen Blick des Tiers zurückgeschreckt war. Deshalb
schüttelt er mißmutig den Kopf und drückt Gadar seine Fersen in die Weichen.


Der Abschied von Andel war
gräßlich. Sie hat sofort gewußt, was geschehen war, obgleich Damma noch vor dem
ersten Morgenrot auf leisen Sohlen aus seiner Kammer geschlichen war. An der
Morgentafel taten sie beide so, als sei nichts gewesen, aber Gunders Blicke
kreisten über ihnen wie Geier, und auch Aja schaute sie wissend und
nachdenklich an. Irgendjemand mußte Dammas wilde Schreie gehört haben, obwohl Derek
ihr jedesmal schnell die Hand auf die Lippen gepreßt hatte.


 Es war alle so anders. Wo er mit Andel sanfte
Wärme erlebt hatte, war es mit Damma wie die Höllenglut des Berges Attanai. Wo
Andel seufzend vor Glück den Kopf an seiner Brust barg, da riß Damma ihm mit
krallengleichen Fingernägeln die Haut von den Rippen. Wo er bei Andel ermattet
in die Felle sank, sobald die erste Glut erloschen war, da trieb ihm mit Damma
eine nie erlebte Gier immer wieder von Neuem das Blut ins Geschlecht, und er
gab erst auf, als der rasende Herzschlag für Sekunden stockte und er ernstlich
glaubte, sterben zu müssen vor qualvoller Lust.


Andel weinte leise beim Abschied,
und ihre Augen sagten: Ich weiß es, du gehst als mein Geliebter und wirst
wiederkehren als Fremder. Derek fand nicht einmal den Mut zu einer kleiner
Lüge, brachte es nicht einmal fertig, ihr ins Gesicht zu schauen.


Auf seinem Rücken räkelt sich
Atta. Das Holljunge hat sich diesen Platz schon nach wenigen Tagen auserkoren
und sitzt dort wie ein Buckel.


In düsterem Schweigen wälzt sich
Dereks Heer durch den Schnee, angeführt von Eirik. Auf langen, schmalen
Dreikufenschlitten hocken die Krieger, immer ein Dutzend. Nur das Schnaufen der
fünf Zugtiere vor jedem Schlitten ist zu hören. Dahinter das Fauchen der Hornechsen,
auf denen der kleine Trupp von Fürst Elmrich durch den Schnee reitet. Er hatte
sich Dereks Streitmacht sofort angeschlossen, als die vorausgesandten Herolde
die Erlaubnis für das Heer erbaten, den Adlerpaß unter der Flügelburg
beschreiten zu dürfen. Zwar sind es nur zweihundert Mann, die der Herrscher des
Echsengebirges anführt. Aber nirgendwo auf der Welt gibt es Ballaesterschützen,
die ihre Eisenwürfel auch nur halb so treffsicher verschießen, wie die Männer
von der Flügelburg. Es heißt, noch auf tausend Schritt Distanz würden die
eckigen Geschosse jeden Helm zertrümmern...



 

Aja hatte den Thar schließlich
doch den Wunsch erfüllt, der sie nach Seemark geführt hatte: Sie hielt das
große Pendel an. Eingehüllt in die dunklen, wallenden Nebel ihres Gewandes
tanzte die Ahne einen seltsamen Tanz durch den Pendelsaal, von dessen Kuppel
herab der mächtige Balken mit dem tonnenschweren Silbergewicht hängt. Seit
Anbeginn der Zeit schwingt dieses Monstrum hin und her, hin und her, wie von
einem unsichtbaren Räderwerk getrieben – aber da ist kein Mechanismus, der das
Pendel in Bewegung hält, seinen mehr als zwei dutzend Meter langen Arm, so
stark wie eine ausgewachsene Eisfichte, schlagen läßt wie ein lebendiges Herz.
Da ist keine Maschine, da sind nur Ealtheas Wort und Wille…


Schon oft hatte Derek vor dem
Pendel gestanden und in ehrfürchtiger Scheu dem Brausen gelauscht, mit dem es
die Luft auf seinem ewigen Weg zerschneidet. Dabei hatte er einst
herausgefunden, daß der schwere Balken nicht in einer Ebene schwingt, sondern
daß diese Schwingungsebene sich – unmerklich zwar aber stetig – dreht: Um genau
einen vollen Kreis am Tag. Diese Beobachtung hatte ihm lange keine Ruhe
gelassen. Nächtelang hatte er mit Eirik darüber diskutiert, was diese
sonderbare Bewegung zu bedeuten habe. Der Schmied baute ein kleines Modell:
eine Runde Eisenplatte, welche die Welt darstellen sollte, darüber einen den
Himmel verkörpernden Bogen aus einem Eisenband, und in dessen Mitte hängte er
ein Pendel ein. Schließlich fanden sie die verblüffend einfache Lösung, als sie
die Eisenplatte drehten und das Pendel trotzdem weiter in derselben Ebene
schwang: Die Welt bewegt sich unter dem Schlag des Pendels. Einmal am Tage
dreht die Welt sich im Kreis! Derek hatte aufgeschrien vor Überraschung und war
aus der Schmiede heraus in die Nacht gestürzt. Mit glänzenden Augen starrte er
in den Himmel. Nun war alles klar. Schon immer war es ihm seltsam erschienen,
daß alles da über ihm sich um die Welt drehen sollte wie Aja behauptetet, um
eine fest in den Mittelpunkt der göttlichen Ordnung gerammte Insel. Nein, das
konnte nicht sein, hatte er der Muhme gesagt, daß die Himmel der Götter um die
Welt der Menschen kreisen – es müsse doch eher so sein, daß die Schöpfung
Ealtheas in Bewegung sei, angetrieben von der ihr innewohnenden göttlichen
Kraft.


 Aja hatte irgendetwas gemurmelt, verdrossen
und besserwisserisch. Aber am Abend dieses Tages hatte sie halb im Scherz, halb
ernsthaft gesagt, er solle nicht so oft an diese Dinge denken, sonst könnte es
passieren, daß Ealthea Gefallen fände an seinem wachen Geist und ihn lange vor
der Zeit zu sich holte, um mit Derek eine völlig neue, noch kompliziertere Welt
zu erschaffen. Er hatte nur gelacht.


Als Aja in steifen Schritten
einen weiten Boden um das Pendel tanzte, standen er und Damma in atemlosem
Schweigen. Die Ahne bog und drehte sich in merkwürdigen Figuren. Schien
plötzlich über dem mit Amethystplatten belegten Boden zu schweben. Stolzierte
dann wieder steif und hölzern durch den Saal. Ein leises Knarren kam aus der
Kuppel, wie verhaltenes Stöhnen. Derek schaute nach oben, aber dort war nichts
zu sehen. Nur das gewaltige Gelenk, mit dem das Pendel in der Kuppeldecke
verankert ist. Auf einmal huschte Aja unter dem Pendel hindurch. Derek stockte
der Herzschlag – fast hätte der Block aus Silber den Kopf der Ahne getroffen.
Im selben Augenblick hörte er wieder dieses Knarren, und jetzt sah er es: Der
Balken des Pendels vibrierte leise. Ajas Tanz wurde langsamer  – ächzend verlangsamte das Pendel seinen
Schlag. Es war nicht so, daß der Ausschlag des Balkens kleiner wurde, nein: Es
wurde einfach nur langsamer. Das Rauschen der Luft klang nun wie die Atemzüge
eines schlafenden Riesen.


Schließlich stand das Pendel,
verharrte in einer schier unmöglichen Position: in einem der beiden äußersten
Punkte seiner Bahn. Totenstill war es im Kuppelsaal, als Aja sagte: “Und nun,
Tochter der Thar, überlege genau, welchen Augenblick der Zukunft du schauen
willst. Es wird nur dieser eine sein, mehr ist dir nicht gestattet. Bedenke: Du
siehst ihn nur so wie das große Wandbild im Malachitsaal…”


Deshalb waren sie gekommen. Nur
einen Lidschlag Zukunft wollte Damma sehen.


“Zeigt mir den Augenblick, in dem
Roriks Banden die Grenze unseres Reiches überschreiten!” forderte sie. “Zeigt
mir den Königlichen Großhafen in eben jener Sekunde!”


“Gut gewählt, Tochter der Thar!”
frohlockte Aja. Derek allerdings wußte nichts anzufangen mit diesem
rätselhaften Begehren. Er hätte sich den Ort zeigen lassen, an welchem Rorik
seinen Fuß auf Tsalla setzt!


Aja begann einen neuen Tanz.
Schwarze Wolken wallten auf, verdunkelten die beiden Fackeln neben dem Portal,
bis es stockdunkle Nacht war im Pendelsaal. Nur das Rascheln von Ajas altem,
zerfransten Kleid war zu hören. Dann glomm ein fahles Licht in der Kuppel auf, senkte
sich herab, nahm Konturen an. Das Bild einer Hafenlandschaft erschien in
kalkigen Farben. Neben ihm rührte sich Damma, sie sprang zwei, drei Schritte
vor und wies mit ausgestrecktem Arm mitten in die Vision. Derek sah nichts
Bemerkenswertes, nichts, was Grund hätte sein können, Ealtheas Pendel
anzuhalten. Ohnehin hatte es ihn verwundert, geradezu befremdet, daß Aja diesem
Ansinnen der Tharprinzessin so ohne weiteres Folge leistete. Jetzt stand Damma
da mit erhobenem Zeigefinger und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Auch
Atta, das junge Hollweibchen, fiepte zart und streckte sich in seinen Armen.
Der starre Blick der grünen Augen war auf ihn gerichtet, ein feines Lächeln
leuchtet in dem winzigen Menschengesicht. Und da sah er es. Nicht in den kalkigen
Schatten des starren, leblosen Bildes unter der Kuppel, das Aja aus der Zukunft
herbei gezaubert hatte – er sah es in Attas grünen Augen: Den Turm über der
Hafeneinfahrt. Zwölf verschiedenfarbige Flaggen flatterten auf seinen Zinnen,
und der eiserne Stab einer weithin sichtbaren Sonnenuhrwarf seinen Schatten auf
die Skala. Die Kalenderflaggen zeigten durch ihre Position am Mast Jahr und
Tag, die Sonnenuhr die Stunde…


Damma hatte wirklich klug
gewählt. In diesem Moment begriff er es. Was nutzte ihr das Wissen um den Ort,
wenn der Zeitpunkt nicht bekannt war. Kenntnis der genauen Stunde aber
ermöglichte, alle Kräfte der Späher und Spione Tage zuvor zu vervielfachen und
so auch die Richtung zu erkunden, aus der der Angriff erfolgen würde. Die Thar
konnten ihre Flugwerke hoch in die Wolken schießen, und von dort nach dem
Angreifer Ausschau halten. Außerdem mußte Damma bestimmen, welchen Ort die
Vision zeigen sollte. Woher hätte sie wissen sollen, wo Rorik in ihr Reich
einfällt, und welchen Sinn hätte solche ein Blick in die Zukunft gehabt, wenn
sie erführe, was sie ohnehin schon gewußt hätte?


Bevor Aja das Pendel wieder in
Bewegung setzte, forderte sie Dereks Leibsense. Sie hatte zuvor von ihm
verlangt, die Eldridssense mit in den Pendelsaal zu bringen. Jetzt nahm sie die
Waffe und legte sie unter Ealtheas Pendel.


“Du wirst die mächtigste Waffe
der Welt besitzen Derek”, krächzte sie. “Mächtiger noch als das sagenumwobene
Schwert Thar. Trage die Klinge nie ungeschützt, und richte sie nie, auch nicht
zum Spaß, gegen einen Freund! Jedes Fleisch, das sie nur sanft berührt, wird
aus der Zeit geschleudert in Abgründe, die selbst die Götter fürchten…”


Dammas Augen leuchteten in
grenzenlosem Entzücken, und ihre Finger krallten sich vor Erregung in Dereks
Oberarm.


Dann begann Aja erneut zu tanzen.
Diesmal noch ruckartiger, stolpriger: Sie tanzte rückwärts. Und das Pendel
setzte sich langsam, sehr langsam wieder in 
Bewegung. Mit jeder seiner Bewegungen huschte ein rötlicher Schein über
die Klinge. Je kräftiger der Schlag des Pendels wurde, desto heller erstrahlte
die Leibsense. Blutrot erst, dann feuerrot, und schließlich flammte sie wie die
Sonne selbst. Derek und Damma mußten die Augen schließen.


“Hüte dich, die Klinge auch nur
mit der Fingerspitze zu berühren! Sie macht keinen Unterschied zwischen deinem
Fleisch und dem deiner Feinde!” mahnte Aja eindringlich.


 Als sie dann später durch den unterirdischen
Tunnel zurück in den Palast gingen, sprang eine Ratte aus einer Nische hervor.
Derek riß blitzschnell die Leibsense aus der Lederscheide und führte einen
meisterhaften Streich. An die wunderbare Verwandlung der Eldridssense hatte er
dabei gar nicht mehr gedacht, er wollte Damma einfach nur beeindrucken. Die
Klinge schnitt das Tier mitten durch. Aber noch bevor der erste Blutstropfen
hervorquellen konnte, zerfiel das Fleisch der Ratte zu Staub, die erst noch
dunklen Knochen wurden blank und hell, dann zerrieselten auch sie zu grauer
Asche unter der Hitze des Zaubers, und einen Herzschlag später war alles von
der Zeit verschlungen, was einmal eine Ratte war…


“Oh”, hauchte Damma. Und auch
Derek sagte nur: “Verdammt!” Aja aber lachte still vor sich hin, als Derek die
Leibsense mit spitzen Fingern in die Lederscheide zurückschob.


“Wenn du Handschuhe trägst, bist
du gut geschützt vor der Macht deiner Waffe.” wisperte Aja. ”Nur wenn sie
jemandes Fleisch trifft, schleudert sie ihn hinab ins Grauen unter der Welt...”




 

Damma treibt ihr Reittier mit
einem Schenkeldruck an Dereks Seite, worauf Gadar mit wütendem Schnaufen
reagiert. Das Dreihorn kann die Feuertiger nicht ausstehen, obwohl diese sich
ausgesprochen friedfertig verhalten, seit sie begriffen haben, daß Gadar nun
ihr Verbündeter und ihre Herrin ein guter Freund des seemärkischen Herrschers
ist.


Korr, unter Dammas Sattel, hat
Gadar sogar höchst ehrerbietig die Hufe geleckt zum Zeichen des Friedens, aber
Gadar sprang widerborstig zur Seite und senkte die Hörner. In Korrs hellblauen
Augen glomm ein kaltes Feuer auf, ein blitzartiger Tatzenhieb in Gadars Gehörn,
ein kurzes Kratzen, Gadars Kopf flog zur Seite – dann ging Damma mit der
Peitsche dazwischen. Korr duckte sich und nahm die Schläge ohne Murren. Damma
prügelte ihn ordentlich durch, wortlos, aber unbarmherzig. Gadars Mittelhorn
hatte einen tiefen Kratzer abbekommen. Und irgendwie hatte Damma wohl erwartet,
daß auch Derek die siebenschwänzige Dreihornpeitsche sprechen ließe, damit
Gerechtigkeit hergestellt sei. Das aber brachte er nicht fertig. Stattdessen
brachte er Korr heimlich eine saftige Hinterkeule, und als der Feuertiger ihm
zärtlich das linke Augenhorn in die Rippen stieß, wußte er, daß alles wieder
gut war. Gadar bockte noch ein Weilchen, aber er senkte nie wieder seine Hörner
gegen einen der Feuertiger. Auch jetzt beläßt er es bei einem beleidigten
Schnaufen.


“Wenn deine hunderttausend Mann
nicht ein wenig schneller werden, finden wir in Tsalla nur noch Ruinen”, keucht
Damma ungeduldig.


“Ich habe keine hunderttausend
Krieger, das weißt du.” Derek antwortet mürrisch. Der Ton in ihrer Stimme
verheißt nichts Gutes – sie will wieder mit Worten fechten, das spürt er ganz
deutlich.


“Wieso? Hat Rorik hunderttausend
deiner Soldaten erschlagen?” Sie will es, jetzt weiß er es genau. Und er weiß
auch, daß er wieder verlieren wird. Auch Damma hat wie ihr Onkel Andorgas eine
megarische Schule absolviert, bei diesen geheimnisvollen Wortzauberern gelernt
und den Titel eines Magisters erreicht.


“Nein, hat er nicht”, entgegnet
Derek unwillig.


“Na also! Was du nicht verloren
hast, das besitzt du noch: Du hast nicht tausend Hundertschaften gegen ihn
verloren – also stehen sie noch hinter dir!”


“Blödsinn!” Derek spürt, wie es
in seinem Kopf wieder zu schwirren und zu sirren beginnt. Damma liebt solche
verworrenen Wortspiele, und Aja hatte ihn gewarnt, die Thar seien Meister der
Rede und hätten manche Schlacht ohne einen Schwertstreich gewonnen, durch
Verhandlungen.


“Blödsinn”, sagt er, “ich habe
sechs mal tausend Mann, du weißt es sehr genau. Und diese sechstausend sind im
Kampf erprobt, haben tüchtig ausgeteilt und Roriks Räubern Hasenbeine
angepaßt!”


“Ach so – ein Dutzend Tausender.”


“Sechstausend, hör doch hin!”


“Ja, ja, ich hab es wohl
vernommen; sechstausend, die Rorik nicht erschlagen konnte. Höre: Sechstausend
zählt dein Heer, sechstausend konnte Rorik nicht bezwingen – zähl sie dazu, und
so ist es ein Dutzend Tausender!”


Derek schaut überrascht auf. Das
erste Mal hat er begriffen, was sie meint. “Ein jeder zählt für zwei, meinst du
mit deinen dunklen Worten – da hast du recht! Ach Damma, allmählich lernt mein
träger Geist, die Stummelflügel zu entfalten und deinen Gedankenpfeilen
hinterher zu schwirren.”


“Vorsicht, geliebter Herrscher
von Seemark: Wir Thar meinen nie, was wir sagen!” Sie lächelt angriffslustig.


Derek schweigt. Was soll er
antworten - widersprechen gar? Es stimmt ja: Ihre Reden sind oft so verwirrend,
daß er sich mehr als einmal fragte, was sie überhaupt meinte. Aber plötzlich
stutzt er. Was sagte sie da gerade? Derek geht ein riesengroßes Licht auf.


“So meinst du letztlich also
doch, was diese Lippen sprechen!” entgegnet er siegesgewiß. “Denn wenn du
sagst, du meinst nicht, was du sagst – sprichst du das Gegenteil von dem, was
Inhalt dieser Worte war! Ha!” Er lacht, denn er hat den tiefen Unsinn dieser
Paradoxie endlich erfaßt: Kein Mensch darf sagen, er meine nie, was er spricht
– weil er diese Aussage selbst damit ins Gegenteil verkehrt und seine Rede in
Absurdität endet. Aja nannte dies Sophismus. 


Egal, wie es heißt, denkt er,
irgendwie ist es spaßig.


“Und wenn ich also doch in diesem
Falle sagte, was ich meinte”, begehrt Damma mit wütend funkelnden Augen auf,
“so ist es also wahr: Ich meine nie das, was ich sagen!”


“Gut ausgedachter Unsinn ist es”,
entgegnet Derek lachend. “Bei euch ist Wahrheit nur Grammatik, weil ihr Thar
die Worte für die Dinge nehmt. Das ist wie mit dem Fluß, den wir vor Tagen
überschritten. Du sagtest, es sei doch nur dieselbe Stelle wie vor einer Woche,
als du die Grenze Seemark quertest. Nicht aber derselbe Fluß, denn längst sei
anderes Wasser dort zu meinen Füßen.”


“Ja, sicher. Willst du das bestreiten?”


“Ich sag’s doch: Ihr nehmt die
Worte für die Dinge. Das ist nicht Zauberei wie Aja meint – es ist nur
kindisch, weiter nichts. Der Fluß hat seinen Namen von dem Fließen, der
stetigen Bewegung, dem Streben in die eine Richtung. Das ist sein Wesen, und
deshalb ist der Name gut. Du meinst Beschaffenheit, Substanz – du meinst:
Wasser, nicht aber Fluß. Mit deiner Art zu denken, wird man den Göttern nie auf
ihre Schliche kommen. Du sagst: Ihr Thar meint nie das, was ihr sagt. Ich halt’
entgegen: Ihr wißt nicht, was ihr sagt!”


“Pah!” Damma schlägt ihrem
Reittier die Fersen in die Flanken und sprengt davon. Gerade, als Derek ihr
hinterher reiten will, hört er Andorgas.


“Laßt sie, Derek. Sie kann’s
vertragen.” Der Rotbart drängt den Feuertiger dichter an Gadar heran und sagt:
“Ihr habt nicht ganz unrecht, lieber Derek. Aber Ihr habt auch nicht ganz
recht. Unsere Art zu denken und zu sprechen ist wie ein ewiges Spiel, man
könnte auch sagen, es ist wie Krieg. Man sagt sehr wohl das, was man meint –
aber man sagt es anders als gewohnt, damit der Gegner es nicht gleich
durchschaut. Das Schwert schlägt auch nicht immer in die Richtung, in die der
Krieger letztlich zielt. Hat Damma dir erzählt, wie ich vor Jahren meinen Kopf
vorm Beil des Henkers rettete? Nein? So höre und du wirst  begreifen, welcher Sinn in unseren Reden
liegt.


 Wenn ein Krieger von Tsalla einen höheren Rang
beansprucht, muß er den Inhaber dieses Ranges zum Duell fordern…”


Derek lauscht schweigend.


Andorgas war gerade zum
Heerführer der Thar aufgestiegen, da forderte Athor, ein erfahrener und
listenreicher Krieger, den neuen Herrn zum Gymkhana. Solch eine Forderung kann
nicht abgewiesen werden. Jeder darf jeden fordern. Dem niedersten Soldaten
selbst ist es erlaubt, den König von Tsalla zum Kampf um den Thron zu zwingen.
Unblutig geht solch ein Gymkhana nur aus, wenn der Geforderte sich freiwillig
geschlagen gibt. Für den Herausforderer hingegen gibt es nur Sieg oder Tod.
Aber noch nie hat ein im Rang höherer Thar den Kampf gemieden. Athor hatte einen
für sich günstigen Zeitpunkt gewählt: Erst vor einem Tag hatte Andorgas
Brannack Dal Gemmrick bezwungen, den Stärksten aus dem Geschlecht der Gobeddas.
Zu lange hatten sich die Nachkommen Berulfs unter den Befehl der Gobedda-Leute
gebeugt, deshalb forderte Andorgas den Rang des Heerführers für seinen Clan
zurück. Es war ein Kampf der Titanen, und als sein Hackschwert dem Edlen
Brannack den Schädel spaltete, sank Andorgas fast gleichzeitig zu Boden vor
Entkräftung. Da sandte ihm Athor, der letzte Mann der Dal Gemmricks aus dem
Clan Gobedda, den Dolch mit der Rubinklinge, das Zeichen der Forderung.


Andorgas war noch nicht gebadet
und gesalbt, das Blut rann noch aus der Schulterwunde, die Brannack ihm
zugefügt – da legte ihm ein Diener wortlos Athors Dolch vor die Füße. Er sprang
auf vor Zorn, denn es gilt als schwere Beleidigung in Tsalla, einen Mann zu
fordern, der soeben erst als Sieger das Gymkhana verlassen hat. Es ist ein
Zeichen mangelnden Respekts, der Nichtachtung.


Aufheulend vor Wut riß Andorgas die
Zakraa von der Wand und stürmte in die Arena. Als Beleidigtem stand ihm die
Wahl der Waffen zu, und da gab es nur die eine: Jene tellergroße Scheibe mit
der rasiermesserscharfen Kante und den Fingerlöchern in der Mitte, die Zakraa.
Der Gott Crrschnaa selbst hatte diese Waffe einst gegen N’drraa geschleudert,
den Gebährer der Welt über der Welt. Aber er hatte N’drraa verfehlt, und die
Zakraa fiel auf die Erde hinab, wo sie Berulfs Ahn Broaxx aus den Dreizehn
Reichen aufnahm und listig unter seinem Kettenhemd verbarg, als Crrschnaa
wutschnaubend auf seinem Flügelrad herabbrauste, die zauberkräftige Waffe zu
suchen... 


Der Zauber der Zakraa ist längst
vergessen, aber ihr rasender Flug, dem Flügelrad des Crrschnaa gleich, bringt
immer noch den Tod, gedankenschnell. Sie ist seit Jahrtausenden ein
gefürchtetes Wurfgeschoß, aber geübte Krieger führen sie ebenso wirksam als
Hiebwaffe, und Andorgas galt schon immer als Meister der Zakraa.


Athor sank auf einmal aller Mut,
als Andorgas schnaufend wie ein Feuertiger auf ihn einstürmte. Angst glitzerte
in hellen Funken im Rot seiner Augen, als er, statt seine Zakraa wie ein Schild
zu gebrauchen, die Waffe dem herantobenden Rivalen entgegen schleuderte.
Andorgas nahm nur die Schulter ein wenig zurück, und die Scheibe segelte
vorbei. Athor fiel wimmernd auf die Knie und bedeckte den Kopf mit seinen
Händen. Ein unheimliches Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, gleich
mußte Andorgas’ Zakraa herniedersausen und dem Herausforderer den Hals
durchtrennen als sei er ein dünner Pflanzenstengel.


 Aber Andorgas zögerte. Nicht Athors Jammern
und Wehklagen war es, so bekannte er später vor Gericht, sondern die Erinnerung
an den uralten Schwur, der beide Sippen miteinander verband. Nein, das Wimmern
des dem Wahnsinn nahen Athor stieß ihn höchstens ab. Doch der Ruf aus ferner
Vergangenheit, die Stimme des Reichsgründers Berulf war plötzlich in ihm, und
er ließ die Zakraa sinken, sagte gar: “Geh Athor, Letzter der Dal Gemmricks vom
Geschlecht Gobeddas. Du hast den Tod verdient – nicht jedoch deine Sippe. Dich
würde ich ohne Zögern zu den Ahnen schicken, aber den ruhmreichen Namen der Dal
Gemmricks auszulöschen, das bringe ich nicht fertig. Ihr alle habt den Eid
längst vergessen, der einst das Geeinte Reich Tsalla schuf… Brannacks Blut soll
dir das Leben retten, Athor, auch wenn du es nie begreifen wirst…”


Athor hockte noch im Sand, als
Andorgas längst gegangen war. Sein Geist hatte sich verwirrt in Todesfurcht, er
sabberte und ließ Wasser unter sich. Die strengen Regeln des Gymkhana aber
sahen nicht das Häufchen Elend als den, dessen Leben verwirkt war – Andorgas
wurde vor Gericht gerufen. Man warf ihm vor, das älteste Gesetz gebrochen zu
haben, das seit Berulfs Freitod in Tsalla galt: Ehre jeden Mann, dessen Hand
das Schwert noch halten kann.


 Es war widersinnig aber wahr. Andorgas hatte
Athors Ehre auf ewig beschmutzt, indem er ihn der Lächerlichkeit preisgab.
Gerade, als der Feigling, sich doch wahrlich selbst entehrend, in den Staub
sank und um sein Leben flehte, da hätte Andorgas der Schande mittels schnellem
Streich ein Ende setzen müssen…


“Es gab nur eine Strafe für solch
Verbrechen, den Tod.”


Derek fährt überrascht auf, als
Andorgas das gelassen ausspricht. “Den Tod? Dafür, daß Ihr einen Feigling
schontet?”


“Nein, nennt ihn nicht Feigling…
er war vom Blut Gobeddas, und im Kampf für Tsalla tat er Dinge, die nur Helden
tun…”


“Ich meinte nicht, daß er
Tapferkeit geheuchelt hätte, nein – eher denke ich, daß plötzlich im Angesicht
des Todes das in ihm die Oberhand gewann, was eigentlich nicht in uns sein
sollte: Das feige Tier.”


“Wie kommt Ihr darauf, im
Menschen könnte etwas sein vom Tiere? Wo wir doch Kreaturen irgendwelcher
Götter sind und nicht die fernen Kinder ferner Bestien, wie manch sogenannter
Weiser eifrig schwört?”


Andorgas fragte mit einem
angespannten Lauern; Derek merkt dies sofort. Was soll’s, denkt er, Aja ist
weit, Seemark ist weit, Ealthea ist weit – wer wollte mir den Frevel
nachweisen?


“Schaut um Euch, Erzherr
Andorgas! Euer Blick ist der des seiner selbst bewußten Menschen, nicht der des
Sklaven eines Gottes. Ich hab es längst gesehen, und es gefällt mir so. Schaut
um Euch, und Ihr seht in jedem Menschen unseren Werdegang, seht überall das
Ungeheuer seine Zähne blecken. Vielleicht hat Ealthea uns einst auserwählt – das
mag ich, wenn mit Widerwillen auch, so gerad’ noch glauben. Geschaffen hat sie
uns nicht, so wie wir sind: Das ist für mich Axiom! So schlecht kann  keines Gottes Schöpfung sein - es sei denn,
Gott selbst ist schlecht…”


“Nana, laßt das nicht Eure Ealthea
hören.” knurrt Andorgas. Aber irgendwie klingt es auch wie eine Aufforderung,
fortzufahren mit solch aufsässiger Rede.


“Ich war noch nicht am Ende des
Gedankens. Hier sollte ich wohl sagen – damit du mich nicht für vermessen
hältst – daß Worte nie zum Ende solchen Denkens führen. Selbst Götter haben
nicht die Macht, ein Ende allen Seins zu schaffen: Sie müßten dann sich selbst
vernichten… Nein, Götter haben nur das Recht, zu schaffen. Vernichten, das ist
unser Werk, das Privileg des Menschen. Wir sind die Mittler zwischen Geist und
Tat, die Kraft, die Möglichkeit und Wirklichkeit versöhnt, die Wille zu
Bewegung macht. Was wären die Götter ohne uns! Armselige Wichte in zerwühlten
Betten, ohnmächtig ihr Geschlecht umkrampfend, das anschwillt vor qualvollem Sehnen
und nur das Laken findet zur Entleerung…


Schaut hin, schau auf diese Welt,
Erzherr von Tsalla! Ihr seht nur Tiere. In wunderlichen Kleidern schreiten
manche einher, mit Menschen beinahe zu verwechseln – mit Menschen, wie sie sein
sollten, einst…


Ihr, ich, Prinzessin Damma – wir
sind vielleicht das edlere Getier, denn wir sind fähig, uns als solches zu
erkennen. Wir spüren diesen Schlag in unserer Brust, der mehr als hundert von
Millionen Jahren Werden durch die Adern peitscht. Mag sein, daß niedriger als
wir der Bauer ist... Doch schlußendlich sind wir nur die besseren Tiere, nicht
die edleren Menschen. Wir nutzen unsere Macht, die aus der Dummheit unserer
Völker wächst, und lügen immerzu: zum Guten. Wir sind die besseren Tiere, nicht
die besseren Menschen, denn der bessere Mensch stand offenbar in keines Gottes
Plan. Es wäre wohl auch zu riskant für einen Gott, den besten Menschen zu
erschaffen – er könnte doch besser sein als dieser selbst. Nicht auszudenken.
Deshalb ist unser Los das aller Tiere. Gefesselt an das Böse, an Trieb, an
Lust, an konzentriertes Ich. Und doch hab ich schon oft gedacht: Das ist der
Mensch – das und nichts anderes…”


“Für Götter ist nur wenig Raum in
Eurem Denken, Großherr von Seemark.”


“Es müssen eigentlich kluge
Götter sein”, antwortet Derek nachdenklich, “die mir so viel Platz lassen neben
sich.”


“Euer Menschenstolz kann dem der
Götter wohl gut widerstehen.” Andorgas lacht dröhnend. “Nimm meine Hand – jetzt
endlich und für ewig! - Großherr Derek, und sei versichert: Wenn dein mächtiger
Herr der Zeit und seine Gemahlin Ealthea dir in irgendeiner Weise drohen
sollten, findest du in Andorgas, dem Ältesten des Geschlechtes Berulf, immer
einen treuen Freund! Wenn’s gegen diese Götter geht, die um die Welt raufen wie
Hunde um einen alten Knochen – ich bin an deiner Seite!”


Zuerst ist es Derek unangenehm,
daß der Thar so unvermittelt zum du überging. Es verunsichert ihn, denn
obgleich sie sich in den letzten Tagen immer näher kamen, wuchs damit auch
Dereks Achtung vor dem Waffenmeister der Thar. Trotz des bisweilen recht
ungewöhnlichen Benehmens für einen Mann von fürstlichem Geblüt. Nur Curdin
hatte ihm bisher solch einen Respekt abgenötigt.


“Was ist nun? Marschieren wir
gegen die Götter, ist Rorik erst besiegt?” Andorgas grinst breit.


“Du sagtest vorhin: Nenn’ ihn
nicht einen Feigling.” Derek versucht schnell, ein anderes Thema zu finden.
Dieser Klotz von einem Thar würde tatsächlich sein furchtbares Hackschwert
gegen Ealthea erheben. Nicht auszudenken! Selbst der größte Ketzer Seemarks
spürt eisigen Frost im Nacken bei dieser Vorstellung...


Andorgas knurrt: “Er war vom
Blute Gobeddas. Und ich habe ihn entehrt. Das Gericht konnte nicht anders
entscheiden…”


“Sprich weiter, Andorgas – was
rettete dir das Leben?”


Andorgas hatte in den zurückliegenden
Tagen nur wenig Lust gezeigt, über die Vergangenheit zu reden. Der
ungeschlachte Rotbart wurde immer erst dann so recht lebendig, wenn es um das
Morgen ging. Stand das Heute oder gar das Gestern auf dem Zeremonienplan,
schloß Andorgas Augen und Ohren und öffnete den Mund nur, um dem Wein einen Weg
in seinen Leib zu bahnen. Diesmal aber scheint es fast, als hätte er darauf
gehofft, endlich die Geschichte von seiner wundersamen Rettung weitererzählen
zu dürfen.


“Das Gericht sprach den einzig
möglichen Spruch: Mein Leben war verwirkt. Und doch hatten wohl alle siebzehn
Richter irgendwie begriffen, daß der 
gefährliche Fall eingetreten war, wo die Macht des Wortes gegen den
Augenschein der Wirklichkeit stand: Das Wort, die Idee vom Geeinten Reiche Tsalla
forderte meinen Tod – die Lage des Reiches aber verlangte nach einem fähigen,
entschlossenen Heerführer, nach einem, der nicht nur an Muskelkraft, sondern
auch an Stärke des Geistes Berulfs Erbe war…


Und dieser Mann war ich, Erzherr
Andorgas, und kein anderer! Du wirst solcherart Selbsteinschätzung vielleicht
selbstgefällig nennen. Du bist ja fast noch ein Kind. Wie meine Damma. Ein
pausbäckiges Kind, das in Soldatenstiefeln über Leichenberge klettern muß. Du
kannst nicht wissen, was ein altes Leben weiß. Du bist klug, du bist ebenbürtig
einem Gott, so wie wir Menschen uns die Götter denken – aber du bist ein Kind.
Wenn ich vom Dienst an meinem Volke spreche, so ist es: Ich beuge meinen Nacken
unter Qualen, die ein jeder leidet, der auf Tsalla lebt. Wenn du vom Volk als
deinem Bruder redest, so sprichst du wie der reiche Bruder von dem armen, wie
der Vormund von dem Mündel, wie der Vater von dem Kind! Du meinst, es sei
Ehrlichkeit... Ich möchte gern glauben, daß du von der Lüge wirklich noch nicht
gekostet hast. Wer erst einen Tropfen davon mit Genuß getrunken, der wird
weiter saufen, bis seine Seele unter ihrer teuflischen Macht zu stinkendem
Eiter zerflossen ist.”


“Ich hoffe also, es ist nicht
solcher Eiter, was mir jetzt entgegenfließt”, entgegnet Derek gelassen.
Andorgas grinst schwach. 


Dann fährt er fort.


Jeder der siebzehn Richter mußte
ihn schuldig sprechen, das Todesurteil war nicht zu verhindern. Aber das Gesetz
des Geeinten Reiches Tsalla ließ ihm ein Schlupfloch offen. In seinem Falle
durfte der Verurteilte verlangen, daß ihm das Letzte Rätsel aus dem Buch des
Todes  gestellt wird.


 Streng bewacht von dreiunddreißig Kriegern,
liegt das uralte Buch im Schrein der Schwertes Thar verwahrt. Und nur einen
einzigen Sinn haben seine Worte: Wer eines seiner Rätsel löst, darf den Weg
selbst bestimmen, der ihn in die Finsternis unter der Welt führen soll. Das ist
die einzige Gnade, die das strenge Gesetz der Thar dem Verurteilten gewährt.
Und das auch nur, wenn er ein Krieger ist und seine Ehre nicht verlor durch
sein Verbrechen.


Tausend Todesrätsel sind in das
Buch geschrieben. Der Dolchrichter stößt mit einem Stilett hinein, zwischen
seine Seiten. Dann wird die Stelle aufgeschlagen. Herausgerissen wird die Seite
und verbrannt, wenn laut der Vers verkündet und die Antwort gegeben wurde - und
doch sind immer wieder tausend Seiten in dem Buch. Des Richters Dolch hatte
diesen Vers für Andorgas gefunden:


Zwischen Schwert und Feuer sollst
du wählen.


Flammenhitze wird dich quälen,


hast du die falsche Wahl getroffen.


Auf blanke Klinge darfst du
hoffen,


wenn du errätst, was dir
bestimmt,


welch’ Mittel dir das Leben
nimmt...


Die dreizehn Spruchrichter
steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, Spruchrichter Goor redete heftig
auf die anderen ein, der Federrichter schrieb etwas mit einem Greifenkiel auf
die Rückseite des Blattes und riß es aus dem Buch, um es erneut dem
Dolchrichter zu übergeben.


Der nickte zufrieden, trat zu
Andorgas und legte ihm die Hand auf die Brust. Die Richter hatten sich geeinigt
und ihren Spruch niedergeschrieben. Jetzt war es an Andorgas, ihn zu erraten.
Gefesselt stand er zwischen den beiden Schwertrichtern. Die Zeit von
dreiunddreißig Herzschlägen blieb ihm für des Rätsels Lösung. Unbestechlich
zählte der Dolchrichter das dumpfe Pochen unter seinen Rippen...








 

Zart und schwach ist des menschen
leib


wenn er eben geboren


starr und hart aber wird er im
tode…


so sinkt in die niederungen das
starke und große


indes das zarte und schwache die
höhen erklimmt


                           Laudse
(Daudesching, Kap. 76)


_____________________________________________



 

Kapitel 12


Der
Dämon tanzt



 

Eine dunkle Nische hatte Hyazinth
sich in die Welt gemeißelt, in zäher und geduldiger Arbeit, um sich dort wie
ein Einsiedlerkrebs verkriechen zu können. Aber das Schicksal riß ihn roh aus
der Geborgenheit seiner kleinen Höhle, zerrte ihn in die Strudel des
vorbeiströmenden Lebens mitten hinein.


Inzwischen hat er gelernt zu
schwimmen.


In Szingold ist alles anders.
Obgleich er während unzähliger Aufenthalte in der Perzeptorzelle die Stadt mit
den Augen der Berichterstatter sehen konnte, hat das Erlebnis der Wirklichkeit
ihn anfangs tief beunruhigt. Kein Mensch verwendet hier auch nur einen
erwähnenswerten Bruchteil der Zeit auf die Gestaltung seiner äußerlichen Erscheinung,
wie es in Weltenstein die Norm ist. Das morgendliche Bleichen des Gesichts ist
alles, was die Szingolder sich gönnen, Edelsteinschmuck wird zwar ungläubig
bestaunt, aber ebenso ratlos belächelt. Hin und wieder sieht man winzige
Broschen und Ringe aus Zinn und eingelegten Goldintarsien – aber meist nur zu
offiziellen Anlässen. Seltsam schien Hyazinth zu Beginn, daß er kaum Bürger mit
genetischen Defekten zu Gesicht bekam, und er hatte eine hitzige Diskussion mit
seinem EXA-Verbinder, der ihn monatlich aufsucht, um Instruktionen zu
übermitteln und Berichte entgegenzunehmen. Coromandel Mazarin ist eine sehr
hübsche Frau, Kurier im Sonderdienst und von solch abweisender Kälte, daß
Hyazinth sofort den Gedanken vergaß, auch sie könne von Sirrah manipuliert sein.
Kühl hatte sie auf seine heftigen Fragen geantwortet, Szingold ein
Schwerpunktgebiet psychischer Erkrankungen, ihm müsse dies doch bekannt sein.
Und als er einwandte, die Leute hier seien durchaus etwas merkwürdig bis hin
zur Absonderlichkeit, hingegen aber von seltener Herzlichkeit,
Aufgeschlossenheit und schöpferischem Tatendrang – da wies sie ihn in
schärfsten Ton darauf hin, Analysen solcher Art seien Aufgabe gründlich
geschulter Fachleute und er habe sich gefälligst auf seine Pflicht zu besinnen.
Er hatte nur nachdenklich auf den funkelnden Chrysoberyll im Samtschwarz ihres
Stirnbandes geschaut und geschwiegen. Wenige Tage später war der Vorfall
vergessen.


Hyazinth tritt vor den Spiegel
und mustert sich aufmerksam. Nur noch wenige Minuten, und er wird wie jeden
Abend im perlmuttschimmernden Trikot die Sensorfläche des Sigmapalastes
betreten. Tausende warten auf ihn, um ihm zuzujubeln und sich an ihm zu messen,
Dutzende kräftezehrender Tanzduelle wird er austragen, den Saal unter seinen
Willen zwingen und erst mit dem letzten Takt in die Erlösung von Aufatmen und
Stöhnen, Lachen und Weinen, Brüllen und Schweigen entlassen…


Sein ehemals wohlproportionierte
Gesicht ist schmal geworden in den vergangenen zweieinhalb Jahren, die Konturen
der einst vollen, prallen Lippen sind unter der weißen Schminke nur noch zu
ahnen, und seit er nicht mehr die Iris färbt, wirken seine Augen seltsam stumpf
wie die einer antiken griechischen Plastik. Von den dicken, filzigen Kringeln
seines Haares ist nur noch die Farbe verwitternder Buchenrinde geblieben, die
wie dünner Schorf seine Kopfhaut bedeckt. Der Körper ist sehnig und ausgezehrt,
dadurch erscheint Hyazinth noch kleiner, doch ist der vermeintliche Verlust an
formendem, die Ecken und Kanten des Leibes rundenden Bindegewebes in der
Umwandlung zu steinernen Muskelsträngen mehr als wettgemacht. Was früher unter
weicher, glättender Haut verborgen geblieben wäre, ist heute sichtbares Zeichen
seiner Meisterschaft: Wenn er in einer der klassischen Posen des Sigmatanzes
erstarrt und von den Füßen her die Wärme der tänzerischen Botschaft das zu Eis
gefrorene Abbild schmilzt, in sanften Wellen durch seine Muskulatur pulst als
Flamme, Woge oder Wirbel – dann spätestens liegt der Saal zu seinen Füßen…


Die Lehrzeit bei Choreut  Desmin war die reine Hölle. Oft hatte er sich
nach seinem Freund und Lehrer Opal gesehnt, nach dessen Verständnis und Liebe.
Desmin zwang Hyazinths Körper und Willen unnachgiebig in das strenge Regelwerk
des Sigmatanzes. Manchmal war die Ehrfurcht so mächtig in Hyazinth, wenn der
ausgemergelte alte Mann schwerelos wie eine Feder schwebte oder mit der Macht
eines wütenden Sauriers den Boden stampfte, daß er verzagen wollte im
Bewußtsein seiner geringen Begabung. Sechzehn Stunden täglich peitschten die
Sigmawellen seinen Körper und seine Empfindungen, aus tölpelhaftem Stolpern
wurde mit der Zeit staksiges Schreiten, schließlich menschlicher Gang – wie
Desmin es spöttisch nannte. Das war die schlimmste Zeit: Als er Bewegungen
erlernen und vor allem begreifen mußte, die ihm bisher als alltäglich galten.


“Nimm diesen Stock”, hatte Desmin
einmal gesagt, und: “Du schlägst deine Klaue um das Ding als wärst du ein
Neandertaler, der seinen Knüttel zückt… Nimm ihn wie etwas unsagbar
kostbares… nicht doch, du Esel, so umklammert ein pubertierender Jüngling
seinen Penis! Faß zu als sein in diesem Stock dein Leben eingeschlossen…”


Desmin machte es vor, und
Hyazinth war entzückt von der Gewalt der einen Geste.


“Jetzt packe ihn wie ein
Schwert!”


In unzähligen Selbstspielen hatte
Hyazinth mit der Hand des Helden die Waffe aus der Scheide gezogen, aber auch
diesmal rügte ihn Choreut  Desmin.


“Hätte Aeneas seine Klinge derart
geringschätzig gehandhabt – Rom wäre nie ein historisches Ereignis
geworden. Schau her!”


In der scheinbar leichten
Bewegung ahnte Hyazinth bereits den tödlichen Streich, es war als sauge das
funkelnde Eisen die Seele aus dem Körper des Meisters – und Hyazinth sah
tatsächlich Eisen in der Hand des alten Mannes, wo doch nur ein simpler
Holzstock durch die Luft ruderte.


Unzählige Male klatschte diese
Gerte auf seinen Rücken, als Desmin tänzerische Mimik unterrichtete. In diesen
Wochen lernte Hyazinth das eigene Gesicht zu hassen. Er mußte die Augen rollen
und mit den Brauen zucken, Grimassen wie ein Geisteskranker schneiden, und viel
hätte nicht gefehlt, und er hätte wirklich Schaden am Verstand genommen. Der
Blick in den Spiegel – einst beinahe wollüstiges Erlebnis – wurde ihm zur
Tortur.


Eines Tages forderte der
Tanzmeister: “Sei traurig!”


Inzwischen hatte Hyazinth längst
begriffen, daß es sich um die Darstellung einer elementaren Gemütsregung
handelte, und er wählte eine bescheidene Geste, ließ sie in einer
unausgesprochenen Frage gipfeln.


“Gut”, sagte Desmin. “Fast schon
sehr gut. Du hast das erste Mal über das Äußere hinaus gestaltet. Du zeigst mir
die ausweglose Suche nach dem Grund des Elends, das dich trauern läßt. Ich
belohne dich mit zwei Stunden Urlaub.”


Hyazinth war hinausgerannt nach
Weltenstein, überglücklich nach Monaten der Abgeschiedenheit endlich wieder
Menschen sehen zu dürfen.


Was er schaute war tausendfach
und großartig. In der Hast eines einsamen Mannes entdeckte er Zweifel und
Sehnsucht nach der Partnerin, im heftigen Geschnatter junger
Märtyrerschülerinnen hörte er den unerbittlich geführten Kampf um oberste
hierarchische Positionen, ein flüchtiger Frauenblick verriet ihm Lüge und
Eigensucht – überall fand er Zeichen, Fragen und Antworten in den Gesten der
Menschen. Erst in diesen zwei Stunden verstand er seine Berufung. Ziellos
wanderte er durch Weltenstein, saugte Gesichter und Bewegungen gierig auf,
entdeckte tausende Schicksale, und unwillkürlich setzte er das Erlebte in
derselben Sekunde mit dem noch bescheidenen Repertoire seiner tänzerischen
Mittel in eine Etüde um – bis ihm ein grober Kerl ärgerlich die Faust gegen die
Rippen stieß, weil er sich neben ihn stellte, ebenso nachdenklich in der Nase
bohrte, mit derselben Geste den kleinen Finger betrachtete und ihn – bedächtig
jede Bewegung kopierend – sorgsam ableckte…


Von nun an empfand er eine
gewisse Freude beim Erlernen des Tanzalphabetes. Die Erkenntnis der Welt
mithilfe künstlerischer Mittel wurde zu einem aufregenden Abenteuer, dem sich
sein wissenschaftlich determinierter Verstand mit Leidenschaft hingab. Rasch
erwarb er die Fähigkeit, eine Sache auf ihr Wesentliches zu reduzieren und dies
zum Substrat für eine künstlerische Gestaltung zu formen. Sein Denken
veränderte sich unmerklich. Wo er früher nach exakt reproduzierbaren
Algorithmen forschte, suchte er nun mit ebensolchem Eifer die vielfältigen
Erscheinungsformen der Wahrheit zu ergründen, den Sinn jeder einzelnen
Ausbildung des Grundprinzips zu erfassen. Irgendwann wurde ihm klar, wie
unsinnig die gedankliche Trennung zwischen wissenschaftlicher und
künstlerischer Methodik ist, daß deduktive Erkenntnis ohne das Wissen um die
Prinzipien der Induktion nie Wahrheit zutage fördern kann – und er stellte sich
erstmals die gefährliche Frage, ob nicht auch die logische Umkehrung dieser
These notwendig sei, ob nicht exzellentester Rationalismus unfruchtbar bleiben
muß, verschließt er sich den unvernünftigen Wegen des Gefühls.


 Manch einer gelangt nie ans Ziel der langen
Wanderung vom Jüngling zum Mann. Hyazinth durchmaß diese Strecke mit wenigen,
raumgreifenden Schritten, nachdem er ein halbes Leben auf der Stelle trat. Oft
dachte er an sein langes Gespräch mit dem Ersten Exarch,   und längst war ihm bewußt, Strafe und Gnade
verwechselt zu haben: Die übermenschliche Weisheit Korund Steins hatte ihm den
Weg zur wahren Bestimmung geebnet…


Federchen quietscht vergnügt,
als  er nach dem Platinkettchen greift.
Die Fadenschaumspinne ist noch anhänglicher geworden, seit er ihre Dienste
nicht mehr beanspruchen muß. Zwischen ihren Lippenwülsten funkeln farbige Blitze,
und Hyazinth weiß nun sogar die Gesten seiner kleinen, außerirdischen Gefährtin
zu deuten, nachdem er erlernt hat, die Erscheinungsweise von Menschen zu
entschlüsseln: Federchen droht ihm, sie will wieder bocken und wie ein Irrwisch
durch den Sigmapalast huschen, wenn er sie noch einmal an ein Stuhlbein kettet.
Sie versteht durchaus einiges von dem, was er ihr sagt – auch sie hat gelernt.
Und manches Mal hat er sich die Frage vorgelegt, ob sie nicht vielleicht doch
über etwas ähnliches wie Vernunft verfügt – weshalb zum Teufel soll es so selbstverständlich
sein, daß Verstand sich nur in Strukturen realisieren kann, die denen des
Menschen gleichen?


Seit er dank des Zöloplanenzyms
die widerlichen Wachsschuppen los ist, verhält Federchen sich wie eine
verschmähte Bettgefährtin: Sie zischelt ärgerlich, wenn er sie alleine läßt,
kaum aber gönnt er ihr seine Aufmerksamkeit, überfällt sie ihn mit allen nur
erdenklichen Verführungskünsten. Sie weiß genau, was er mag: Zwischen ihren
flatternden Lippen läßt sie ein Feuerwerk von fremdartigen Gedanken flammen,
und wenn er sie nicht versteht, quakt sie wie ein Frosch – errät er ihre
einfachen Worte jedoch, zirpt sie mit markerschütternder Zärtlichkeit.


Wölkchen hingegen ist immer noch
die alte: Mürrisch, launisch und gräßlich dumm. Allerdings meint Hyazinth seit
einiger Zeit, Anzeichen für eine seltsame Eifersucht auf Federchen entdeckt zu
haben – wenn die Fadenschaumspinne sich nachts an seinem Fußende zu einer
flauschigen Kugel zusammenzieht, knurrt und ächzt die Wollbauchechse beleidigt.


“Du machst heute keinen Stunk,
klar?” mahnt er Federchen, nachdem er sie auf seine Schulter hinabgezogen hat.
“Mein Federchen, ich liebe dich mehr als alle Weiber auf dieser verkorksten
Welt – aber nur, wenn du parierst. Verstanden?” Die Fadenschaumspinne stößt
einen lieblichen Triller aus, und sogleich weiß Hyazinth, daß es die
unverfrorenste Heuchelei ist. Sie wird Stunk machen! Sie wird kreischend und
zeternd durch den Saal flattern und erst Ruhe geben, wenn sie mit ihm tanzen
darf. Das kleine Luder schaffte es immer wieder, mit den elektrischen
Entladungen ihres Plasmaorgans die Glieder der Platinkette zu durchschmelzen.


“Gut”, lenkt er ein, “laß mich
aber erst die Ouvertüre zu Ende tanzen, und dann machen wir die Seifenblase,
ja?” Federchens Lieblingstanz. Aber auch das Publikum mag es, wenn er den
Dreijährigen darstellt, der verzückt nach den schillernden Kugeln hascht, die
aus dem Plastikröhrchen wachsen. Die Fadenschaumspinne ist die geborene
Seifenblasen-Darstellerin und sie fordert ihren Partner immer zu höchster Meisterschaft,
denn sie akzeptiert keine künstlerische Konzeption, kein Regime. Sie tut
einfach, wonach ihr beliebt. Das erste Mal, als das Publikum schallend lachte,
war Hyazinth stocksauer. Inzwischen ist die Nummer eine beliebte Zugabe, und er
hat nicht weniger Spaß daran, Federchen hinterherzujagen als die anderen
Sigmatänzer. Den größten Spaß aber bereitet es gewiß der Fadenschaumspinne –
das entnimmt er dem gleißenden Funkeln, mit dem sie ihm von ihren Freuden und
Sorgen erzählt.


Hyazinth schließt die Fenster
seiner Wohnung und blickt prüfend in die Runde. In den ersten Tagen konnte er
sich nicht daran gewöhnen, die Wohnräume regelmäßig zu lüften. Genauso fremd
war ihm die intakte Klimakuppel über Szingold. Gehört hatte er davon, daß es so
etwas vor vielen Jahrzehnten gegeben haben soll, und immer noch kann er nicht
recht verstehen, warum die Zentralstadt auf solchen Luxus verzichten muß, wenn
er hoch im Norden eine Selbstverständlichkeit ist. Zwar ist es eine geringe
Mühe mehr, Fenster – das Wort erlernte er erst in Szingold – zu öffnen und zu
schließen, aber welch berauschendes Gefühl, in die Luft greifen zu können, die
Millionen Menschen atmen, ohne sich Stöpsel aus Kiemenkresse in die Nasenlöcher
zu stopfen!


Coromandel Mazarin hatte auch auf
diese Frage ausgesprochen bösartig reagiert: Ob er jemals an die gigantische
Energieverschwendung gedacht hätte und daran, daß diese Energie dem Projekt
Copyworld  verloren ginge? Ob sein
analytischer Verstand so unter der künstlerischen Prägung gelitten hätte.


Mag sie recht haben oder auch
nicht. Projekt Copyworld  – Hyazinth hat
es kennengelernt. Seine Erwartungen waren hoch als der oberste Projektant
Beryll Stein ihm auf Geheiß des Exarchen    
Sinn und Prinzip detailliert erklärte – aber sie wurden von der Wirklichkeit
übertroffen. Wie ein erweitertes Geo-Spiel hatte er sich die Scheinrealität
vorgestellt, oder ähnlich den Unterrichtsstunden in der Perzeptorzelle, ein
wenig auch wie ein Selbstspiel: Zwar frei handelnd in einer perfekten Illusion,
aber im Bewußtsein um den artifiziellen Charakter der Szenerie, wissend, daß
die Grenzen der Simulation unüberwindbar sind, weil sie tatsächlich das Ende
der jeweiligen Welt fixieren.


Beryll Stein hatte ihn vor dem
Büro des Exarchen mit allen Anzeichen von Ungeduld und Mißmut erwartet, und
erst als Hyazinth den arroganten Blick auf der Haut spürte, als zöge eine
Schnecke eine Schleimspur über sein Gesicht, da wurde ihm bewußt: Das ist der
Kerl, der mir Jade weggenommen hat! Augenblicklich quoll Feindschaft in ihm
auf, er musterte das teigige Etwas, in dem hellgrün zwei matte Lichter Strahlen
von Verächtlichkeit aussandten, und dumpfe Wut pochte in seinen Schläfen.


“Aha, das also ist der renitente
Wunderknabe, von dem im ganzen Kegelturm getuschelt wird…” Berylls hagere
Gestalt krümmte sich zu einer spöttischen Verbeugung.


“Aha, das also ist die
fleischgewordene Lebensversicherung, die der Hintern abgeschlossen hat, in dem
ich einst meinen Rammelzapfen zu verankern pflegte…” entgegnete Hyazinth
giftig.


Die Verblüffung ob solcher
Respektlosigkeit ließ Beryll für Sekunden erstarren, immer noch in seine
lächerliche Pose gekrümmt, blickte er in dämlicher Ratlosigkeit zu Hyazinth
hoch. Dann richtete er sich wie in einer Zeitlupenaufnahme auf, und seine Augen
gefroren zu kleinen, blitzenden Klümpchen.. Eiseskälte schien ihn zu umwehen
wie Nebelschwaden. Plötzlich jedoch lächelte er. Dieses feine Zucken in den
Mundwinkeln erschreckte Hyazinth, denn es war voller Siegesgewißheit…


“Nun gut, Liebling der Götter,
dein Maul ist wirklich wie der After eines Pavians – man hat nicht übertrieben
als man mich vor dir warnte…”


Hyazinth wollte sogleich
parieren, ihm lag etwas auf der Zunge, was ihn selbst als Gedanken derart
ekelte, daß er sich in grimmiger Befriedigung Berylls Gesichtsausdruck ausmalte:
Eine fette Eiterbeule stellte er sich anstelle des Kopfes dieses Affen vor, in
dem ein breiter Schnitt klafft, aus dem…


Aber vielmehr beschäftigte ihn
auf einmal die Frage, wen Beryll Stein mit “man” meinen könnte. Gab es
tatsächlich jemanden in Weltenstein, der so verächtlich von ihm dachte und
sprach? Der Gedanke beunruhigte ihn stark. Immer hatte er großen Wert darauf
gelegt, von allen geliebt und gelobt zu werden … vielleicht Tagetes? Den Dicken
hatte er oft gehänselt, zwar mehr im Spaß, aber Bruder Tagetes war sehr
empfindlich.


“… da muß ich ja wirklich dankbar
sein, daß du mir nicht den Kalk vorwiegst, der mir aus dem Schädel…”


Aha – die Frau mit dem länglichen
Gesicht und dem Kurier-Stirnband. Hyazinth lachte trocken auf; offenbar kennen
Kuriere nicht nur jedes Geheimnis, sondern verbreiten es ebenso schnell wie sie
Kenntnis davon erlangen. Beryll mißverstand das Lachen anscheinend.


“… das Lachen wird dir noch
vergehen”, fuhr er mit erzwungener Ruhe fort. “Es gibt Welten, in denen dir
selbst der mächtigste Beschützer nicht mehr helfen kann… Na gut, lassen
wir das. Unser allseits verehrter und geliebter Undsoweiter hat mich
beauftragt, dich mit Copyworld  vertraut
zu machen…”


“Du meinst sicher unseren
allseits geschätzten und geliebten Ehrenmärtyrer und Ersten Exarchen     Korund Stein!” warf Hyazinth spitz ein.


“Ja, natürlich, wen sonst?”
Beryll schien für einen Augenblick irritiert, dann aber begriff er, und er
hatte plötzlich einen Ausdruck im Gesicht, als lauere er gespannt darauf, daß
ihn jemand von hinten anspränge. Sein Gesprächston wurde jetzt sehr sachlich.


“Ja, natürlich sprach ich von
unserem allseits geschätzten und geliebten Großen Ehrenmärtyrer, Bewahrer,
Seher und Schöpfer, von unserem ewig verehrten Ersten Exarchen     Korund Stein… du mußt verstehen, daß wir
Mitarbeiter der Hohen Exarchie –” dabei betonte er ausdrücklich die letzten
fünf Wörter, “ – eine praktikable Kürzelsprache für den Dienstgebrauch
entwickelt haben, eine Art Jargon, dessen Termini in keiner Weise eine
Herabwürdigung der bezeichneten Personen oder Dinge bedeuten.”


Hyazinth grinste frech. Winde
dich nur, du Wurm! dachte er mit Wohlbehagen, aber paß auf, daß du dir keinen
Knoten in den Schwanz redest. Der Oberste Projektant übersah das unverschämte
Grinsen geflissentlich.


“Komm, Hyazinth Blume, es ist ein
weiter Weg bis in das Cephalon von Copyworld , und wundere dich nicht, daß wir
uns auf den Weg zu Hölle machen, um die Schaltzentrale des Himmelsreiches auf
Erden zu finden.”


Eine knappe Stunde später
verstand Hyazinth die rätselhafte Anspielung. Sie waren mit der Labyrinthbahn
kreuz und quer durch Weltensteins Kelleretage gefahren und schließlich, nach
dem Passieren mehrerer strenger Kontrollen, in einen Bereich geraten, der weit
unter dem Erdboden liegen mußte und Hyazinth völlig unbekannt war. Hier gab es
nur noch düstere, weil spärlich erleuchtete Korridore, numerierte Türen und
Menschen in schlichten Overalls, die lediglich durch Buchstaben- und
Ziffernchiffres gekennzeichnet waren. Aber dies war längst noch nicht das Ziel
ihrer Reise.


Hinter einer Tür, die sich
äußerlich nicht von den anderen unterschied, befand sich zu Hyazinths großen
Erstaunen ein Raum, der beinahe wie die Einstiegsschleuse zu einer
Labyrinthbahn wirkte. Er vernahm ein leises Fauchen, die Schotten in der
Vakuumröhre öffneten sich und gaben den Weg in eine stinknormale Kabine frei.


Beryll fläzte sich in einen der
Sitze und sagte: “Mach es dir bequem, Wunderknabe, die Reise beginnt jetzt
erst.”


Inzwischen hatte sich Hyazinth
dazu durchgerungen, diese ironische Anrede zu tolerieren, denn sie hatten eine
stille Vereinbarung geschlossen. Die ganze Zeit über hatte Beryll vom Projekt
Copyworld  erzählt, dabei – anfangs zwar
mit Stöhnen und Grimassenschneiden, später jedoch mit wachsender Neugier und
hin und wieder gar mit sichtlichem Wohlwollen – Hyazinths Fragen gründlich und
anschaulich beantwortet.


“Ihr habt in der Märtyrerschule
auch über Arthur Schopenhauer gesprochen, und die wenigsten von euch werden
begriffen haben, wozu man sich mit dieser vermeintlich unsinnigen Lehre
befassen soll, nicht wahr?”


Hyazinth hatte den Kopf
geschüttelt. “Seine Ethik des Mitleids habe ich gut verstanden, er leitet aus
der Wesenseinheit alles Organischen die Pflicht ab, weder Mensch noch Tier ein
Leid zuzufügen – das ist ein vorweggenommener Märtyrergrundsatz. Überhaupt war
Schopenhauers Ethik dem neunzehnten Jahrhundert weit voraus, und  er sich dessen vollauf bewußt. Deshalb sagte
er wohl: Nicht den Zeitgenossen, der Menschheit übergebe ich mein nun
vollendetes Werk.”


“Das ist richtig, aber auch nur
der Rahmen seiner Bedeutung. Erinnern wir uns an die Anfänge, das Sein zu
begreifen und zu beschreiben. Alle frühen Kulturen erlagen der Faszination der
menschlichen Denkkraft und konnten sich nur einen großen allmächtigen Geist als
den Ursprung aller Dinge vorstellen. Sahen die Wilden diesen Geist noch im
Gegenständlichen, also innerhalb der Grenzen ihres Vermögens zur
Begriffsbildung – in Pflanzen, Tieren, Feuer, Wind oder Wasser – so wuchsen die
Götter mit der Selbsterkenntnis des Bewußtseins immer mehr in esoterische
Sphären hinein, wurde das unbegreifliche Phänomen des Ichs, des Willens und des
Erkennens, in mystischer Übersteigerung zur schöpferischen Macht in der
Vorstellung der Menschen. Was alles konnte allein die Kraft eines Wortes
bewirken! Der Befehl eines Fürsten wies Schicksalen den Weg, eine Lüge war oft
stärker als die Wahrheit, ein Wort konnte Glück oder Unglück verheißen… Du
kennst diese Ehrfurcht vor dem Geist, Hyazinth Blume – immer, wenn du Schriften
alter Denker in den Händen hieltest, schauderte dir bei dem Gedanken daran, daß
diese Worte vor hunderten und tausenden von Jahren gesprochen und
niedergeschrieben wurden, und oft war dir, als stünde der alte Sumerer vor dir,
oder der längst zu Staub gewordene Assyrer, der Ägypter, der Grieche und der
Römer, der Judäer und Byzantiner… du hast wirklich mit ihnen gesprochen, oder
täusche ich mich so sehr in dir?”


Hyazinth hatte benommen genickt.
Genau so war es gewesen, so, wie Beryll es beschrieb: Nicht die vergilbten
Lettern hatten Hyazinths Ehrfurcht geweckt, sondern die lebendige Kraft
menschlichen Geistes, die aus den Irrtümern ebenso sprach wie aus den
Weisheiten.


“Siehst du, und dieser
geheimnisvollen Wirkung waren die Menschen früherer Zeiten hilflos ausgesetzt.
Ihnen fehlten die Erkenntnismittel, um das Bewußtsein als Aspekt des Seins zu
begreifen – sie dafür zu verurteilen wäre nicht nur überheblich, sondern
schlicht töricht und dumm. Vielmehr sollten wir die Kraft ihrer schöpferischen
Phantasie bewundern, aus der sie sich ihre Bilder von der Wirklichkeit
schufen!”


Das war der Augenblick gewesen,
wo Hyazinth seinen Groll gegen Beryll vergaß und Interesse fand an den
Erklärungen des Obersten Projektanten. Beryll sprach mit einer Leidenschaft,
die er in dem dürren, eigentlich farblosen Mann nicht erwartet hatte


“Wenn die Menschen schon vom
unbegreifbaren Phänomenen der Seele überwältigt waren – wie erst mußten
sie verzweifeln bei dem vergeblichen Versuch, das Wunder des Traumes zu
verstehen: Götterbotschaft, Seelenwanderung, Himmel und Hölle, Perspektion und
Zauberei – das waren die weniger durchdachten Konzeptionen. Und wenn Platon
sagte: Die Menschen leben nur im Traum, allein der Philosoph ist bestrebt zu
wachen – so ist darin gewiß weniger eine idealistische Haltung als die Klage
über den verschwenderischen Umgang mit der Seele zu sehen. Anders als in den
alten indischen Veden, dort wird die wirkliche Welt als ein Gewebe der
Traumgöttin Maja bezeichnet, und bei Shakespeare lesen wir: Wir sind solches
Zeug wie das, woraus die Träume gemacht sind, und unser kurzes Leben ist von
einem Schlaf umschlossen…”


“Ist einer Welt Besitz für dich
zeronnen/ sei nicht leid darüber, es ist nichts/ Und hast du einer Welt Besitz
gewonnen, sei nicht erfreut darüber, es ist nichts/ Vorüber gehen die Schmerzen
und die Wonnen/ Geh’ an der Welt vorüber, es ist nichts.” Hyazinth hatte das
alte persische Gedicht leise vor sich hin gesprochen. Düster und unheimlich
waren die Worte ihm immer erschienen, auf einmal aber hatte er einen anderen
Klang im Ohr, etwas wie Hoffnung und Zuversicht…


“Stimmt. Anwaris Soheiti – das
trifft den Nagel auf den Kopf”, antwortete Beryll erfreut. “Viele Dichter und
Philosophen betrachten die materielle Welt als ein Trugbild, als eine Schöpfung
ihres eigenen Geistes – ähnlich einem wirren Traum. Aber erst Schopenhauer
formulierte ein in sich geschlossenes Regelwerk zur Erklärung einer solchen
Welt. Was den Jahrhunderten nach ihm als purer Unfug galt, ist heute Grundlage
der Lehre von der Großen Umkehr: Die Erschaffung des Seins aus dem Bewußtsein…”


Allmählich dämmerte Hyazinth, daß
eine Schopenhauerwelt etwas grundsätzlich anderes sein mußte als die
intellektronischen Simulationen des Geo-Spiels oder der Selbstspielprogramme.


“Also ganz im Sinne der alten
Scholastik: Schöpfung aus dem Nichts, durch Erkenntnis motivierter Willensakt
eines außerweltlichen Wesens?” fragte er.


“Nein, eben nicht durch ein
außerweltliches Wesen, sondern durch jedes Subjekt selbst! Schöpfung im Sinne
einer veritas aeterna. Dasjenige, was alles erkennt, aber von keinem erkannt
wird, ist das Subjekt. Nur für das Subjekt ist, was immer da ist. Objekt
– Vorstellung! – ist alles, was Gegenstand der Erkenntnis des Subjektes
ist, zum Beispiel auch der eigene Körper. Objekte liegen in Raum und Zeit. Das
Subjekt hingegen liegt außerhalb von Raum und Zeit, daher sind Subjekt und
Objekt zwei unzertrennliche Hälften, eines kann ohne das andere nicht
existieren. Die Welt der Objekte aber ist und bleibt Vorstellung, sie hat
transzendentale Idealität, weil die ganze Wirklichkeit nur durch den Verstand
und im Verstand ist. Verstehst du? Die Kausalität ist das Wesen der Materie,
der Wirklichkeit – wie etwa die Sukzession das Wesen der Zeit ist – aber auch
alle Kausalität ist ausschließlich im Verstand und für den Verstand. Kant sagte
dazu: Der Zusammenhang der Vorstellungen unter sich nach dem Gesetz der
Kausalität unterscheidet das Leben vom Traum. Erinnere dich! 


Schopenhauer nun hat daraus ein
fehlerfreies Gedankengebäude errichtet. Nur galt es jahrhundertelang als
faszinierender Irrtum, der eine zwar theoretisch denkbare, jedoch allen
Erkenntnissen moderner Wissenschaft widersprechende Welt beschrieb. Dies gilt
auch ohne jede Einschränkung weiterhin für diese eine Wirklichkeit, in der wir
alle gemeinsam existieren. Aber das Projekt Copyworld  gibt uns nun die Möglichkeit, daß jedes
Subjekt sich seine Welt aus Wille und Vorstellung erschaffen kann, wobei wir
Schopenhauer um eine Winzigkeit weiterentwickelt haben: Bei ihm ist das Ich des
Menschen Indifferenzpunkt zwischen Willen und Intellekt, Reflektor und
Generator einer endgültig fixierten Wirklichkeit mit Anfang und Ende.


Wir hingegen haben den Tod
abgeschafft und dem Ich die Macht gegeben, seine Wirklichkeit nach Belieben zu
verändern…”


Längst hatte Hyazinth seinen
Stolz vergessen und stellte unbefangen Fragen.


“Das verstehe ich noch nicht
ganz. Zwar leuchtet mir ein, daß eine digitalisierte Persönlichkeit, also die
in intellektronische Struktur überführte, materiell-biologische Komponente des
Dualismus Körper-Verstand, als gewissermaßen kompliziert moduliertes Bündel
elektromagnetischer Wellen unsterblich sein kann… Aber dann muß man davon
ausgehen, daß Persönlichkeit ein Kontinuum ist. Darf man das ohne weiteres? Was
ist denn überhaupt Bewußtsein? Wird das Bewußtsein durch Tiefschlaf, Ohnmacht
oder reversiblen klinischen Tod vernichtet und entsteht danach völlig neu, auf
der Grundlage der unveränderten materiellen Hirnstruktur? Ist das ganze ein
Quantenprozeß oder ein Kontinuum? Gehen wir hier nicht sehr deutlich über
Schopenhauer hinaus? Die drei monumentalen Säulen, auf denen alle
Konstruktionen der Weltkultur ruhen, sind Zeugung, Geburt und Tod. Natürlich
wäre es philisterhaft, allein deswegen gegen die Unsterblichkeit zu
polemisieren – aber welche immensen Konflikte muß eine Kultur erwarten, die vom
memento mori zum memento vivi übergeht?


“Zweifellos hat der Tod des
Individuums bei Schopenhauer einen anderen Stellenwert. Was der Schlaf für das
Individuum, ist der Tod für die Gattung. Die Gattung ist die Idee, in ihr
manifestiert sich der Lebenswille, Leben und Sterben der Individuen sind wie
eine Oszillation, wie Existenzschwingungen der Art oder Gattung. Deshalb sieht
Schopenhauer den Kreis als das einzige wahre Symbol der Natur – das Schema
ewiger Wiederkehr: Die Aufeinanderfolge der Individuen und Generationen gleicht
dem Sturz unzähliger Tropfen eines Wasserfalls. Das Wesen der Erscheinung liegt
nicht im einzelnen Tropfen, sondern in der Gesamtheit. Wir sind jedoch
imstande, dieses eherne Naturgesetz zu annullieren! Deine Frage nach dem
Charakter des menschlichen individuellen Bewußtseins ist klug gestellt. Ein
Kontinuum, vielleicht gar ein evolvierendes Kontinuum? Was denkst du?”


Hyazinth zögerte mit der Antwort,
obgleich er sich schon unzählige Male mit dieser Frage herumgeplagt hatte und
meinte, zu einem endgültigen Ergebnis gekommen zu sein.


“Der Schlüssels zum Problem ist
für mich die Frage nach der menschlichen Gedächtniskapazität”, begann er
bedächtig. “Ewiges Leben kann kein Kontinuum sein, da das Gedächtnis endlich
ist, sein muß. Das Bewußtsein würde ein unendliches Leben wie ein
Scheinwerferkegel überstreichen, die einzelnen Existenzphasen ausleuchten,
vergangene im Dunkel versinken lassen. Je älter das Individuum wird, desto mehr
muß es aufgrund seiner knapp bemessenen Gehirnkapazität vergessen. Ist dieser
Informationsverlust nun ein stetiger Prozeß derart, daß von Geburt an
sukzessive vergessen wird, die Erinnerungen also – wenn die Bandschleife einen
Durchlauf vollendet hat – beginnend beim Ursprung gelöscht werden? Oder erfolgt
das Vergessen sporadisch und punktuell, unsystematisch. Was geschieht im
Gedächtnis nach dreihundert, fünfhundert oder tausend Jahren Lebensspanne? Im
ersten Falle müßten viele Persönlichkeiten in ein und demselben Bewußtsein
einander ablösen, indem sie jeweils stufenlos ineinander übergehen – letztlich
aber keine Beziehung mehr zueinander haben, sobald die Gedächtniskapazität
überschritten ist. Im zweiten Falle würde die Persönlichkeit nach Überschreiten
ihres Höhepunktes rasch und total zerstört werden…


Unsterbliche Individuen sind also
denkbar – unsterbliche Persönlichkeiten keinesfalls… Muß man nicht sogar schon
die verschiedenen Lebensalter eines sterblichen Menschen als die Abfolge
verschiedener Persönlichkeiten auffassen: Kindheit, Jugend, Reife, Alter – sind
das nicht weitgehend voneinander unabhängige Phasen, nur durch kurze
Übergangsstrecken miteinander verbunden? Wie stark ist denn die Beziehung des
Greises zu seiner eigenen Kindheit? Welchen Sinn haben überhaupt Begriffe wie
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, wenn die Gegenwart doch nichts weiter ist
als der Nullpunkt zwischen Vergangenem und Zukünftigem, streng definiert durch
ganz subjektives Zeiterleben? Läßt sich etwa für die Zeit eines traumlosen Schlafes
eine Gegenwart definieren, oder eine Vergangenheit – oder eine Zukunft?”


“Immer wieder erstaunt es mich
aufs Neue, wie klug formulierte Fragen bereits den Keim der Antwort in sich
tragen”, begann Beryll. “Dein Vergleich ist gut: Eine unendliche Lebenspanne
müßte vom Bewußtsein – das aufgrund seiner endlichen Qualität gezwungen ist,
Informationen auszulesen oder zu löschen – wie vom Lichtkegel eines
Scheinwerfers überstrichen werden. Daß bei älteren Menschen zuerst das
Kurzzeitgedächtnis versagt, ist ein physiologischer Verschleißprozeß und hat
mit dem Prinzip nichts zu tun, denn wir gehen davon aus, daß es in der
intellektronischen Existenz keinen irreparablen Verschleiß gibt. Es wäre in der
Tat so, daß die fünfte oder sechste – möglicherweise auch erst die zehnte –
Persönlichkeit dieses einen Bewußtseins irgendwann die Erinnerung an die erste
verlieren würde… etwa so, wie wir uns nicht an die ersten dutzend Lebensmonate
erinnern können, obgleich das einen ganz anderen Grund hat. Aber wäre das ein
Mangel? Schopenhauer sagt es deutlich: Der Wasserfall ist das Wesen der
Erscheinung, nicht die Unmenge der stürzenden Tropfen. Also dürfen wir als das
Wesen eines Menschen sein Bewußtsein auffassen, das unaufhörlich zahllose
Persönlichkeiten generiert. Bereits in diesem Sinne bedeutete Unsterblichkeit
eine völlig neue Existenzqualität der Vernunft: Jedes Individuum wird zu seiner
eigenen Art innerhalb der Dimension Zeit…”


“Aber das muß doch zur Stagnation
führen!” warf Hyazinth rasch ein. “Wenn das sexuelle Prinzip mit seiner
unbändigen Kraft durch eine Pseudovermehrung abgelöst wird, die eher dem
archaischen Prinzip der Vermehrung durch Teilung gleicht – dann muß die
Evolution an Tempo verlieren, wird sie eines ihrer effektivsten Werkzeuge
beraubt!”


Beryll schaute irritiert drein.
“Was hat das mit Sexualität zu tun? Die geschlechtliche Vermehrung als
Kombinatorik der Evolution ist ein stochastisches Prinzip, ein Würfelspiel mit
einem millionenflächigen Trudelding, das auf Millionen Würfe einen Volltreffer
erwarten läßt – was soll daran so progressiv sein, gemessen an der rationalen
Kombinatorik menschlicher Vernunft?”


“Ich meinte… könnte der Verzicht
auf biologische Determinismen nicht zur Degeneration führen? Schließlich hatte
der erste schöpferische Eingriff menschlichen Verstandes in genetische
Mechanismen eine weltweite Katastrophe zur Folge…”


“Dies war eins der Hauptargumente
der Besinnler”, entgegnete Beryll trocken, “mit dem sie jegliche Veränderung
der Lebensweise ablehnten -”


“Meines Wissen lehnten sie nicht
kategorisch alle Veränderungen ab”, unterbrach ihn Hyazinth schnell, um den
Verdacht zu entkräften, er könnte besinnlerischen Ansichten zuneigen, “sondern
forderten Revision erstarrter Denkstrukturen, Reformen zum Zwecke der
Dynamisierung unseres Seins und Bewußtseins – oder habe ich das Referat des
Masterteachers mißverstanden?”


Der Hinweis auf Opal Stein sollte
ihn legitimieren, aber stattdessen knurrte Beryll: “Offenbar hat Opal einiges
mißverstanden…” Dann fuhr er fort: “Die Besinnler behaupteten, Unsterblichkeit
physisch-biologischer Natur sei weniger Segen als Unheil für die Menschheit.
Über Digitalisierung wurde damals gar nicht debattiert. Ewiges Leben in einem
biologischen Körper hätte die unendlich währende, tiefe Angst vor dem Tod zur
Folge, der durch Unfall oder Krankheit eintreten könnte. Die Menschen würden in
ihrem Bestreben, jegliches Risiko zu minimieren, letztlich zu Komplexen aus
zahllosen medizinischen Geräten und Sicherheitsmechanismen werden, in deren
Innern irgendwo ein winziges Menschlein hockt, das nicht wagt, die Nase aus
seiner Festung zu stecken. Welch ein Blödsinn – wir sind längst in der Lage,
schwerste Zerstörungen organischer Materie zu beheben: Selbst wenn man einen
Menschen buchstäblich in zwei Hälften hacken würde, könnten wir ihn wieder zum
Leben erwecken! Alle diese reaktionären Parolen hatten ihren Ursprung lediglich
darin, daß die Besinnler dem neuen Denken die ihm gebührenden Machtpositionen
verwehren wollten. So einfach ist das!”


Beryll hatte sich in Hitze
geredet, aber Hyazinth dachte irritiert an 
die Audienz beim Exarchen: an die medizinische Kontrolle, das Labyrinth
aus Panzerglaswänden, die gepanzerte Pforte…


Hatten die Besinnler denn nicht
recht gehabt? Wenn das sterblich kurze Leben eines so wertvollen Menschen mit
solch imponierendem Aufwand geschützt werden muß – würde ein ewiges Leben nicht
unvergleichlich mehr Sicherheit und Kontrolle verlangen? Würde die Furcht vor
dem, was Sterblichen letztlich unausweichliche Gewißheit ist, den Unsterblichen
nicht mit lähmendem Entsetzen plagen? Würde jemand von einer Explosion in
Moleküle zerrissen – wie wollte man diesen ins Leben zurückrufen? Galt die
Warnung der Besinnler denn nicht eher jenen, die in der Existenz an sich Sinn
und Zweck eines Lebens sahen, dabei aber vergaßen, daß eigentliches Menschentum
sich in der schöpferischen Aktivität realisiert? War es nicht so, daß Arthur
Schopenhauer es endgültig formuliert 
hatte: Die Tropfen müssen stürzen, damit ein Wasserfall zustande kommt?
Hyazinth wurde schwindlig bei dieser Erkenntnis, und fast war er soweit,
endlich das geheime Wesen des Martyriums zu begreifen.


“… waren die Einwände der
Besinnler damals zumindest noch als – vereinzelt ehrlich gemeinte – Sorge um
unsere Zukunft interpretierbar”, fuhr Beryll mit Leidenschaft fort, “so ist der
Widerstand ihrer heutigen Apologeten gegen das Projekt Copyworld  geradezu lächerlich!”


Widerstand! Hyazinth horchte auf.
Wie kann es so etwas geben: Hatten diese Leute nie etwas von den Generalgeboten
gehört?


“Dein Denkfehler ist entschuldbar,
Wunderknabe, denn du hattest nie Gelegenheit, den wahren Sinn von
Copyworld  zu erkennen – diese verdammte
Renegatenclique aber hat sich aus höchsten Projektantenkreisen konstituiert!
Diese Leute wissen Bescheid und können oder wollen die Großartigkeit unseres
Werkes nicht begreifen!”


Jetzt war Beryll unverkennbar
wütend. Hyazinth hütete sich, den Obersten Projektanten mit Fragen oder gar
Zweifeln zu unterbrechen – zu aufregend waren die Neuigkeiten, die Beryll im
Eifer seiner Rede ausplauderte.


“Alle vergessen sie eines:
Projekt Copyworld  ist nicht schlechthin
der Übergang von einer Existenzsphäre in die andere – Unsterblichkeit im
Copyworld  ist etwas qualitativ gänzlich
anderes als die Bannung des physischen Todes! Alles, was du fragtest, war ein
Beweis für dein entwickeltes Denkvermögen, Wunderknabe. Aber auch du – und
warum du nicht, wo höchstrangige Spezialisten versagten – hast eine bedeutsame
Winzigkeit außer acht gelassen. Natürlich sind einem normalen Menschenverstand
klar definierte Grenzen gesetzt, aber Copyworld 
bietet die wunderbare Möglichkeit, den menschlichen Geist schier
unendlich zu potenzieren! Die Digitalisierung ist weiter nichts als die
Übersetzung biologischer Strukturen in einen intellektronischen Basiscode –
aber diese Chiffre ist nun beliebig veränderbar, sie dient lediglich als
Ausgangsgröße: Das Gedächtnis eines Digs ist dank der Speicherkraft von
Copyworld  unendlich, denn Copyworld  wird in die Phase der Selbstorganisation
übergeleitet, wird vollautomatisiert wachsen wie ein Pilzgeflecht, irgendwann
den ganzen Planeten durchziehen. Es wird wieder Raumfahrt geben, aber mit den
milliardenfach höheren logistischen und technischen Leistungen, zu denen ein
solcher Denkkoloß fähig ist – der Mond wird ein Körperteil von Copyworld  sein, die Venus, der Mars… ich wage nicht
weiter zu denken. Das individuelle Bewußtsein wird in Copyworld  kosmische Dimensionen annehmen, und das
kollektive Bewußtsein irgendwann unvergleichlich mächtiger sein als das
Universum selbst… zuvor aber müssen die Digs lernen, in ihren
Schopenhauerwelten zu leben. Das ganze ist ein pädagogischer Prozeß: In vielen
Welterlebnissen müssen sie die Fähigkeit und vor allem das Bedürfnis
entwickeln, sich schließlich zur Übervernunft zu vereinen…”


Hyazinth hatte die letzten Sätze
atemlos in sich aufgesogen und dachte nun: Wie erbärmlich dumm bin ich doch,
daß ich es nicht ohne Hilfe begriffen habe! 
D a s  ist die neue Qualität in
der Selbsterkenntnis der Materie. Der Geist wird von den Fesseln seiner
biologischen Herkunft befreit und in einfachste, unzerstörbare
Digitalstrukturen verwandelt, das Tempo seiner Entwicklung dadurch geradezu
irrsinnig gesteigert! In einer einzigen Sekunde wird die Evolution Ewigkeiten
durchmessen, gegen die das Weltalter nur eine lächerliche Episode ist.


Dunkel ahnte er, vom Wesen des
Menschseins eine geradezu klägliche Meinung gehabt zu haben. Nicht der
Wasserfall ist das Symbol für das Große, das Übergeordnete - auch er ist nur
ein Steinchen des Mosaiks.


Seine Tropfen sterben nicht, sie
hören lediglich auf, die kleinsten Teilchen des Wasserfalls zu sein, denn aus
der schäumenden Gischt strömen sie als gewaltige Kraft dem Ozean zu, in dem
sich abertausende Flüsse mit dem Ursprung allen Wassers treffen…


Welch ein Ziel, dem Strom
menschlicher Vernunft den Weg über alle Ufer hinaus ins kosmische Weltmeer zu
bahnen!


Widerstand gegen dieses Vorhaben
ist nicht schlechthin dumm, sondern verbrecherisch. Dessen war Hyazinth sich
nun endgültig sicher. Spontan streckte er Beryll die Hand entgegen und sagte:
“Oberster Projektant, du hast mir all meine dummen Fragen verziehen – nun
verzeih mir auch meine Befangenheit, die mir beinahe den Verstand genommen
hätte.”


Beryll griff kraftlos zu, eine
schlaffe Hand, deren Knochen Hyazinth wie dünnes Glas schienen.


“Ich verstehe nicht ganz…”, sagte
der Oberste Projektant erstaunt.


“Jade.” Für Hyazinth war der
Gedanke an seine ehemalige Gespielin wie eine Nebelbank, die man besser
umschifft, will man nicht an den Klippen zerschellen – deshalb wechselte er
schnell das Thema, und sogleich verschwand der Argwohn aus Berylls Miene.


“Opal Stein hat mir anläßlich der
Siebten Weihe von Copyworld  erzählt.
Schon damals war ich begeistert, und stolz war ich auch, als einziger
Märtyrerschüler vor der Zeit in das große Geheimnis eingeweiht worden zu
sein…”, begann Hyazinth. “Es sei eine große Auszeichnung, hat er immer wieder
betont. Deshalb wagte ich kaum Fragen, denn er wurde gleich böse, als ich mehr
zu erfahren wünschte: Ich solle dankbar sein für das, was er mir anvertraut
hatte, und endlich einmal – und wenn nur für wenige Minuten – meinen vorlauten
Schnabel halten. So mußte ich glauben, es ginge ausschließlich darum, der von
schrecklichen Mißbildungen und Krankheiten gepeinigten Menschheit zu einer
Existenz in Glück und Gesundheit zu verhelfen. Offiziell wird in der
Märtyrerschule nur gelehrt, der Märtyrer habe sein Leben für die
Unsterblichkeit der Leidgeprüften, Verkrüppelten, Dahinsiechenden und zu
lebenslänglichem Sterben Verurteilten zu opfern. Kein Wort über Details und
strenges Frageverbot. Wir haben das alles nicht so recht ernst genommen… Und
dann erzählte Opal mir von Copyworld , und wieder durfte ich nicht fragen!
Wirst du mir konkrete Antworten geben, wenn ich Einzelheiten zu erfahren
wünsche?”


“Das ist der Auftrag, den unser
hochgeschätzter Undsoweiter” – er blinzelte ein wenig spöttisch – “mir
erteilte: Du sollst alles erfahren, was du zu wissen begehrst. Also stelle mir
deine Fragen.” Hyazinth ging auf die leise Provokation nicht ein, was scherte
ihn denn gebührender Respekt einem einzigen – und sei es auch der größte der
Welt – Mann gegenüber, wo es um Fragen ging, die dutzende von Milliarden
Menschen betrafen. Offenbar war Beryll mit dieser Reaktion sehr zufrieden.


“Ich habe ein reichliches
Geo-Kontingent. Damit werden die schulischen Leistungen honoriert: Schlechte
Schüler dürfen nicht Geo spielen, werden dafür in der Perzeptorzelle mit
Lernprogrammen drangsaliert – gute bekommen leistungsabhängig Geostunden. Ein
feines Spiel, schöner als Schach… Ohne Geschichtskenntnisse hat man überhaupt
keine Chance: Als der Zufallsgenerator Narziß und mich in die Zeit der
Punischen Kriege schickte und die Aufgabe formulierte, jeder von uns solle
einer der beiden Parteien durch eine Erfindung zum Sieg verhelfen, die innerhalb
der nachfolgenden hundert Jahre gemacht wurde – da saß ich schon in einer
römischen Liburne, um Karthago den Untergang zu bringen, als Narziß am Bosporus
verzweifelt auf und ab wanderte, um Xerxes zu finden. Hahaha! Dieser Esel hat
den Perser mit Hannibal verwechselt. Aber ich wollte eigentlich etwas anderes
sagen, verzeih meine Geschwätzigkeit: Ich meinte, daß ich mich in
Weltsimulationen gut auskenne und zurechtfinde. Es bereitet mir keinerlei Mühe,
eine mittelalterliche Pestepidemie zu überstehen, weil ich weiß: Es ist nur
eine Simulation, trotz aller Determiniertheit der Kulisse – ich stehe doch
letztlich außerhalb dieser Welt, durchstreife sie wie ein unbesiegbarer Recke,
obgleich mich der Faustschlag eines Schildknappen unweigerlich zu Boden streckt
und ich den Schmerz äußerst körperlich empfinde. Selbst wenn mir ein Burgvogt
den Schädel von den Schultern schneidet: Ich weiß bei allem Entsetzen, daß ich
in der Perzeptorzelle liege und völlig unversehrt bleibe.


Alles ist ein aufregendes Spiel
und nichts weiter. Wie ist das nun mit der Schopenhauerwelt? Sie kann doch
nicht auch nur ein – zwar gewaltiges, aber letztlich ebenfalls begrenztes –
Spiel sein!”


Beryll runzelte die Stirn und
brummte: “Also doch nichts begriffen – na gut, es ist ja nicht so leicht…” Die
Enttäuschung in seinen Worten kränkte Hyazinth ein wenig, und die anfängliche
Abneigung gegen den Obersten Projektanten stellte sich wieder ein, schließlich
hatte Hyazinth nur gefragt, keinerlei Spekulationen geäußert oder gar Theorien
entwickelt. Eine Frage kann niemals Aufschluß darüber geben, ob jemand etwas
verstanden hat oder nicht, denn sie wurde möglicherweise formuliert, um
Irrtümer auszuschließen oder auf zwar abwegige, nichtsdestotrotz aber
interessante Aspekte eines Problems zu verweisen. Natürlich gibt es kluge und
intelligente Fragen – dumme hingegen gibt es nicht, weil der Gefragte nie weiß,
aus welcher Intention er um Antwort gebeten wurde. Beryll ist ein miserabler
Pädagoge, dachte Hyazinth mit einigem Hochmut und folgte den weiteren
Erklärungen wenig konzentriert.


“Erstens: Der Dig liegt nicht in
einer Perzeptorzelle, denn die körperliche Hülse seines Bewußtseins wird
eliminiert. Es gibt keinen Weg zurück in unsere Realität der biologisch
determinierten Sachzwänge: Welchen Sinn hätte es, den Leib – der ohnehin
irgendwann den Weg alles Irdischen gehen muß – noch Jahrzehnte lang am Leben zu
erhalten? Er ist doch nur das Trägermaterial, das Gefäß, die Verpackung! Die
Besinnler sprachen von der Vernachlässigung der Dialektik zwischen Sein und
Bewußtsein und predigten unablässig, menschlicher Geist sei durch seine
Evolution geprägt und vorherbestimmt, ohne biologische Komponente also sinnlos.
Das ist ein einzigartiger Schwachsinn! Die soziologische Determiniertheit
menschlicher Vernunft ist entschieden stärker, sie wird nur nicht wahrgenommen,
weil sie noch nicht in Widerspruch mit der nächstfolgenden Qualität geraten
ist. Wir empfinden hingegen das Eingebundensein in hormonelle, genetische oder
reflexive Mechanismen nur deshalb so intensiv, weil diese Regulative zu
nachfolgenden Evolutionsprinzipien und -resultaten in Gegensatz geraten sind,
das weitere Tempo der Entwicklung hemmen, reaktionär geworden sind!”


Unwillkürlich nickte
Hyazinth  zu diesen Worten, sein
Interesse war wieder erwacht, der Groll verdrängt. Diese neoposthegelianische
Denkweise liegt ihm, obgleich sie von Opal ausdrücklich als längst überwundene
Vorstufe der Lehre definiert wurde. Sie hat in ihrer Klarheit etwas von der zum
absoluten Gehorsam zwingenden Disziplinierung des Geistes durch metaphysische
Denkmodelle - und trotzdem erlaubt sie, fordert geradezu, die deterministische
Beziehung zwischen Materie und Vernunft zu lösen. Und jedesmal mußte er
herzlich lachen, wenn er bei seinen historischen Studien auf die wundersamsten
Versuche materialistischer Priester stieß, gerade diese zwangsläufige
Konsequenz zu verhindern. dabei ist es doch so einfach.


Wie oft hatte er schon gedacht:
Er ißt gern, schläft gern und hat die Hälfte seines Lebens nach der Kompaßnadel
seiner außerodentlich entwickelten Lustwurzel durchwandert - aber bei allem
Spaß, den die Befriedigung solch uralter Triebe wie Selbsterhaltung und
Arterhaltung  schenkt, sind die Freuden
der Sinne doch erbärmlicher Selbstbetrug für einen Menschen, dem die Kraft
seines Geistes, seines Schöpfertums viel edlere Genugtuung bereiten kann.


Wie hat er gelitten, als Jade
nicht mehr zu ihm kam, und wie hat er sich geschämt ob seiner Abhängigkeit von
diesem mageren Hinterteil, dessen bildliche Vorstellung in seinem Verstand Verheerungen
anrichten konnte, die ihn zutiefst demütigten. Wie oft hatte er sein Glied in
der Hand, drückte haßerfüllt zu, bereit, dieses Relikt animalischer Herkunft
aus seinem Leib zu reißen – aber wie häufig war aus dem gewaltigen Ruck ein
Zucken und Beben geworden, dem seine wilde Entschlossenheit schließlich in
einem jämmerlich kurzen Augenblick ohnmächtiger Lust entströmte und die Finger
näßte. Er empfand für seinen Körper eine unbändige Haßliebe, aber manchmal
hatte er auch seinem Verstand gezürnt für die Gehässigkeit, mit der er die
leiblichen Genüsse schonungslos als die Zwangsjacke der biologischen Evolution
entlarvte, die den Menschen auf ewig gefangen hält in Verhaltensmustern, die
stärker sind als der brillanteste Intellekt.


“Das können wir auch im Buch der
Bücher nachlesen”, fuhr Beryll fort. “In sehr origineller Form, wie ich meine.
Es ist das Gleichnis vom Sündenfall: Was der Religiöse als Abfall von Gott
mißversteht, als den Ungehorsam, dem die Vertreibung aus dem Garten Eden als
Strafe folgte – das ist in Wahrheit das Komprimat menschlichen Erlebens dieses
einen Widerspruchs. Das Streben nach Erkenntnis – der Wunsch also, gottgleich
zu sein – ist der Bruch mit paradiesischer Harmonie. Der Griff zum Apfel
symbolisiert den Austritt des Menschen aus der Ordnung, aus der Stagnation. Er
muß die töten und fressen, denen er einst gleichgestellt war, mit denen er in
Frieden lebte – das war das Urteil. Er geriet kraft seiner Vernunft in Konflikt
mit seiner Herkunft. Das ist ein großartiges Gleichnis! Welche Beobachtungsgabe
und welche schier göttliche Geisteskraft gehörten dazu, einen solch
komplizierten Prozeß in diesen genialen Bildern zu erfassen. Und wie wird die
Zuspitzung des Konfliktes dargestellt, als Gott das Gesetz erläßt, daß künftig
Feindschaft zwischen Schlangengezücht und Menschenkindern herrschen soll:
Feindschaft zwischen der Verlockung Intelligenz und der Belohnung für
Folgsamkeit – der Lust. Es ist faszinierend, dieses Buch der Bücher – wenn man
den Mut aufbringt, es als Menschenwort zu lesen, und nicht als Ausdeutung
wirrer Epileptikerträume oder gar blanken Unfug, denn es ist das Resultat
jahrtausendealter Erfahrungen der Menschen mit sich selbst und ihrer Welt. Wer
dann noch Gott braucht, um die Schrift zu akzeptieren – gut, für Gott ist noch
reichlich Platz in all den großen Gedanken…”


Hyazinth mußte sich bezwingen, um
Beryll nicht ein zweites Mal spontan die Hand zu bieten. Wie ähnlich waren sie
sich doch in wichtigen – ihm wichtigen – Dingen des Denkens. Wo andere
Überheblich die Einfalt Andersdenkender verspotten, da sucht auch Beryll nach
Wahrheit und findet bewundernswerte Weisheit, ist imstande, die Größe des
Gedankens ganz scharf von seiner pragmatischen Miniaturisierung zu scheiden,
kann sogar diesem oder jenem Gott seinen Platz zugestehen, weil er genau weiß:
Es gibt ihn! Er ist das Prinzip des ewigen Wandels, nicht die Forderung nach
Gehorsam. Er ist überall und nirgends, Er ist was war, was ist und was sein
wird, und wenn Ihn manche zu begreifen meinen, indem sie Ihm Gestalt und
Wohnsitz zuweisen, so sehen sie immer nur Seinen kleinen Finger, Seinen Nabel
oder das mächtige Ding, mit dem Er unendlich schöpft. Könnte Er lachen, Er
würde wohl ersticken angesichts dieser menschlichen Anmaßung – aber Gott lacht
nicht, ebensowenig weint Er. Man ruft Ihn auf tausenderlei Weise an, aber jeder
Ruf ist weniger als ein Federzug der Buchstaben Seines wahren Namens. Was wird
Copyworld  sein? Vielleicht schon eine
Silbe des allmächtigen Wortes?


“Dieser uralte Evolutionskonflikt
wird mit Copyworld  überwunden.” Beryll
hatte die Augen geschlossen und war wie zu Stein erstarrt. Nur sein Mund
bewegte sich und zeigte an, daß in der reglosen Hülle eine fast zügellose Kraft
wirkte.


“Der Mensch ist seinem Leib
entstiegen und hat sich damit die Chance eröffnet, auch all den Zwängen zu
entrinnen, denen ihn seine leibliche Existenz unterwarf. Selbstverständlich
wird er die Last nicht von den Schultern werfen und den Hang hinunterrollen
lassen können, denn sie ist nicht wie der Stein des Sysiphus – sie ist eher wie
eine bösartige Seuche, die mit ihrer unsichtbaren Schwere lähmt oder gar tötet.
Der Genesungsprozeß wird ein äußerst langwieriger Vorgang sein, vielen wird es
so ergehen, wie dem Blindgeborenen, der nichts von hell und dunkel, von Farben
oder Licht weiß und meint, darauf durchaus verzichten zu können –”


“Das Beispiel ist schlecht”,
unterbrach Hyazinth impulsiv, “denn der Blinde weiß und spürt täglich, daß da
etwas sein muß, was den anderen eine unvorstellbare Überlegenheit verleiht, er
weiß genau, daß seine engbegrenzte Welt nur ein winziges Bruchstück des Ganzen
sein kann – obgleich er sich das Ganze nicht vorzustellen vermag!”


“Hervorragend, Wunderknäblein!
Ganz hervorragend! Das ist die Hoffnung – nein, die Gewißheit! – mit der wir
angetreten sind, dieses Werk zu realisieren. Der Blinde wird nicht lange
zögern, wenn wir ihm die Möglichkeit bieten, die Welt nicht nur zu tasten, zu
riechen, zu hören und zu schmecken, sondern zu sehen! Er kann uns nur glauben,
daß Sehkraft etwas ganz anderes ist, daß sie unendlich glücklich machen kann,
aber dieser Glaube wird ihm sogleich bestätigt, wenn er sich außerhalb seines
gewohnten Territoriums orientieren muß und hört, wie die Sehenden an ihm vorbei
eilen, in Minuten Wegstrecken bewältigen, für die er Stunden oder Tage
benötigt. Ein gutes Bild, Hyazinth. Und eine konstruktive Kritik. Man nennt
dich nicht zu Unrecht ein Wunderkind…”


Hyazinth lächelte etwas
säuerlich, hatte er sich doch einen winzigen Triumph von dieser polemischen
Attacke erhofft – aber Berylls Lob wog schwerer, und die Distanz zwischen ihnen
schmolz ein weiteres Mal um ein gehöriges.


“Also erstens: Der Dig liegt
nicht in einer Perzeptorzelle. Punkt. Zweitens: Die Schopenhauerwelt
unterscheidet sich grundsätzlich von Geo- oder Selbstspielsimulationen.
Kommerzielle Simulationen sind programmierte Vorgaben. Du kannst dich in ihnen
zwar frei bewegen, aber weder ihre Grenzen überschreiten, noch sie durch dein
Realbewußtsein verändern. Deine Wirksamkeit innerhalb des Spielmoduls
beschränkt sich auf die Aktionsmöglichkeiten, die du als Teilnehmer an eben
dieser Scheinrealität hast. Ausgenommen davon sind – zum Beispiel beim Geo –
lediglich die vom Zufallsgenerator formulierten Spielaufgaben: Du darfst gemäß
der strategischen Vorgabe eine Erfindung machen, die dir aufgrund deiner
hierweltlichen Kenntnis bekannt ist. Es ist letztlich nichts anderes, als ein
Besuch des Steinparks, nur etwas feiner. Eine Schopenhauerwelt dagegen entsteht
ganz anders: Du selbst bist der Schöpfer dieser Realität, auch wenn du es nicht
willst. Copyworld  und du – ihr werdet
eins. Deine geheimsten Wünsche und Sehnsüchte, aber auch die sorgsam
verborgenen Ängste und Widersprüche – all deine Bewußtseinsinhalte sind der
Stoff, aus dem die Welt gemacht ist. Selbstverständlich hast du die
Möglichkeit, mit deinem Willen zu gestalten: Du kannst erschaffen, wonach dich
gelüstet, darfst die Regeln und Gesetze deiner Copyworld -Wirklichkeit
formulieren und dir ein Schicksal nach Maß schneidern. Du kannst dich selbst
völlig neu schaffen oder nur geringfügig modifizieren – je nach Belieben. Du
kannst deine Erinnerungen an hierweltliche Ereignisse total löschen; du hast
die Möglichkeit der Zeitkontrolle, das heißt, das man in regelmäßigen, selbst
festgelegten Abständen die Erinnerung an Hierweltliches zurück erlangt und
Korrekturen an schopenhauerlichen Strukturen oder Abläufen vornehmen darf;
manch einer will die ständige, kontinuierliche Kontrolle durch sein
Hierweltbewußtsein – bitte, auch das ist möglich, wenn auch furchtbar
langweilig. Du kannst alles bestimmen, und was du nicht bestimmst, ergänzt
Copyworld  durch Analyse deines
Bewußtseins, beziehungsweise Unterbewußtseins. Nun wirst du wohl ohne größere
Probleme begreifen, worin der eigentliche Sinn der Gesundheitswache besteht:
Copyworld  ist kein Gott, es besitzt
vorerst kein eigenes Bewußtsein. Das muß sich erst entwickeln. Copyworld  kann eine Schopenhauerwelt auch nicht aus dem
Bewußtsein eines einzigen Menschen entwickeln: Für das, was wirklich nur
Kulisse ist, benötigt Copyworld  Informationen,
wie sie nur eine ganze Zivilisation besitzt. Diese bekommt es durch die
Wächter. Sie sind das Kabel, über das die Batterie mit dem Ladegerät verbunden
wird. Und damit es immer ein Ladegerät gibt, müssen wir Märtyrer uns in das
Leid der physischen Existenz fügen…”


“Ich verstehe”, flüsterte
Hyazinth atemlos. “Wir Märtyrer sind die Lieferanten des Rohmaterials Realität
– und daraus formt Copyworld  Milliarden
von Schopenhauerwelten, gemeinsam mit Bewußtsein und Unterbewußtsein des
betreffenden Subjektes; Copyworld  wird
zum Bestandteil des individuellen Ichs und wird dank seiner Entwicklung
irgendwann zum gigantischen Über-Ich… Aber werden wir – wir Märtyrer, das
Ladegerät, die Energiequelle – nicht irgendwann in eine Rolle geraten, die
jener ähnelt, welche die biologischen Determinismen für den Verstand spielen?
Werden wir eines Tages nicht mehr sein, als ein kümmerliches, lästiges oder gar
hinderliches biorealistisches Rudiment, das in Widerspruch zu Copyworld  gerät? Sind wir nicht dabei, uns unseren
eigenen Totengräber zu erschaffen?”


Beryll stutzte und musterte
Hyazinth erstaunt.


“Wie kommst du darauf?
Copyworld  wird mit unserer Welt doch
überhaupt nichts zu tun haben, zumindest wird es keine Rückwirkung in die
Realität geben –”


“Ich denke”, unterbrach Hyazinth
heftig, “die Autoevolution von Copyworld 
soll zu einer kosmischen Dimension von Copyworld  führen – wie ein Pilzgeflecht wird Copyworld  sich über das Universum ausbreiten, hast du
gesagt, Oberster Projektant!”


Da lachte Beryll herzlich auf.


“Aber Hyazinth, das bedeutet doch
nicht, daß Copyworld  zwangsläufig die
Ordnung der kosmischen Realität verändert – es benutzt sie nur als
Trägermaterial, die Materie ist für Copyworld 
nichts weiter, als die Quantität von Energie und Struktur, die für die
Erweiterung des Überbewußtseins von Copyworld 
notwendig ist: So, wie menschliches Bewußtsein biologische Trägersysteme
benötigt, braucht Copyworld  natürlich
auch eine materielle Basis, um seine immateriellen Welten schaffen zu können –”


“Nein, das meine ich nicht”,
unterbrach Hyazinth erneut. “RC wird dies vollautomatisch tun, so ungefähr
nanntest du es. Copyworld  wird sich also
Effektoren schaffen, Werkzeuge, mit denen sein Bewußtsein auf die Realität
zurückwirkt: Was ist daran vollautomatisch? Copyworld  ist doch ein gigantisches Bewußtsein, ein
Über-Ich – oder wird es zumindest irgendwann einmal sein. Kann es denn nicht
geschehen, daß sich Copyworld  ein
entschieden besseres Ladegerät erfindet, als es die Märtyrergemeinschaft ist?
Was dann?”


Tiefe Nachdenklichkeit ließ
Beryll eine Weile schweigen, immerzu hob er den Blick und schaute zweifelnd in
Hyazinths Gesicht. Dann nickte er anerkennend und sagte: “Wie soll man
hervorragend noch steigern, Wunderknabe? Du besitzt die seltene Gabe in jeder
Sache sofort die wichtigste Frage zu erkennen… schade, daß unser hochverehrter
Undsoweiter schon eine Entscheidung getroffen hat, ich hätte dich gerne schon
jetzt in der Projektantengarde… Ich sagte dir bereits: Copyworld  wird eine Industrie von kosmischer Dimension
schaffen, um die Basis seiner Existenz erweitern zu können, ausschließlich zu
diesem Zweck. Vielleicht wird es in Millionen Jahren ganze Galaxien in Energie
und intellektronisches Material umwandeln, sich selbst womöglich in völlig
neue, weil effizientere Strukturen überführen, von denen wir heute gar nichts
ahnen. Es wird den Kosmos nicht verändern, weil es die kosmische Realität
verändern, verbessern will – sondern weil es ihn ausschließlich seinen
Bedürfnissen nutzbar zu machen gedenkt –”


Ein weiteres Mal unterbrach ihn
Hyazinth, er schrie: “Aber das haben wir Menschen doch auch immerzu getan! Wir
haben die Umwelt immer unseren Wünschen und Notwendigkeiten unterworfen – was
ist denn so sehr anders am Verhalten von Copyworld ?!”


“Res Cogitans ist kein
historisches Wesen!” antwortete Beryll sofort. “RC ist lediglich eine neue
Bewußtseinsqualität, aber was für eine: Die Vernunft muß sich nicht schlechthin
am Leben erhalten und dafür all ihre – oder fast ihre gesamte – Kraft
einsetzen. Sie erhebt sich über die Abhängigkeit von materieller Struktur,
indem sie sich diese total unterwirft. Für uns Menschen war unsere Existenz
immer ein Kampf ums Dasein – Copyworld 
dagegen schafft Dasein! Begreifst du diesen grundsätzlichen Unterschied
nicht? Copyworld  selbst ist keine
Zivilisation, sondern eine Welt unzähliger Zivilisationen, ein Universum voller
Welten, ein Multiversum unendlich vieler Universen – aber dieses Multiversum
braucht Energie. Unsere Realität ist für Copyworld  nichts weiter als die Punktzelle für deinen
Rasierapparat. Was für ein kompliziertes Gebilde, dieser Rasierer – doch was
ist er ohne die simple Zelle? Nichts weiter als eine zwar imposante, jedoch
sinnlose Struktur. Ohne eine real existierende Zivilisation kann Copyworld  nicht existieren.”


“Das bezweifle ich”, antwortete
Hyazinth trocken. “Nach allem, was du mir bisher erzähltest, muß ich diese
letzten Worte als mir unbegreiflichen Widerspruch zum vorher Gesagten
bezeichnen: Copyworld  wird nicht zulassen,
daß man es ewig aus einer Knopfzelle speist. Zur Zeit mag es sich
vergleichsweise in der Situation eines Säuglings befinden, der nur saugen und
schlucken kann. Aber irgendwann wird er herausfinden, daß man auch Suppe kochen
kann, daß man die Zutaten selbst anbauen oder züchten, daß man den Acker düngen
und das Vieh genetisch verändern, daß man Nahrung synthetisieren kann… Woher
willst du wissen, daß es auf ewig das Bewußtsein real existierender Menschen
benötigt? Außerdem”, Hyazinth lächelte etwas ironisch, “glaube ich dir nicht,
daß dies der wahre Sinn der Gesundheitswache sein soll. Ich denke, die Aufgaben
des Wächters sind viel... äääh... delikaterer Natur.”


Zuerst schaute Beryll leicht
desorientiert, dann lachte er schallend. “Ach so, du bist wieder im Hier und
Heute mit deinen Gedanken. Natürlich hat die Wache auch ganz aktuelle
Zielstellungen, die – das bleibt einem Wunderkind selbstverständlich nicht
verborgen – über die Sorge um die physische Gesundheit unserer Menschen
deutlich hinausgehen. Man könnte es so nennen”, er blinzelte etwas spöttisch,
“daß es vor allem um die seelische Gesundheit unserer Menschen geht…”


In diesem Augenblick hielt die
Kabine, Beryll sprang auf und eilte durch die Schleuse.


“Komm, wir sind am Ziel!” rief er
noch, bevor er schnell weiterging. Hyazinth hatte Mühe, ihm zu folgen. Auf die
Umgebung achtete er nicht weiter, zu sehr beschäftigte ihn das abrupt
unterbrochene Gespräch mit dem Obersten Projektanten. Seine Gedanken kreisten
fortwährend um einige Ungereimtheiten, die er in Berylls Darstellung zu finden
meinte. Zwar hatte der Oberste Projektant jede seiner Fragen beantwortet – doch
schwante Hyazinth dunkel, Beryll müsse wohl ein Meister der Rhetorik sein: Oft
hatte er nach einer halben Antwort das Thema geschickt gewechselt, dabei
offenkundig seiner sicher, daß Hyazinths Gedanken ohne Zögern zu dem neuen
Angebot greifen und das eigentliche Problem zurückstellen würden. Es war ja
auch so gewesen!


Oh, verdammt noch mal! Auf einmal
wurde Hyazinth klar, daß er wohl hätte fragen können, was ihm beliebte: Beryll
hatte ausnahmslos das geantwortet, was er antworten sollte, hatte nur gesagt,
was er mitteilen wollte – dabei aber geschickt den Schein gewahrt, Hyazinth
hätte das Gesprächsthema bestimmt. Phantastisch! Der Mann ist Spitze! dachte
Hyazinth mit ehrlichem Respekt. Geistige Disziplin war ihm selbst weitgehend
fremd, deshalb bewunderte er seit jeher große Rhetoriker und Polemiker – seine
eigenen Fähigkeiten wurzelten hingegen gerade im zügellosen Wuchern des
Denkens, dessen Ergebnisse demzufolge mehr zufällig waren. Doch schien es, man
könne aus der Häufigkeit dieser Zufälle eine gewisse Regel ableiten, ein
Prinzip – vielleicht ähnelte seine Bewußtseinsstruktur mehr der seines
Unterbewußtseins, als bei anderen Menschen üblich? Die scheinbar chaotischen
Wege des Subrationalen folgen doch auch einer Methode…


Ob Copyworld  ein Unterbewußtsein haben wird? Welche Folgen
könnten sich daraus ergeben? Vielleicht werden die Abermilliarden
Schopenhauerwelten seinen subrationalen Sektor darstellen…



 

Sie passierten einen düsteren
Tunnel, der Hyazinth sehr an die regelmäßigen medizinischen Kontrollen in der
Lebensquelle erinnerte: Auf einem den Körperformen nachgebenden
Polsterschlitten liegend, fuhren sie durch die Innereien einer schier endlos
anmutenden Reihe von Kontrollgeräten.


So ähnlich muß der Fliege zumute
sein, wenn sie durch den Schlund eines Vogels glitscht, dachte Hyazinth und
meinte, beinahe körperlich das schleimige Verdauungssekret auf der Haut zu
spüren. Plötzlich stieg aus seinem Unterbewußtsein ein anderes Bild in die
Taghelle seiner Erinnerung auf, es war ganz anders und erschreckte ihn, denn er
wußte genau, daß sich seit dutzenden von Jahren kein Mensch solch eines
Vorgangs erinnern kann. Und doch spürte er entsetzlich deutlich, ähnliches
schon einmal erlebt zu haben: All die würgenden, pressenden, stechenden oder
erstickenden Empfindungen, die von den Geräten ausgelöst wurden, die sich wie
Schlingen um seinen Hals legten, als eiserne Klauen seinen Brustkorb
einschnürten, mit den Augen der Introspektrometrie auf seinen Leib drückten
oder tausende feiner Metallhärchen durch die Haut stießen – das formte in ihm
überdeutlich ein Bild, er meinte auf einmal, erneut den Geburtskanal seiner
Mutter zu durchqueren.


Absoluter Quatsch! wies er sich
zurecht. Ich habe keine Mutter, bin wie jeder andere Bürger der Zentralstadt
von intellektronisch überwachten Brütern geboren worden, ohne jedes
Geburtstrauma friedlich und behütet in die Welt hineingewachsen, mußte mir
nicht auf barbarische, animalische Weise den Weg ins Leben unter unsäglichen
Strapazen erkämpfen.


Es gelang ihm nicht, die
Vorstellung zu verdrängen. Vielleicht lag es auch daran, daß er sich mehrmals
Vorwürfe gemacht hatte, als er zu überhastet in Jades Unterleib vorstieß, die
aufschrie vor Schmerz und ihm ärgerlich klarmachte, daß es ein
psychophysiologischer Vorgang sei, der dieser köstlichen Öffnung ihrer
gemeinsamen Lust erst den erforderlichen Durchmesser verschaffte, und er doch
bitte mehr den psychischen Aspekt dieses Vorgangs beachten solle. Dabei hatte
er immer daran denken müssen, daß die wenigen – weil nur nach strengem
Reglement genehmigten – außerhalb von Villafleur geborenen Kinder ihren Müttern
doch wie furchtbare gefräßige Maden durch den Uterus gekrochen und die Frauen
vor Qual fast gestorben sein müssen. Wie kann das den gehen, daß ein so
empfindsames und zartes Ding, das schon die heftige Ungeduld eines Mannes mit
Schmerz beantwortet, einen ganzen, wenn auch noch recht kleinen Menschen aus
der Nacht des Nurseins in die Helle des Bewußtseins zu befördern vermag?


Die Vorstellung, dies alles
selbst erlebt zu haben beunruhigte ihn zutiefst. Womöglich war er gar nicht ein
Kind der Lebensquelle Blume, sondern eines der wenigen, deren konstitutionelle
Parameter die hohe Exarchie bewogen, es in der Zentralstadt aufzuziehen,
obgleich sie in irgendeinem finsteren Winkel der DTEA aus dem Leib einer Frau
gepreßt wurden?! War das vielleicht die Erklärung für all die
Absonderlichkeiten seines Lebens: Für die Wachsschuppen, für seine deutliche
Bevorzugung anderen Märtyrerschülern gegenüber, die geheimnisvollen
Anspielungen, denen er seit Tagen begegnete – war er gar der leibliche Sohn
eines verbannten Besinnlers, eines in die Wüste geschickten, ehemaligen  Exarchen   
der Blume-Regierung? Seine Gedanken schäumten auf wie kochende Säure.
Hatte er denn überhaupt schon ein einziges Mal in seinem Leben nach seiner
Identität gefragt?


Hyazinth aus der Familie Blume,
erste gesellschaftliche Aufgabe: Disziplinator für Ruhe und Ordnung während der
Mahlzeiten. Resultat: höchst untalentiert. Zweite gesellschaftliche Funktion:
Operativer Kurier des Vierten Subteachers für Gemeinschaftsmoral. Resultat:
denkbar ungeeignet, gehäuft Vorfälle von Unzuverlässigkeit, beabsichtigte
Falschinformationen über Moralverstöße, erste Vorladung vor den Ersten
Kindschafter. Drittes Amt: Leiter einer Fünferinitiative zur Aufklärung von
Verstößen gegen die Generalgebote. Ergebnis: mehrfache Selbstanzeigen wegen
abweichlerischer Zwangsvorstellungen, intensives Studieren des Kodex und der
Kommentare. Bitte um Suspendierung. Vierte Stellung: Traumsammler. Resultat:
ehrfürchtiges Staunen vor der Macht der Lüge, Entdeckung der schöpferischen
Kraft von Interpretationen, starke seelische Konflikte angesichts der
neuerwachsenen Fähigkeit, durch Traumdecodierung Menschen introspektiv zu
sehen. Rascher Verlust dieser Fähigkeit mit Beginn der Pubertät und
episodisches Erlebnis einer extrem egozentrischen Phase. Dann nur noch:
Pflicht, Pflicht und Pflicht – aber auch Lust, Lust und nochmals Lust…


Und jetzt die Metamorphose zum
wahren Hyazinth Blume. Was aber ist das für ein Geschöpf, dieser wirkliche
Hyazinth? Ein derber Griff zu seinem Oberarm riß ihn aus seinen Grübeleien.


“Was ist, Wunderknäblein, willst
du hier Winterschlaf halten?”


Hyazinth öffnete die Augen.


“Ich denke, drei Minuten
Erholungspause nach dieser Tortur sollten einem jungen, in Saft und Kraft
stehenden Mann doch reichen, oder?” Berylls Stimme hatte wieder diesen kalten
Klang.


“Drei Minuten?” fragte Hyazinth
fassungslos. Hatte er wirklich so lange auf dem Schlitten gelegen, nachdem
alles vorbei war? Die letzten Untersuchungen hatte er nicht mehr wahrgenommen.


“Hopphop, Schönster aus der
Familie Blume, das große Ereignis steht dicht bevor!”


Elastisch sprang Hyazinth aus den
Konturenpolstern und reckte sich demonstrativ, wobei er etwas von mangelnder
Gewöhnung und ausgefallenem Mittagsschlaf stotterte. Trotzdem gelang es ihm
nicht, die Frage nach seiner Identität mit einem Ruck aus seinem Denken zu
schütteln.


Ich bin nicht  e i n e r – ich bin ein Beet, in dem viele
Samen liegen, was ich für eine Metamorphose hielt, war lediglich die Aussaat,
ging es ihm kurz durch den Sinn. Dann öffnete Beryll das Panzerschott.


Verblüfft riß Hyazinth die Augen
auf, all seine Gedanken flatterten wie bunte Schmetterlinge davon, und eine
seltsam angenehme Leere war unter seiner Schädeldecke.


Er hatte eine Schaltzentrale
erwartet, ein Steuerzentrum, eine Kontroll- und Befehlsbasis.


“Das ist das Cephalon von
Copyworld . Die Kalotte über uns”, Beryll deutet lässig auf eine riesige, mit
unzähligen Leuchtflächen bedeckte Kuppel, “ist ungefähr der siebzehnte Teil
einer Kugel von acht Kilometern Durchmesser…”


Hyazinth stöhnte beeindruckt auf.
Er stand nicht in einem Kommandoraum, sondern in einer bizarren unterirdischen
Stadt mit seltsamen Gebäuden, schnurgeraden Straßen, auf denen Magnetschlitten
scheinbar chaotisch durcheinander quirlten. Und überall Leute, die geschäftig
hin und her eilten. Die fremdartige Architektur wirkte irgendwie
niederdrückend, aber auch imposant. Diese Wirkung ging wohl besonders von jener
leuchtenden Kuppel aus, die sich wie ein steinernes Gewölbe über das Cephalon
stülpte.


“Die Kugelschale ist eine
mehrlagige Sandwichkonstruktion”, erläuterte Beryll. “Etwa dreihundert Meter
stark und absolut unzerstörbar. Selbst wenn man in ihrem Innern eine Kernladung
zur Explosion brächte, würde sie nicht zerplatzen. Sie ist so etwas wie ein
Schutzhelm für das Gehirn von Copyworld .”


Hyazinth schwieg beeindruckt.
Auch als Beryll all die eigenartigen Bauwerke und Konstruktionen erklärte,
blieb diese erfrischende Leere in seinem Kopf. Nur der Eindruck von etwas
ungeheuer Gewaltigem füllte nach und nach das Vakuum in seinem Denken.


Dies sei die oberste Etage,
erklärte Beryll gerade, und von Horizont zu Horizont des Decks Alpha – wie man
diese Ebene nenne – seien es mehr als drei Kilometer.


“Wir haben uns am Bauschema der
vor zweihundert Jahren konstruierten Fernraumkreuzer orientiert, die – du wirst
es in der Schule gehört haben – aus Planetoiden und kleinen Planetenmonden
gebaut wurden. Vielleicht wirst du jetzt auch verstehen – obgleich du nur ein
winziges Teilchen des ganzen Projektes siehst – warum wir vorläufig jegliche
Raumfahrt einstellen mußten: Wir dürfen unsere Kräfte nicht auf Kosten von
Copyworld  verschwenden, müssen alles auf
die Realisierung der großen Idee von der Umkehr konzentrieren.”


Hyazinths Aufmerksamkeit nahm
weiter ab. Konkrete Details interessierten ihn im Augenblick wenig, viel
stärker fesselte ihn der gewaltige Gesamteindruck, der seine Emotionen
bedeutend stärker ansprach, als seinen Intellekt. Er mußte wieder an jene
Minuten denken, als er in einem Geospiel vom Westufer des Schwarzen Meeres zu
einer etwa drei Kilometer entfernten Insel schwamm, mit Brille, Schnorchel und
Flossen (es war etwa die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, die Insel sein
Zielpunkt, und sein ewiger Partner und Gegner Narziß irrte irgendwo in der
Sahara umher, halbverdurstet und -erstickt) ausgerüstet, und als er nach der
Hälfte der Strecke ausruhte, sich flach auf das Wasser legte und in die
gläserne Tiefe stierte, da packte ihn plötzlich solch eine tierische Angst
angesichts der bläulich leuchtenden Unendlichkeit unter ihm – das Meer war an
dieser Stelle ungefähr vierzig Meter tief –, daß er für Minuten vergaß, in
einer Spielsimulation zu leben. Die Furcht nahm ihm fast den Atem, er streckte
den Kopf aus dem Wasser und riß sich den Schnorchel herunter – aber die blaue
Tiefe unter ihm sog seinen Willen förmlich auf, und immer wieder zwang sie ihn,
hinabzublicken und sich unendlich zu fürchten. Als eine Qualle träge
vorbeischwebte, umkreiste Hyazinth das Tier und wäre wohl stundenlang neben ihr
hergeschwommen, dankbar für die Nähe eines lebendigen Wesens in dieser stillen,
toten, gläsernen Bläue – wenn das Ziel ihres einsamen Weges die ferne Insel und
nicht das offene Meer gewesen wäre… Schließlich nahm er die Taucherbrille ab
und ließ sie in die lockende, gräßliche Tiefe sinken. Nun konnte er zwar nicht
mehr die glasklare Durchsichtigkeit sehen, aber geholfen war ihm überhaupt
nicht, denn das Bild hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, und nun, da er
es noch im Geiste sah, wurde die Angst unerträglich. Er hob das Kinn hoch über
die Wellen und strampelte, als ginge es um sein Leben, tauchte das Gesicht
nicht ein einziges Mal ins Wasser, obwohl da eine lautlose Stimme immerzu rief:
Komm, komm, komm…


So etwa fühlte Hyazinth auch
jetzt, mit entschieden weniger Furcht, aber diese Ahnung von etwas unendlich
Großem und Mächtigem durchschwebte ihn wie ein gewaltiger Klang.


“Und nun zur Demonstration.”
Beryll hatte ununterbrochen geredet, und jetzt erst wurde Hyazinth sich dessen
wieder bewußt. “Wir werden uns einige Schopenhauerwelten ansehen, die Bürger
der DTEA sich selbst geschaffen haben – aber wir werden nur Gast sein, Beobachter.
In die Überbewußteinssphäre des jeweiligen Weltenschöpfers dürfen wir nicht
eindringen. Wir sehen uns gewissermaßen nur die Kulissen an. Allein das ist
interessant genug und verschafft dir einen guten Einblick in die Möglichkeiten
von Copyworld …”


Er führte Hyazinth zu einem
flachen, unscheinbaren Gebäude, öffnete ein paar ganz gewöhnliche Türen. Dann
standen sie in einer normalen Perzeptorzelle, die sich von denen, die Hyazinth
kannte, lediglich dadurch unterschied, daß sie mit zwei Perzeptionsplätzen ausgestattet
war, statt mit nur einer Liege. Hyazinth hatte Mühe, seine Enttäuschung zu
verbergen. Was hatte ich eigentlich erwartet, fragte er sich später vergeblich:
Irgendeinen intellektronischen Gott, der mir lächelnd die goldene Pforte zu
seinem Himmelsreich öffnet? Alles verlief wie gewohnt. Er legte sich in die
Polster und schloß die Augen. Am leisen Summen erkannte er, daß sich der
Varioadapter auf ihn herabsenkte, er spürte die weichen Finger der
Manipulatoren, die ihm das Vollkörpertrikot vom Leib zogen, mit einer
Zärtlichkeit, die ihn immer aufs Neue überraschte. Solche geschickten Hände
hatte nur eine seiner Frauen gehabt, Marone. Jade hatte immerzu gezerrt und
gerissen vor Ungeduld, einmal hat sie ihm das Mykorrhizatrikot regelrecht vom
Körper gefetzt, daß tausende Würzelchen abrissen und in seiner Haut
steckenblieben. Diese Manipulatoren konnte nur eine Frau wie Marone konstruiert
haben.


Auch diesmal hatte Hyazinth eine
schwache Erektion, wie jedesmal. Er lachte leise auf und dachte: Wie profan hat
die Natur uns doch gemacht, wenn sogar eine Maschine imstande ist, mir den
Befehl zur Fortpflanzungsbereitschaft zu erteilen…


Dann fühlte er das Prickeln, mit
dem sich die zahllosen feinen Drähtchen in den Körper bohrten.


Und plötzlich sagte Beryll: “So,
nun komm, Wunderknabe!”


Hyazinth öffnete die Augen und
bemerkte erstaunt, daß der Varioadapter wieder abgehoben hatte. Die flinken und
zärtlichen Manipulatorfinger hatten ihm auch sein Trikot wieder übergestreift.


“Was ist? Irgendwas
schiefgegangen?”


“Komm runter von der Liege! Du
wirst schon sehen…”


Beryll sagte nichts weiter und
drehte sich zur Tür. Geschwind erhob sich Hyazinth und trottete dem Obersten
Projektanten brav hinterher.


Eine Panne! dachte er mit leiser
Befriedigung. Haha, Herr Oberstes Großmaul! In Ihren Theorien hört sich das ja
alles extrem aufregend an, aber mit der materiellen Struktur des Seins ist es
eben eine andere Sache. Die Quanten machen eben stur, was sie wollen, haha!


Sie gingen durch dieselben Türen
und Korridore wie vor wenigen Minuten, und Hyazinths Befriedigung wuchs zu
hämischem Triumph. Er feixte in sich hinein und rieb sich schadenfroh die Hände
angesichts Berylls mürrischen Schweigens. Deutlich wurde ihm bewußt, daß ihre
Annäherung aneinander nur ein unsicherer Waffenstillstand gewesen war. Er –
Hyazinth – hatte ja gar keinen Frieden gewollt, er hatte sich nur überrumpeln
lassen durch die Faszination dessen, was Beryll Stein erzählt hatte.


Schließlich erreichten sie den
Ausgang des Flachbaus. Beryll drehte sich um und grinste, dann öffnete er die
Tür. Eisiger Wind wehte Hyazinth entgegen, der verwirrt über die Schwelle
stolperte, in eine friedliche Winterlandschaft hinein. Wie hunderte
schneeweißer Brüste wölbten sich Hügel aus der weiten Ebene, in der Ferne ragte
der schartige Schlot eines Vulkans bis dicht unter das stumpfe Bleigrau der
Wolken. Die Bäume trugen dicke Kappen aus Eis, ähnelten eher gläsernen Pilzen.
Und in einer Distanz von vielleicht zwei Kilometern erkannte Hyazinth ein
merkwürdiges Bauwerk: Wie von Riesenhand hingeworfene Felsquader, alle unter
einem mächtigen Eispanzer, und aus diesem bizarren Steinhaufen stach die Nadel
eines schlanken Turms, von dem herab ein schauerlicher Laut dröhnte, wie das
Blöken einer geprügelten Kuh.


“Die Tungula”, sagte Beryll leise,
“er hat uns schon bemerkt.”


Ein blöder Trick, dachte Hyazinth
beleidigt. Das Theater hätte Beryll sich sparen können, dieser
Schmierenkomödiant!


“Das ist doch nichts weiter als
Geo”, sagte er laut und betont abfällig. Weshalb hat dieser Affe mich unbedingt
verarschen wollen? Alberne Spielerei, dieser Gang durch Korridore und Türen!
Bloß gut, daß ich nicht gleich losgelegt habe, von wegen Panne, Pleite und so
weiter. Himmel, vielleicht hat er das gerade provozieren wollen? Pech gehabt,
Herr Oberster Klugscheißer!


“Wir sind in Seemark”, sagte
Beryll. “das ist kein Geo. Seemark ist eine komplexe Welt. Hier gibt es
metaphysische Kräfte, Zauberei, Götter – alles echt, Realität. Die Menschen
hier sind keine Projektionen, es gibt sie wirklich… Oje, da bahnt sich Ärger
an.” Beryll zeigte auf das festungsähnliche Bauwerk, in dem sich gerade ein Tor
öffnete.


“Was auch geschieht – du darfst
nichts unternehmen!” befahl er scharf. “Ich habe einen Havarieausstieg
programmiert, wir kommen jederzeit zurück in die Wirklichkeit von Weltenstein.
Vergiß das nicht!”


Ein einsamer Reiter sprengte
durch den aufstiebenden Schnee. Mit Befremden erkannte Hyazinth die drei
Stirnhörner des einem Pferd ähnelnden Tieres, die wie meterlange Spieße aus dem
gesenkten Kopf ragten. Der Fremde brüllte schon von weitem, und der eisige Wind
trug seine Worte zu Hyazinth.


“Rorik! Rorik, du mußt wahnsinnig
sein, dich mit nur einem Mann nach Seemark zu wagen!” Unbändige Wut klang aus
diesem Schrei.


“Jetzt hilft dir auch kein Zauber
mehr! Lauf Gadar, lauf, wie du noch nie für mich gelaufen bist. Heute wird
Rorik sterben!” Es war wie zorniger Jubel, und Hyazinth wurde etwas seltsam
zumute. Wer war Rorik? Er schaute schnell zu Beryll. Der hatte die Lippen
trotzig verkniffen, und in seinen Augen blitzte Haß; er flüsterte irgendetwas,
was Hyazinth nicht verstand.


Der Reiter preschte zielstrebig
auf sie zu. Ein merkwürdiger Umhang aus Leder flatterte hinter seinen
Schultern, auf dem Kopf trug er eine runde Kappe – wohl ebenfalls aus Leder –
die wie die Stirn seines Reittieres mit drei Stacheln gewappnet war. Ein
junger, kräftiger Mann. Bald konnte Hyazinth das Gesicht erkennen, und er
ergänzte seine Beobachtung: ein schöner Mann. Herbe Wildheit, aber darunter die
vage Ahnung von Güte und Zartheit – ein Mensch, zu dem Hyazinth sich sofort
hingezogen fühlte, würde er nicht mit übermenschlicher Wut auf sie zurasen, in
der rechten Faust ein Ding schwingend, dessen sanft gebogene Klinge geschmiedet
war, um Männern das Gedärm aus dem Leib zu schlitzen. Hyazinth hatte keine
Angst. Ein geübter Geospieler muß den Tod nicht fürchten, da er ihn nie erleben
wird. Trotzdem riß er sich von dem prächtigen Anblick des auf sie einstürmenden
Kriegers los und wandte sich Beryll zu.


Und dann schrie er überrascht
auf. Da stand ein Fremder. In einen purpurnen Harnisch gekleidet, auf dem ein
siebenzackiger schwarzer Stern prangte, umrandet von glitzernden Steinen.
Chrysoberylle, registrierte Hyazinth automatisch. Auch auf dem Visier des
geflügelten Helms funkelte ein taubeneigroßer Goldberyll, und in der Rechten
des fremden Recken blitzte eine sichelförmige Scheibe mit gezahntem Rand, groß
wie ein Mühlrad…


“Beryll, wo bist du?!” Hyazinth
wich entsetzt zurück und schaute sich suchend um.


“Schweig, du Narr!” herrschte ihn
der Fremde an und wandte sich für eine Sekunde Hyazinth zu. Dem fuhr ein
weiterer Schreck in die Glieder: Der Mann hatte das Gesicht des Reiters,
goldfarbene Locken quollen unter dem Helmrand hervor, ebensolche, wie sie aus
der Kappe mit den drei Stacheln auf die Schultern des Anstürmenden flossen.


“Schweig! Und denke daran, was
ich dir sagte!”


Hyazinth wich zurück. Er hatte
Berylls Augen erkannt. Den eisblauen Blick, dessen unergründbare Tiefe ihm
ebensolche Furcht einflößte, wie die gläserne Endlosigkeit des Meeres, das er
bis zu jener Insel durchschwommen hatte…


Noch bevor der Reiter aus dem
Sattel springen konnte, schwang Rorik die sichelförmige Scheibe, mit einem
gräßlichen Schrei. Das blitzende Ding schwirrte durch die Luft, durchschnitt
sie pfeifend und prallte gegen den runden Lederschild, den der Reiter
gedankenschnell hochgerissen hatte. Ein tiefer Schnitt klaffte im Leder, und
die Scheibe segelte weiter, fiel weit hinten in den aufstiebenden Schnee. Der
Reiter lachte höhnisch. Mit raschem Griff in den Nacken zog Rorik ein
merkwürdig geformtes Ding aus einem hölzernen Futteral, das er auf dem Rücken
trug. Es sah aus wie eine Kette handtellergroßer Sterne, ein jeder mit sieben
blitzenden Zacken. An beiden Enden dieser Kette erkannte Hyazinth eine kleine
Kugel, die bequem in eine Männerfaust paßte.


Der Reiter stieß mit dem Stiel
seiner nicht weniger sonderbaren Waffe dem Tier sanft in die Weichen und sagte:
“Geh, Gadar! Dieser Teufel wäre imstande, mit der Zackenschlinge nach dir zu
schlagen, wenn er mich – wie immer – verfehlt!” Gadar trottete gehorsam ein
paar Schritte zurück, dann aber senkte er den Kopf, daß die drei schrecklichen
Hörner auf Rorik wiesen, und schnaufte drohend.


“Geh aus dem Weg, Knecht eines
Brudermörders, damit du deinem Herrn nicht vor die Füße stolperst, wenn er den
letzten Gang seines Lebens geht!”


Hyazinth wollte aufbegehren: Noch
nie hatte ihn jemand einen Knecht genannt! Welch eine infame Beleidigung! Doch
Rorik griff nach einem Ärmel seines Wamses und zerrte ihn zur Seite. “Du
bleibst da stehen und rührst dich nicht vom Fleck!” zischte er.


Erst jetzt wurde Hyazinth bewußt,
daß er nicht mehr sein Vollkörpertrikot trug, sondern ein gräßlich buntes
Knappenkleid: Rot, blau und grün gestreifte Wollstrümpfe, die bis in seine
Leisten reichten und beim Gehen unangenehm scheuerten. Darüber ein Höschen mit
kurzen, dafür aber phantastisch weiten Hosenbeinen, die wie ein Reifrock
abstanden. Seinen gelben Kittel mit den purpurnen Querstreifen zierte ein
siebenzackiger schwarzer Stern, und auf dem Kopf spürte er plötzlich etwas, das
ungefähr die Form eines Kochtopfes haben mußte und seinen Schädel wie eine
Schraubzwinge zusammenpreßte. In den Händen aber hielt er auf einmal einen
derben Knüttel, an dessen Ende eine Schneide blitzte, die ganz so geformt war,
wie das Ding, das Rorik gegen den Fremden geschleudert hatte…


“Oh!” sagte er verdattert, “oh,
was ist denn das für ein Hackebeil?” Er ließ es schnell fallen und zog sich
sicherheitshalber noch ein dutzend Schritte zurück, obgleich Beryll ihm
befohlen hatte, nicht von der Stelle zu weichen. Als er meinte, ganz dicht vor
der Tür zum Flachbau zu stehen, atmete er erleichtert auf und sah den
Ereignissen gefaßt entgegen.


Der Reiter würdigte ihn keines
Blickes mehr, dafür war sein haßerfüllter Blick unverwandt auf Rorik – Beryll?
– gerichtet. Der hob mit einer lässigen Bewegung die Zackenschlinge und ließ
sie spielerisch durch die Luft wirbeln, handhabte sie das eine Mal wie eine
Peitsche und erschreckte Hyazinth mit einem scharfen, metallischen Knall, ein anderes
Mal nahm er beide Kugeln in eine Faust und ließ die Kette wie ein Rad um seinen
Eisenhandschuh rotieren.


“Ich könnte dich mit einer
Bewegung meines kleinen Fingers auslöschen, Derek – erinnere dich an meine
Worte, wenn dein Leben das nächste Zeitmal erreicht hat, wenn du für Sekunden
wissen wirst, wer du wirklich bist, und die Macht hast, dein Schicksal völlig
zu ändern. Dann erinnere dich an deinen Sohn und daran, daß du voll und ganz in
seiner Hand bist…”


Die Kälte in Roriks Stimme ließ
selbst den harten seemärkischen Winter erschauern. Die Eisglocken der Bäume
klirrten im Echo seiner Worte, und dem Wind schien einen Moment lang der Atem
zu stocken.


“Ha! Deine dunklen Reden können
mich nicht schrecken, Brudermörder! Nimm den Streich der Eldridssense!”


Blitzschnell stach der Fremde,
den Beryll/Rorik Derek genannt hatte, zu. Die Spitze seiner Klinge zielte genau
auf das offene Helmvisier Roriks, aber noch bevor Rorik die Bewegung vollenden
konnte, mit der er dem Angriff auszuweichen gedachte, hatte Derek die Waffe
herumgewirbelt und schlug mit dem glatten Stiel, in dessen Ende spitze Dornen
eingelassen waren, nach der Hand mit der Zackenschlinge. Doch Beryll war ein
erstaunlich geschickter Kämpfer. Mit einer Flinkheit und Kraft, die Hyazinth
dem Obersten Projektanten nie zugetraut hatte, riß er den Oberkörper herum und
ließ einen Peitschenknall seiner Zackenklinge durch die Stille des Winters
schmettern.


Hyazinth mußte an Berylls
Erklärungen denken: Du kannst auch dich selbst beliebig verändern, denn du wirst
in der Schopenhauerwelt eins mit Copyworld ; du kannst dich selbst neu
erschaffen… Zweifellos hatte Beryll etwas vergleichbares getan, obwohl er
betonte, sie seien nur außenstehende Beobachter in der Welt von Seemark. Beryll
hatte gelogen! Dessen war Hyazinth nun sicher. Er kannte offensichtlich Tricks
und Methoden, sein Bewußtsein auch ohne Digitalisierung mit Copyworld  zu koppeln! Er ist kein Unbekannter in
Seemark – oder ist er nur einfach in eine Rolle dieser Welt geschlüpft? fragte
sich Hyazinth. Aber warum? Das wäre doch ein Eingriff in die Autonomie des
Digs, eine Verletzung von dessen Persönlichkeitsrechten. Wenn nun gar dieser
Derek der Dig war, Berylls versteckte Drohungen könnten darauf hindeuten. Aber
warum das alles? Es sollte doch nur eine einfache Demonstration werden!


Die Zackenschlinge hatte einen
Dreiangel in Dereks Lederumhang gerissen.


“Nun, Großherr Derek, lassen die
Kräfte schon nach dem ersten Waffengang nach? Du solltest weniger dem Faß aus
dem Kreuzgewölbe zusprechen und dafür mit den Kindern Fünfeckens den Stockkampf
üben! Oder hat dir die rotäugige Tharprinzessin alle Kraft aus dem Leib
gesogen?” höhnte Rorik siegessicher. Derek ertrug die Kränkung mit stolzer
Gelassenheit. Aber als Rorik von Damma sprach, verengten sich Dereks nußbraunen
Augen – die Hyazinth irgendwie an Jades Eichhörnchenblick erinnerten –  unmerklich, und er zischte: “Woher weißt
du....” Dann aber brach er ab und musterte den Gegner haßerfüllt.


Rorik grinste nur spöttisch. 


Da sprang Derek vor wie eine
Katze, geschmeidig und lautlos, ließ sich in die Hocke fallen und führte mit
dem ganzen Gewicht seines Körpers einen Stoß gegen Roriks Brust, indem er – die
Eldridssense mit beiden Händen umklammernd – einen wagemutigen Satz mit dem
Kopf voran machte.


Rorik hatte nur eine
Zehntelsekunde der Verblüffung gezögert, und doch wäre dieser Augenblick fast
sein Ende gewesen. Die Klinge der Sense klirrte gegen den Harnisch, Rorik
gelang es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, eine Funkengarbe prasselte aus
dem tiefen Schnitt, den die Eldridssense im Metall des Brustpanzers hinterließ.
Rorik krümmte sich und fluchte, aus dem Spalt in seinem Harnisch tröpfelte
Blut. Aber als Derek sich abgerollt hatte und wieder auf beiden Füßen stand, da
zischte ihm die Zackenschlinge entgegen, zwei der scharfschneidigen Sterne
verhakten sich hinter dem Lederschild, und Rorik riß dem Gegner mit wütendem
Aufschrei die Deckung aus der Hand. Mit einem mächtigen Fußtritt beförderte er
den Schild in eine Schneewehe und lachte.


“Du solltest dir von Eirik
endlich eine Rüstung schmieden lassen, Knäblein, statt mit siebenfach
aufgeschlagenem Springbüffelleder gegen mich anzutreten. Laß dir das Eisen im
Schlote des Berges Attanai härten und Muhme Aja ihren Segen darüber stottern –
vielleicht hast du dann eine Chance gegen mich! Wenn deine rotäugige Hexe sehen
könnte, wie stümperhaft du dich anstellst - hast du denn wirklich alles
vergessen was ich dich lehrte?””


Der junge Fürst reckte seine
Waffe in die Höhe, seine Knöchel wurden weiß, so heftig umkrampfte er den
Schaft..


“Diese Klinge wurde im Feuer
Attanais geschlagen! Und sie wird alle Zauber durchbohren, die auf dem Eisen
liegen, in das du hinterhältiger Mörder dich feige hüllst!”


“Eines weißt du ebenso wie ich,
lieber Neffe”, Roriks Lippen zitterten. “Du weißt: Ich bin nicht feige! Alles,
was du kannst, hast du bei mir gelernt. Deine Tollkühnheit und Gewandtheit,
dein scharfes Auge und dein kühler Verstand, den du listig hinter
vorgetäuschtem Ungestüm verbirgst – all das ist mein Werk. Ich wollte einen
Mann aus dir machen, der würdig ist, neben mir auf Ealtheas Thron zu sitzen.
Ich habe in dir mehr einen Sohn gesehen, als der wankelmütige Curdin, unter
dessen Regentschaft das Reich wie ein Klecks dünner Scheiße auseinanderlief.
Vergiß nicht: Curdin ließ dich die Peitsche schmecken, hat dich erniedrigt,
immer unter seinen Willen gezwungen. Für mich aber warst du nicht der
Brudersohn, sondern Bruder und Sohn – mein Ebenbild! Schau in den Spiegel
deiner Klinge, Derek, schau in das Gesicht, das Ealthea uns beiden gab!”


Hyazinth beobachtete die Szene
mit wachsender Erregung. Was ging dort vor? Beryll mußte wahnsinnig sein, so
massiv in die Schopenhauerwelt eines anderen Menschen einzugreifen! Aber
womöglich war Großherr Derek nur eine Randfigur dieser Copyworld -Realität?
Vielleicht war dies ein vom Schöpfer dieser Welt völlig unbemerkt bleibendes
Geplänkel in einer fernen Provinz? War dies der eigentliche Sinn dieser
makabren Demonstration? Wollte Beryll ihm zeigen, daß eine Schopenhauerwelt
auch außerhalb der Bewußtseinssphäre des Digs real existiert, wenn sie erst
einmal erschaffen ist?


“Ealthea gab mir dein Gesicht zur
stetigen Mahnung für mich, nie und nimmer zu vergessen, daß du an der Stelle
des Herzens einen stinkenden Kadaver in der Brust trägst, Oheim Rorik! Sie gab
mir damit die Kraft, Schein und Trug zu durchschauen, eine Sache nach ihrem
Innern zu befragen – und dein Inneres ist schmutzig und verdorben. Ich werde
die Welt erlösen, die an deinem Schmutz zu ersticken und an deiner Verderbnis
zu verbrennen droht!”


Rorik schaute nur finster drein.
Aber als Derek seine Eldridssense hob, so daß die Strahlen der untergehenden
Sonne wie feuriges Lohen auf der Klinge spiegelten, und als Derek rief: “Nun
stehe mir bei, Urmutter Ealthea, halte dein Pendel an für die Zeit, die der Tod
benötigt, um den Mörder meines Vaters in sein Reich zu holen. Wenn du mir die
Macht gabst, das Kind eines Holls zum Freund zu gewinnen, dann gib mir auch die
Kraft, das Böse zu besiegen!” – da zuckte Rorik zusammen und taumelte zurück.


“Du hast einen Holl gezähmt…”,
flüsterte er erschreckt.


Ein Blitz von Licht und Stahl
sprang aus der Hand des jungen Fürsten. 


“Beryll!” schrie Hyazinth
entsetzt auf, als die Spitze des Blitzes auf die Mitte des purpurnen
Brustpanzers zustach. Doch bevor die Eldridssense ihr Ziel erreichte, flackerte
ein zweiter Blitz wie das blaue Feuer einer elektrostatischen Entladung durch
die erstarrte Winterluft.


Beryll explodierte wie ein
Feuerwerkskörper. Funken stoben über den Schnee, die Eldridssense durchschnitt
schwarzen Rauch und flog sirrend weiter – aus den schwarzen Schwaden aber erhob
sich ein Vogel mit purpurnem Gefieder, kreiste zwei oder drei Mal über den
Köpfen der zurückgebliebenen, stieß einen kreischenden Schrei aus und schwang
sich in das bleierne Grau der sich wieder schließenden Wolkendecke.


Bevor Hyazinth einen klaren
Gedanken fassen konnte, stürzte der junge Fürst zu der im Schnee liegenden
Sichelaxt, die Hyazinth vorsorglich weggeworfen hatte, und stand mit einem
zweiten Satz vor Hyazinth. Der drehte sich um, in der Gewißheit, hinter sich
den Eingang zum Flachbau zu haben. Hinter ihm war nur Schnee. Hügel, Bäume,
Hügel und Bäume, alles unter einer dicken Schicht aus Schnee und Eis…


“Fürchte dich nicht, Knecht! Ein
Fürst kämpft nicht mit Wanzen – er erschlägt sie, wenn sie ihn beißen. Sonst
aber sind sie zu gering, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.” Derek keuchte vor
Zorn. Aber er hatte die Waffe nicht zum tödlichen Streich erhoben, sondern
hielt sie wie einen Wanderstab, stützte sich schweratmend auf den Schaft.


“Ich werde nicht beißen, Großherr
Derek”, sagte Hyazinth ängstlich, dabei sah er sich immerzu um, in der
Hoffnung, doch noch den Ausgang aus dieser schrecklichen Welt zu entdecken,
denn entgegen aller Gewißheit, ihm könne hier nichts wirkliches widerfahren,
flößte ihm das barbarische Gehabe des Großherrn Derek Furcht ein.


Im Geospiel hatte er nie Angst
gehabt, dort gab es immer die Havariekontrolle: Auf dem Scheiterhaufen spürte
man nicht die sengende Glut des Feuers, in er Folterkammer nicht die Stiche,
das Würgen und Reißen, und auf dem Schafott war der Schlag des Fallbeils
gleichbedeutend mit einer völlig schmerzlosen Rückkehr in die wirkliche
Wirklichkeit…


Aber hier, in diesem Seemark –
Hyazinth spürte dunkel, daß hier alles anders sein könnte.


“Wie könntest du das auch ohne
Zähne.” Derek lachte spöttisch auf und klopfte mit dem Knöchel auf den Schaft
der Sichelaxt.


“Du bist nicht nach der Art von
Roriks Horde. Gerranell hinge mir jetzt schon an der Kehle und Toddulf hat noch
nach mir getreten, als ihn die Eldridssense bereits an Ealtheas Boden genagelt
hatte… Was treibt einen wie dich, mit Roriks Mörderbande sengend und brennend
durch die Welt zu kriechen? Du ähnelst dem Bauern Haffe, ein zwar manchmal
aufsässiger, aber ehrlicher und friedfertiger Mann. Bist du Bauer gewesen?”


Hyazinth hatte fasziniert in das
Leuchten der nußbraunen Augen gestarrt. Innerhalb weniger Augenblicke war alle
Furcht von ihm abgefallen, als er diesen eindringlichen und neugierigen,
überhaupt nicht morddurstigen Blick in seinem Gesicht spürte. Wer ist dieser
Derek? fragte er sich atemlos. Einfach nur ein Trugbild, eine Simulation, ein
intellektronisches Programm? Irgendwie fühlte er sich zu diesem Wilden
hingezogen. Und dann sagte er etwas sehr dummes: “Wer ich bin, weiß ich,
Großherr Derek. Aber weißt du auch, wer du bist? Erinnerst du dich nicht an
Dinge, die vor deinem jetzigen Leben gewesen sind? Hast du nie Fragen und
Zweifel in dir gefühlt, deren Herkunft du dir nicht erklären kannst?”


Derek ließ die Sichelaxt fallen
und sprang ihn an. Der junge Fürst rüttelte und schüttelte ihn brutal und
schrie: “Sag, was du weißt! Du kennst die Zauber Roriks! Du weißt, wie er
unschaubare Dinge sehen kann, sag mir nur das eine: Bin ich eine Inkarnation
Curdins, ist die Seele meines Vaters in mir?!” Und als Hyazinth verwirrt
schwieg, brüllte er weiter: “Warum fliegt Rorik immer als purpurner Vogel
davon, bevor ich ihn treffe? Kann er Ealtheas Pendel sehen, oder den Vater der
Zeit beschwören, dem selbst Ealthea untertan ist? Werde ich ihn mit dem
Hollzauber bezwingen? Sag es mir, Rorik weiß alles! Und du mußt wissen, was
Rorik weiß, sonst hätte er dich nicht mit solchem Vertrauen belohnt, sein
einziger Begleiter zu sein!”


Allmählich dämmerte es Hyazinth,
daß er sich in eine ausweglose Lage manövriert hatte. Was sollte oder konnte er
diesem schönen, wilden und offenbar auch klugen Mann sagen, dessen Welt ihm so
unsagbar fremd und unheimlich war? Hier halfen keine Kenntnisse der Historie
und Philosophie, denn dies war nicht irdische Wirklichkeit – dies war Seemark!


“Ich weiß nichts über Rorik”,
flüsterte er heiser. “Rorik hat mich überrumpelt, mit einem Zauber, dessen
Größe du nicht einmal ahnen kannst. Nichts weiß ich von dem Schurken, der in
fremde Welten eindringt und kraft seiner höllischen Macht Unheil bringt, wo er
nur Unheil bringen kann. Er hat mich mit süßen Worten in seinen Bann
geschlagen, mir geradezu den Verstand genommen – ich konnte nicht glauben, er
sei solcher Lügen und Untaten fähig…”


“Rorik ist ein Schurke. Dank sei
Ealthea, daß du wenigstens das begriffen hast. Aber er ist ein Mann, der selbst
vor göttlicher Macht das Haupt nicht beugt. Weißt du, warum er Curdin – meinen
Vater, seinen Bruder – hinterrücks erschlug? Ich kenne ihn, seine Gedanken und
Sehnsüchte: Nicht allein der Thron war, was er begehrte – er wollte den Göttern
trotzen, seine Idee vom Sein gegen die Ordnung Ealtheas stellen. Allein dieser
Gedanke treibt ihn; in ewiger Bewegung halten, immer das Gegenteil von dem
verwirklichen, was andere als gültig und ewig erkannt haben. Dies tut er mit
einer Rigorosität, der Menschenleben und Menschenglück nur Steinchen im großen
Mosaik seines Weltenplans sind… Komm zu mir, wenn du glaubst, daß Glück und
Frieden zuallererst Harmonie und Gemeinsamkeit erfordern. Wende dich ab vom
Bösen, der immer zerstören muß, bevor er errichtet. Hier meine Hand, die Hand
eines Fürsten, der einen Mann seinem Volk gewinnen möchte!”


Hyazinth schlug gedankenlos ein,
zu stark war die Ausstrahlung dieses Menschen, als daß er sich dessen hätte
erinnern können, in einer irrealen, simulierten Wirklichkeit zu sein. Dieser
Mann hatte viel von ihm: seine Zweifel, die Sehnsucht nach Ordnung und
Harmonie, aber auch die Bereitschaft, dafür zu kämpfen, die in Hyazinth erst
jüngst erwacht war. Auch Großherr Derek befand sich in der Lage, daß etwas
schier Übermächtiges – in seinem Falle eine konkrete Person, und wohl weniger
eine Unruhe des eigenen Geistes - sein Weltbild zu zerstören drohte. Mit welch
einer Selbstvergessenheit hatte er sich auf Rorik gestürzt! Und Beryll hat
trotz seiner intellektronischen Macht, die ihm kraft seines Amtes als Oberster
Projektant gegeben ist, die Flucht ergreifen müssen.


Da zerrte jemand heftig an seinen
Füßen. Hyazinth sprang erschrocken zur Seite, und von diesem unmotivierten
Hüpfer alarmiert, riß Derek reaktionsschnell die Sichelaxt über den Kopf und
verharrte lauernd in dieser Haltung.


“Nein, nein! Bitte nicht!” schrie
Hyazinth kläglich auf vor lauter Hilflosigkeit und deutete nach unten. “Da hat
mich was an den Beinen gezogen.” Derek schielte zum Boden, trat einige Schritte
zurück, um Hyazinth dabei im Blickfeld zu behalten und sagte: “Was soll das,
Knecht. Solltest du doch so ein abgefeimter Schurke sein wie dein Herr und
seine Kreaturen, daß du mit Heimtücke und Verschlagenheit erreichen willst,
wozu die Kraft deines Armes und die Schnelligkeit deines Verstandes nicht
taugen? Ich kann nichts sehen, was Gefallen an deinen Stricksocken gefunden
hätte…”


“Da! Sieh doch!” Mit zitternden
Finger zeigte Hyazinth auf eine Schneewehe, aus der zwei geisterhaft
durchscheinende Arme ragten, und gleichzeitig hörte er Berylls Stimme: “Nun
komm schon, Wunderknäblein, spring in den Schnee, genau hier!” Die beiden
Geisterarme beschrieben einen Kreis.


Großherr Derek stand immer noch
abwartend da, mißtrauisch und kampfbereit.


“Was soll das Knecht? Gaukelt
deine Angst dir Trugbilder vor, oder willst du mich für dumm verkaufen?”


Er kann Beryll nicht sehen und
hören, erkannte Hyazinth blitzartig, und kurzentschlossen stürzte er sich mit
einem Satz der Verzweiflung zwischen die einladend ausgebreiteten Arme aus
Nebel und Licht. Im selben Augenblick sauste die Sichelschneide gegen seinen
Hals. Der junge Fürst hatte den Streich von unten nach oben geführt und traf
Hyazinth genau zwischen Kinn und Kehle. Mit einem schrecklichen Knirschen
zermalmte die Axt Knochen und Knorpel, heißes Entsetzen durchfuhr Hyazinth wie
ein Schlag, als ihm hellrotes Blut aus dem Mund sprudelte, den er vergeblich
zum Schrei geöffnet hatte. Sein Denken erlosch in einem grausamen,
unvorstellbaren Schmerz, der alles verschlang, was einst zu Hyazinth Blume
gehörte…


Ein heftiger Schlag gegen die
Stirn begleitete Hyazinths Ankunft in der flachen Baracke. Mit geschlossenen
Augen und gesenktem Kopf – der zu seiner Erleichterung immer noch auf seinen
Schultern saß – war er gegen die Wand gegenüber der Eingangstür geprallt. Total
verwirrt saß er am Boden und betastete mit der Linken die Beule über seiner
rechten Augenbraue, mit der anderen Hand strich er sich immer wieder ängstlich
über die Gurgel.


“Ich habe dir doch gesagt, du
sollst an deinem Platz bleiben und dich ruhig verhalten!” fauchte Beryll
wütend. “Du Idiot hast das ganze Seemark-Programm durcheinander gebracht! Jetzt
kann ich ein Dutzend Havarieprogramme losschicken, um einen Kollaps zu
verhindern.”


“Ja, aber du – du selbst… du bist
Rorik! Wie kannst du mir Vorwürfe machen, wenn du –”


“Halt den Mund, Grünschnabel!”
schnitt Beryll ihm barsch das Wort ab. “Zuallererst bin ich der Oberste
Projektant, und damit niemandem außer mir und unserem hochverehrten Undsoweiter
Rechenschaft schuldig! Damit das klar ist. Außerdem scheinst du alles vergessen
zu haben, was ich dir sagte: Wir alle sind über die implantierten Wächter mit
Copyworld  verbunden, jeder von uns ist
in irgendeiner Weise und bis zu einem gewissen Grad Bestandteil einer oder
mehrerer Schopenhauerwelten – ich selbst bin Rorik, gegen meinen Willen
übrigens, denn für die Auswahl der Persönlichkeitsmuster, der Charaktere,
Temperamente, Begabungen und so weiter ist ausschließlich Copyworld  zuständig, selbstverständlich in Abhängigkeit
von den Vorgaben des Digs. Die Programmrealisierung darf von uns nur in
Havariesituationen angetastet werden: Etwa, wenn ein Virus eingedrungen ist.
Wir können dann den Prozeßablauf so weit verzögern, daß eine Sekunde in der
Schopenhauerwelt zu Tagen, Wochen oder sogar Monaten in der Realzeit gedehnt
wird und wir die Möglichkeit haben, das Programm gründlich zu desinfizieren.
Daß ich nun weiß, Rorik zu sein, ist ein Ausnahmefall, dessen Ursachen dich
nichts angehen _– daß ich Rorik bin, ist glatter Zufall. Du hättest begreifen
müssen, daß Derek mich ganz anders sieht und hört als du: Du hast nur eine
Seite des Textbuches zu sehen bekommen und die Kostüme, Dekorationen und
Requisiten. Du hast Beryll Stein neben dir gehabt, die ganze Zeit – Derek
hingegen weiß nichts von Beryll Stein, er kämpft gegen Rorik. Rorik existiert
außerhalb meines Bewußtseins, das mußt du begreifen: Zwar abhängig von meiner
Psyche und dem, was Copyworld  daraus gestaltet,
aber außerhalb. Ich war wirklich nur Beobachter, allerdings steckte ich im
Körper einer existenten Persönlichkeit, und alles, was ich zu dir sagte, hast
nur du gehört oder es wurde von Copyworld 
sofort in die Szene eingebaut.” Du belügst mich, Oberster Projektant!
dachte Hyazinth finster und hielt sich den brummenden Schädel. Da gibt es
etwas, was du mir verschweigst, und zwar die Ursachen, die mich angeblich
nichts angehen. Da gibt es so viele Ungereimtheiten zwischen dem was du mir
erzählst und der makabren Vorführung… Doch er schwieg und nickte nur
scheinheilig. Immer wieder überliefen ihn eisige Schauder, denn das Bild der
auf ihn zu rasenden Sichelklinge stand immer noch plastisch vor ihm. Schmerzen
fühlte er zwar nur über der rechten Augenbraue, wo eine dicke Beule gewachsen
war – aber die Erinnerung an das furchtbare Gefühl, mit dem die Axt seine
Halswirbel durchtrennte, wollte nicht weichen.


“… na gut, es war dein erstes
Schopenhauerwelt-Erlebnis. Die Aufregung und Gedankenlosigkeit sind verzeihbar”,
sagte Beryll schließlich väterlich und schlug Hyazinth lachend auf die
Schultern. Dabei schielte er belustigt auf die dicke, bläulich verfärbte
Schwellung über dem Auge.


“Hast du genug gesehen, oder
willst du einmal etwas ganz anderes erleben, eine wirklich ungefährliche, aber
ungemein… nun, wie soll ich sagen… ungemein anregende Welt?”


Ich bin absolut bedient! dachte
Hyazinth zuerst, aber seine Neugier war stärker.


“Du wirst viel Spaß daran haben!”
Beryll grinste breit. “Da hat sich einer eine Spielwiese geschaffen, auf der
man sich nach Herzenslust austoben kann. Keine Sorge, ich werde es so
einrichten, daß uns der Dig nicht über den Weg laufen kann – es wird also
keinerlei Pannen geben.”


Aha! dachte Hyazinth. Dann war
also Derek doch der Dig von Seemark und das ganze eine echte Panne. Schau an,
Beryll kann lügen, daß sich die Balken biegen, aber er ist ein ganz miserabler
Lügner, findet sich im Wirrwarr seiner Erfindungen selbst nicht mehr zurecht
und verrät sich schließlich. Imposant. Mal sehen, was er jetzt zu bieten hat.
Hyazinth erhob sich und nickte wortlos.


“Gehen wir. Diesmal ist diese Tür
an der Reihe.” Als Beryll dies sagte, wurde Hyazinth erst klar, daß sie sich
immer noch in der Überbewußtseinssphäre von Copyworld  befanden, sein Körper demzufolge noch in der
Perzeptorzelle lag.


Beryll stieß eine Tür auf, die
normalerweise zu einem Büroraum führen mußte, denn auf dem Namensschild stand:
“Stellvertr. Unt.-Projekt. Nullsiebenfünfdreidrei”.


Grelles Sonnenlicht blendete
Hyazinth, der sofort den Blick von den kleinen Federwolken abwandte, die zart
über das lichtgrüne Himmelsgewölbe zogen, und überrascht die Augen schloß. Zur
Zeit gab es in Weltenstein nicht den Anblick der Sonnenscheibe zu bewundern –
da wirbelten rotbraune Wolkenmassen über der Stadt, und nur ab und an wies ein
heller, bisweilen rötlicher Fleck den Ort, an dem das Zentralgestirn zu suchen
war.


Als er die Augen wieder öffnete,
sagte er nur verblüfft: “Oh!”


Sie standen in einem blühenden
Tal, inmitten fichtenbestandener Berge gelegen, aus denen hier und da
verwitterte Felswände ragten. Das Grün des Nadelwaldes zog sich in Wellen
dunkler und heller Färbung über die Bergflanken, von Schneisen durchzogen, die
wie Tränenspuren im Gesicht der Natur wirkten. Im Gras zu seinen Füßen, dessen
fette Halme, vom sanften Wind bewegt, seine Waden umschmeichelten, leuchteten
die Blüten wunderbarer Blumen, schöner als ein orientalischer Teppich,
tausendmal schöner als die funkelnde Pracht des Steinparks.


Hyazinth kniete nieder und
streichelte zärtlich einen besonders schönen Blütenkelch.


“Blumen!” rief er entzückt.
“Lauter Blumen! Oh, Beryll, das ist wirklich eine schöne Schopenhauerwelt!” Als
Beryll nicht antwortete, sah er auf und sagte zum zweiten Mal: “Oh!”


Der Oberste Projektant stand
splitternackt auf der Wiese, und aus seinem Unterleib ragte ein mächtig
geschwollenes Ungetüm. Sogleich mußte Hyazinth an Jade denken, deren
Gesinnungswandel ihm nun hinreichend begründet schien.


Und als er den leichten Windhauch
angenehm frisch an seinem Gesäß spürte, wurde ihm deutlich, daß auch er völlig
unbekleidet im Gras hockte.


“Da!” sagte Beryll jetzt und wies
mit der ausgestreckten rechten auf eine gewaltige Buche. “Da sind sie!”


Im Schatten des Baumes erkannte
Hyazinth Gestalten.


Wiederum entfuhr ihm ein “Oh!”


Alles Mädchen zwischen fünfzehn
und fünfundzwanzig, eine schöner als die andere, und ausnahmslos alle – nackt.


“Komm schon!” Beryll grinste
immer noch, diesmal ganz unmißverständlich, wie Hyazinth meinte. Als sie auf
die vielleicht vierzig oder fünfzig Mädchen zugingen, fühlte Hyazinth, wie auch
ihm etwas wuchs, dessen Gebrauch er in den letzten Wochen nur selten genießen
konnte.


Vor Scham kniff er sich heftig in
die Hinterbacken, denn da war ein halbes Dutzend Schönheiten aufgesprungen und
lief ihm lachend entgegen.


“Tibur, hallo Tibur! Wen hast du
denn da mitgebracht?”


Hyazinth schloß die Augen, hielt
den Atem an und fluchte innerlich. Dann biß er sich entschlossen auf die
Unterlippe. Als er das salzige Blut schmeckte und sein Blick von Tränen getrübt
wurde, atmete er wieder auf: Das Ding hing wieder so zwischen seinen Schenkeln
wie es der Anstand erforderte.


Ganz flüchtig ging ihm der
Gedanke durch den Sinn: Beryll hat wieder gelogen. Sie kennen ihn, rufen ihn
Tibur. Das Schwein geht in fremden Welten schmarotzen…


Die Ereignisse aber verdrängten
die Empörung sofort aus seinem Bewußtsein. Es war wie in einem verrückten
erotischen Traum.


Eine niedliche Dunkelbraune,
vielleicht siebzehn, streichelte Hyazinth scheu die nackte Brust. In ihren
hellblauen Augen, die wie Aquamarine funkelten, las Hyazinth ein Begehren von
naiver Kindlichkeit, nichtsdestoweniger jedoch von mühsam gezügelter
Heftigkeit.


“Ist der süß!” schrie die Kleine
entzückt auf. “Das ist erst mal meiner!”


“Zier dich nicht, Wunderknabe –
das alles ist der Sinn dieser Welt. Nimm, was du kriegen kannst!” Beryll lachte
laut und ließ sich mit zwei Mädchen ins Gras sinken.


Drei Stunden später hatte
Hyazinth sich rettungslos in Damara, Dajana und Dalaja verliebt. Die Namen
waren das einzige, was er von ihnen wußte, denn eigentlich reden konnte man mit
den Mädchen nicht, es gab nur eine Form der Konversation, die hingegen mit
wahrem Ungestüm gepflegt wurde.


Als Beryll drängte, es sei Zeit
zu gehen, maulte Hyazinth unwillig. Der Oberste Projektant sollte doch die
Prozeßgeschwindigkeit erhöhen, dann könnten sie noch Tage bleiben, oder Wochen,
obgleich in der Realzeit nur Sekunden verflössen.


“Siehst du, Wunderknabe: Das
algedonische Prinzip funktioniert auch bei dir. Auf einmal hast du begriffen,
was Manipulation der Prozeßgeschwindigkeit bedeutet…”


Beryll grinste wieder, bestand
aber weiterhin darauf, den Besuch im Liebestal abzubrechen.


Später dann, in der Baracke
erklärte er: “Das Liebestal hat sich ein Mann geschaffen, der aufgrund
körperlicher Mißbildungen nie die Lust der Erotik erleben konnte. Die Frauen
haben sich angewidert von ihm abgewandt, wenn er bescheiden um Zuneigung warb.
Nun endlich kann er bis zum Überdruß auskosten, was die Realität ihm verwehrte.
Und denke nicht, er hätte sich in einen Adonis verwandelt – nein, der Mann war
klüger, er hat seinem Harem einfach ein anderes Schönheitsideal in die Seelen
programmiert. So besitzt er weiterhin seine alte Identität, aber für die
Mädchen ist er ein Märchenprinz.”


“Warum haben sie uns dann genommen?”
fragte Hyazinth erstaunt. “Wir dürften diesem Ideal doch kaum entsprechen.”


“Ach, naja… ich habe unseren
Besuch etwas vorbereitet.”


Es ist also tatsächlich so! Nun
hatte Hyazinth endlich Gewißheit. Der Oberste Projektant nutzte seine Position
bedenkenlos, um sich wie ein Parasit am Glück anderer festzusaugen. Aber
Hyazinth schwieg wohlweislich, denn mit der Erkenntnis kam auch Furcht: Die
Macht dieses Mannes mußte geradezu höllisch sein…



 

Beryll demonstrierte noch sechs
oder sieben weitere Schopenhauerwelten. Skurrile und exotische Realitäten von
Copyworld ’ Gnaden, erfüllte Träume und Sehnsüchte, mit wahrer Meisterschaft
komponiert oder phantasielose, billige Surrogate. Aber alle zeichnete vor der
Realität Weltensteins aus, daß ein Dig sie beliebig formte, mit
unterschiedlichsten, im Katalog angekreuzten Freiheitsgraden, dramatischen
Gradienten, Schutzklauseln. Charakteristisch für Copyworld  war ein Weltprogramm, das ein Mann ganz
konkret an der weltensteinschen Wirklichkeit orientierte: Alles war wie in
Weltenstein, nur hatte der Mann etwas mehr Glück in Liebe und Beruf, und zur
kontinuierlichen Einflußnahme auf den Gang seines intellektronischen Schicksals
hatte er die Variante der periodischen Zeitkontrolle gewählt. Was bedeutete,
daß einmal im Monat die blockierte Erinnerung an sein erstes Leben in
Weltenstein reaktiviert wurde und er die Möglichkeit hatte, Korrekturbefehle zu
geben. Einmal setzte er seinen Chef ab, dann bastelte er an seinem Äußeren, um
etwas attraktiver zu wirken, ein anderes Mal löschte er einen ganzen,
danebengegangenen Handlungsstrang und begann noch einmal von vorn. All dies war
möglich, weil er sein altes Bewußtsein in Monatsintervallen für wenige Minuten
von der Gedächtnisblockade befreien konnte.


Es gab auch die feinere Lebensart:
Korrekturvariante Todesblockade. Wer diese dramatische Struktur für seine
Schopenhauerwelt wählt, erhält die Erinnerung erst nach seinem Ableben zurück,
erfährt während seiner Existenz in der selbstgefertigten Weltkulisse nie etwas
vom wahren Charakter seines Daseins. 


Man müsse sehr darauf achten, daß
solche Digs nicht vergessen, ihren Tod zu programmieren, weil sie sonst
unentrinnbar in den Kreislauf dieses einen digitalen Lebens eingeschlossen
werden und keine Möglichkeiten zur schöpferischen Umgestaltung ihrer Welt haben
– hatte Beryll erklärt. Allerdings habe der Oberste Projektant in einem solchen
Falle das Recht, einzugreifen und das Programm zu stoppen. Natürlich gibt es
auch die Variante der absoluten Freiheit, der beliebigen Programmänderung zu
jedem beliebigen Zeitpunkt. Und zwischen diesen drei Freiheitsgraden liegen
unzählige Spezifikationen, Mischformen und Extremvarianten. Absoluter
Freiheitsgrad sei Quatsch, hatte Beryll gesagt, werde aber von der Mehrheit
bevorzugt. Man lebte dann zwangsläufig in der Gewißheit, das alles nur Lug und
Trug ist, sei zwar der uneingeschränkte Herrscher, Magier, Gott seiner Welt,
aber letztlich doch nur ein Puppenspieler, der fortwährend die Knoten aus
seinen Fäden herauspult…


Für Leute, die sich solch eine Modifikation
wünschen, sei das Problem der Gedächtniskapazität aber ebenso wenig aktuell,
wie für diejenigen, die Varianten mit alternierenden Bewußtseinsebenen
bevorzugen – Copyworld  sein in jedem
Falle nicht nur Generator von Realitäten, sondern auch untrennbarer Bestandteil
der digitalisierten Persönlichkeit. Allmählich verstand Hyazinth die Theorie,
als er ihre praktische Anwendung erlebte. Er begriff auch, daß die meisten
Leute mit den phantastischen Möglichkeiten ihrer digitalen Existenz noch gar nicht
umzugehen wußten: So aufregend sein Abenteuer im Liebestal auch war – da er nun
wußte, daß es dem dritten Freiheitsgrad, der Todesblockade unterworfen war,
fragte er sich, ob ein Mensch hundert Jahre lang glücklich sein kann, wenn er
in diesen tausendzweihundert Monaten nur essen, trinken, schlafen und vor allem
natürlich rammeln darf, was seine perfekt digitale Kraft hergibt.


Als sie die Baracke verließen,
fragte er Beryll danach.


“Ist es nicht Verschwendung, mit
der kostbaren Kapazität von Copyworld  vergleichsweise
triviale Ansprüche zu befriedigen?”


“Denk selbst nach”, antwortete
der Oberste Projektant. “Ich hatte dir bereits erklärt, das Copyworld  nicht die Summe aller Schopenhauerwelten ist,
sondern eine völlig neue Qualität.”


“Nun, ich muß da an einen
klassischen Verhaltensbiologen denken, oder war er Neurophysiologe? Paulus oder
Pawlow hieß der Mann, zwanzigstes Jahrhundert etwa. Er sagte, daß die auf die
Innenwelt des Organismus gerichtete Nerventätigkeit die niedere ist, im
Gegensatz zur anderen, die die feinsten Beziehungen des Organismus zur
Außenwelt festlegt – also die höhere Nerventätigkeit ist.


Darf man Copyworld  in diesem Sinne als ein kolossales
introvertiertes Einzelwesen betrachten, weil doch seine Innenwelt viel reicher
und komplizierter ist, als seine Beziehungen zur Außenwelt es sind? Du hast mir
erklärt, daß Copyworld  sich Effektoren
schaffen wird, womit es auf die Außenwelt einwirken kann. Nach Pawlow müßten
diese Beziehungen dann die höhere Nerventätigkeit darstellen. Für das Bewußtsein
von Copyworld  wären dann die
Schopenhauerwelten demnach das Unterbewußtsein, die Träume eines Wesens von
gigantischer Geisteskraft, das irgendwann aufwachen und sich seiner selbst
bewußt werden muß. Demzufolge ist es vielleicht gar nicht Sinn der Sache, daß
die Digs erlernen, Copyworld  mit
großartigen Schöpfungen zu füttern, denn sie sind nur Fragmente eines mächtigen
Denkens, Fragmente, die einzeln betrachtet keinerlei Sinn ergeben, banal und
trivial erscheinen, letztlich aber die Elemente jener höheren Qualität sind,
von der du gesprochen hast…”


In Berylls Miene spiegelte sich
Bestürzung. Lange Zeit schwieg er nachdenklich, und erst in der Kabine der
Labyrinthbahn sagte er bedächtig: “Du meinst also, Copyworld  könnte sich seiner selbst als Einzelwesen
bewußt werden, die Schopenhauerwelten wären dann so etwas wie seine
schöpferische Phantasie, Antizipation oder auch nur Ruhepausen seine Geistes –
also Träume… Das wird nicht geschehen. Copyworld  ist streng determiniert: Es soll ein gewiß
kolossales Überbewußtsein entwickeln, aber dies soll das intellektronisch
verstärkte Über-Ich von Milliarden Digs sein – nicht das einer Maschine.


RC wird das menschliche
Bewußtsein in eine neue Dimension heben, dabei aber immer Diener bleiben – wie
der Elefant, den ein sechsjähriger Junge führen kann. Die Entscheidungen werden
immer bei der menschlichen Komponente dieses unvorstellbaren Wesens liegen, und
warum soll menschlicher Geist in unseren armseligen Kosmos zurückkehren, wenn
er sich selbst ein Hypermultiversum schaffen kann? Begreif das doch endlich:
Die Beziehungen von Copyworld  zur
äußeren Realität gehen über den Rahmen von Stoffwechselprozessen nicht hinaus!”


“Aber genauso hat die Evolution
der Vernunft begonnen!” entgegnete Hyazinth. “Am Anfang waren Essen und Trinken
als die Voraussetzung für die Selbst- und Arterhaltung. Die Intelligenz war
doch nur ein Faktor der höheren Effizienz, der dann allerdings eine eigene
Entwicklung nahm und sich verselbständigte – schließlich zum menschlichen
Bewußtsein führte, das letztlich Copyworld 
erschuf. Aber hier schließt sich doch der Kreis!”


“Du denkst sehr mechanistisch,
Wunderknabe”, tadelte Beryll. Und dann hielt er einen langen Vortrag über
Dialektik, in dem er Hyazinth zu beweisen suchte, daß intellektronisches Sein
notwendig die dem materiell-physikalischen Sein folgende, höhere Qualität sei.
Er verglich das Verhältnis zwischen Kosmos und höchstenwickeltem Copyworld  mit dem Zusammenhang zwischen
Elementarteilchen – die völlig anderen Gesetzen gehorchen als kompakte Körper –
und der aus ihnen resultierenden, kompakten Materie. Aber es klang wenig
überzeugend, bei aller Leidenschaft, mit der Beryll sprach.


Doch eigentlich war das Hyazinth
alles ziemlich gleichgültig. Er mußte immer wieder an die zierliche Damara denken,
an Dajana und Dalaja. Irgendwie versöhnte es ihn mit allen Widersprüchen, die
er zwischen Berylls Erklärungen und der Praxis in Copyworld  zu finden glaubte – irgendwie versöhnte es
ihn, daß man auch in einer abiologischen Existenz nicht unbedingt auf die
Sinneslust verzichten muß. Immerhin meinte er noch jetzt, eine gewisse,
wohltuende Erschöpfung zu spüren, obgleich das eigentlich unmöglich war…



 

Als sie schließlich den gläsernen
Schlauch durchquerten, der von der Hauptstation der Labyrinthbahn zum Kegelturm
der Hohen Exarchie führt, empfand Hyazinth das purpurne Schillern der Roten
Wolke, deren letzte Schwaden über Weltenstein dahinzogen, wie eine Mahnung zum
Überlegen.


Die Zentralstadt war wieder total
bewölkt, alles bedeckte ein dünner, aber intensiv radioaktiver Schleier aus
rötlichem Staub.


In einer Schopenhauerwelt genügte
ein simpler Befehl, und die Gefahr wäre ein für alle Mal gebannt…


Schon von weitem sah er Jade. Sie
winkte heftig und lief ihnen entgegen. Dann blieb sie abrupt stehen, und Hyazinth
sah, wie ihre Eichhörnchenaugen verlegen blinzelten.


Vergessen waren Damara, Dajana
und Dalaja. Furchtbares Brennen füllte seinen Schädel, und wie Phönix aus der
Asche erstand sein Haß auf, den er vergeblich mit der Vernunft hatte
niederringen wollen. Beryll zeigte sich völlig unberührt von der peinlichen
Situation, er ging Jade entgegen und hauchte ihr einen flüchtigen Kuß auf die
Wange.


“Hallo, mein Edelsteinchen!”
sagte er. “Du kennst meinen Begleiter, also muß ich euch nicht einander
vorstellen. Hast du die Karten für das Rosenquarzett?”


Auf Jades Wangen flammte Röte,
sie wagte es nicht, Hyazinth anzublicken.


“Alles eingespeichert”, flüsterte
sie, und dann schielte sie doch – mit einer gewissen Neugier, wie es schien –
zu Hyazinth hinüber. Den traf dieser Blick wie ein Hieb von Dereks Sichelaxt.
Seine Gefühle knirschten wie splitternde Knochen, und er meinte, gleich müsse
ihm wieder hellrotes Blut aus dem Mund sprudeln.


“Jade!” röchelte er, schier
besinnungslos vor Wut und Enttäuschung. “Weißt du überhaupt, mit wem du dich da
einläßt?”


Beryll lächelte kalt und
überlegen: “Sprich weiter, Wunderknäblein, der Hintern, in den du einst deinen
Rammelzapfen zu verankern pflegtest, lauscht ganz begierig.”


Hyazinth brüllte und schrie alles
hinaus. Besonders farbig schilderte er Berylls Aktivitäten im Liebestal. Jades
Eichhörnchenblick huschte verwirrt vom einen zum andern, aber noch sagte sie
nichts.


“Ich habe dich nie betrogen, nie
belogen, Jade!” keuchte Hyazinth atemlos. Da war plötzlich die Kontur eines rettenden
Strohhalms zu sehen, und er griff blindlings zu wie ein Ertrinkender.


“Aber dieser Mann”, er zeigte mit
einer Geste des Ekels auf Beryll, “ist nicht nur ein Meister der Lüge und des
Betruges, er ist die Inkarnation dieser Dinge schlechthin. Er ist unfähig, sich
selbst Glück zu verdienen, deshalb stiehlt er es bei anderen!”


Beryll lächelte immer noch eisige
Kälte, aber seine Augenbrauen zuckten, als erheitere ihn dieser Vorfall.


Ohne Atem zu holen redete
Hyazinth weiter, spie alles aus, was er an Groll und Abneigung gegen den
Obersten Projektanten hegte.


“Ist das alles wirklich wahr?”
fragte Jade plötzlich mit rührender Ungläubigkeit.


“Was denkst du, mein
Edelsteinchen? Unser Wunderknabe hat dir doch gerade versichert, ihm seien Lüge
und Betrug fremd.”


“Ist es wahr? Ich will es von dir
wissen”, beharrte Jade, schon energischer.


“Natürlich ist es wahr. Hyazinth
Blume spricht wie immer die reine Wahrheit.” Nun lächelte Beryll geradezu
zynisch. Jade schaute ihn erst fassungslos an, dann entdeckte Hyazinth in ihren
braunen Augen jenes Schillern, das auch in ihnen war, als sie die letzten
gemeinsamen Stunden verlebten.


“Du bist ein Schwein”, stellte
Jade nüchtern fest.


“Sicher, mein Edelsteinchen.
Deine Beobachtungsgabe ist phänomenal.”


Hyazinth wollte es nicht glauben.
Das war doch das Ende zwischen Jade und Beryll! Das war seine Chance!


Bevor er etwas unternehmen
konnte, stand Jade vor ihm, griff mit völlig ungewohnter Schüchternheit nach
seiner Hand und sagte: “Ich weiß, Hyazinth, Liebster, es ist schwer für dich.
Aber kannst du mir wenigstens dieses eine Mal noch verzeihen? Es war bestimmt
die letzte Regung des bösen und egoistischen Teils meines Innern, ich habe viel
gelernt…”


“So, das genügt. Wir wollen nicht
übertreiben!” sagte Beryll mit merkwürdigem Triumph in der Stimme, während
Hyazinth Jade, zitternd vor Erregung, in die Arme schloß.


“Das war ich dir für die
Lebensversicherung schuldig, Wunderknäblein.”


Hyazinth hörte gar nicht zu. Was
interessierte ihn Berylls dämliches Geschwätz, jetzt, wo er Jade wieder hatte.
Jade!


“Du hast geschlafen, Hyazinth.
Wir gingen durch die Eingangstür.” fuhr Beryll trocken fort. Irgendeine dunkle
Ahnung schlich sich nebelhaft in Hyazinths fast erloschenes Bewußtsein, drängte
sich zäh zwischen die Empfindungen und Gefühle, die ihn durchströmten wie
Sonnenlicht.


“Wach auf, Hyazinth Blume! Du
träumst nur einen Schopenhauertraum!”



 

Hyazinth brüllte noch vor Wut und
Haß, als sich die Glocke des Varioadapters hob und er in die grelle Helligkeit
der Perzeptorzelle blinzelte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er empor und
stürzte sich auf Beryll. Zwei kräftige Arme rissen ihn zurück und schlangen
sich um ihn.


“Das ist Subprojektant
nullnullachtzweineun”, sagte Beryll gelassen. “Ich habe ihn gebeten, mir ein
wenig zu helfen, da deine Unbeherrschtheit leicht vorauszusehen war.”


Hyazinth trat und biß, er wand
sich wie ein Wurm und versuchte, dem hinter ihm Stehenden mit der Ferse in die
Weichteile zu treten. Die ohnmächtige Wut hatte ihn in eine rasende Bestie
verwandelt, und schon lockerte sich der Griff des unsichtbaren Angreifers, als
er seine Zähne in dessen Oberarm grub – da sagte Beryll verächtlich: “Bei allen
Mineralen der Welt! Wie dumm bist du, Wunderknabe! Hattest du ernstlich daran
geglaubt, Jade sei solch einer göttlichen Metamorphose fähig? Dachtest du
wirklich, sie wäre so sehr anders als ich? Du hast sie nie richtig
gekannt… Wie kann man denn unter dem Verlust einer Sache leiden, die man
nie wirklich besessen hat und niemals besitzen wird?”


Er hat recht! durchzuckte es Hyazinth.
Fast im selben Augenblick brach er zusammen.


“Das ist Copyworld ”, sagte
Beryll. “Es erfüllt jeden Wunsch, selbst den geheimsten. Denn es kennt dich
besser als du selbst…”


“Du bist ein Schwein”, sagte
Hyazinth matt.


“Das Thema hatten wir schon.” Der
Oberste Projektant grinste breit. “Du kennst meine Antwort. Aber weißt du,
Schweine sind ungeheuer intelligente Tiere, und sie haben eine zarte Seele…”


“Du bist ein gottverdammtes
Schwein!” Hyazinth hatte noch einmal aufgebrüllt, dann setzte er sich auf den
Fußboden und heulte. Ihm war durchaus bewußt, sich der Lächerlichkeit
preiszugeben, und doch vermochte er nicht, die Tränen zurückzuhalten, ganz im
Gegenteil: Die Gewißheit, den Triumph Beryll Steins damit nur noch
abzurunden, ließ ihn jaulen vor Demütigung.


“Was für ein Kindskopf bist du
noch”, Hyazinth zuckte erschreckt zusammen, als Beryll zu ihm trat, sich
niederhockte und ihn sachte rüttelte. “Hättest du Jade jemals so gesehen, wie
sie wirklich ist, du wärst vor Angst davon gelaufen. Sei froh, daß dich das
Schicksal aus ihrem Spinnennetz riß, bevor sie dich fressen konnte. Solch eine
Hexe kann nur ein Teufel zähmen, und das bist du ganz sicher nicht, Hyazinth.”


Die Sanftheit in Berylls Stimme
verstörte Hyazinth. Was sollte das? Plante der Oberste Projektant eine noch
infamere Gemeinheit? Oder meinte er es tatsächlich ehrlich, sollte er diesen
Mann vielleicht doch zu oberflächlich eingeschätzt, verkannt haben?


“Du bist noch ein Kind,
Hyazinth”, fuhr Beryll leise fort. “Nur Kinder können mit solcher Explosivität
lieben… Du wärst fähig, mich auf der Stelle zu erschlagen, nicht wahr?”


Hyazinth nickte finster, obgleich
er genau wußte, dazu unfähig zu sein. Allein der Gedanke, ein Lebewesen –
gleich, ob Mensch oder Tier – zu töten, bereitete ihm Übelkeit. Aber was
geschehen wäre, hätte er vor wenigen Minuten Dereks Sichelaxt in den Händen
gehabt, das wagte er sich nicht vorzustellen. Womöglich hätte er eine Stimme in
sich gehört, die er bisher nie vernahm, die nur geschwiegen hatte, weil sie von
ihm nicht angerufen wurde… Er schüttelte sich, als der Frost dieser
unbestimmten Ahnung über ihn hinweg wehte.


“Freue dich, solch starke Gefühle
in dir zu haben. Ich könnte nie mehr um eine Frau kämpfen, würde schon das
Ansinnen als Kränkung empfinden – mein Stolz ist über alles andere hinaus
gewachsen. Stolz ist eine sehr gefährliche Eigenschaft, man benötigt Stärke, um
sie unter Kontrolle zu halten… Wenn du mich ein Schwein nennst, Hyazinth, dann
beleidigt es mich nicht – es macht mich neidisch auf die Unschuld, mit der du
durch unsere Welt irrst. Deine Unschuld ist stärker als mein Stolz… deshalb
bitte ich dich, mir zu verzeihen. Es sollte nur ein Denkzettel sein, eine
Kopfnuß, sollte wehtun, aber nicht verletzen. Du hättest nicht sagen sollen,
ich sei Jades Lebensversicherung… mit einem einzigen harten und deutlichen Wort
hast du mir klargemacht, daß ich ein alter Mann bin. Alt, weil ich die
Sorglosigkeit und Unbefangenheit der Jugend längst gegen Ehrgeiz und Erfolg
eingetauscht habe, weil ich damals den Ernst des Spiels Liebe nicht begriffen
habe und nun konstatieren muß: Ich habe immer nur um Kieselsteine gespielt und
über den Verlust gelacht. Heute würde ich um mich selbst spielen – aber ich
darf mich nicht mehr an euren Tisch setzen, weil mein Einsatz für euch wertlos
ist…” Seine Worte klangen resigniert, bitter. Hyazinth schaute den Obersten
Projektant sprachlos an. Fehlt nur noch, daß er jetzt auch noch anfängt zu
heulen, dachte er verblüfft.


“Hoffnung ist die einzige
nahrhafte Speise der Seele.” Beryll blickte ins Leere, seine Stimme war nur
noch ein Flüstern. “Wer keine Hoffnung hat, muß elend verhungern, oder bei
anderen Hoffnung und Glück stehlen… Da hast du ganz recht: Ich nasche am
intellektronischen Leben anderer, aber was soll ich denn tun? Verhungern?”


“Du hast doch Hoffnung! Du hast
Jade!” fauchte Hyazinth in wiedererwachendem Zorn.


Das Lachen Berylls klang so
zynisch, daß Hyazinth erschauerte.


“Jade? Hoffnung? Hoffnung aus
Granit, eine Seele aus kaltem Quarz, selbst fast unsichtbar, aber mit
schillernden und spiegelnden Flächen. Niemand hat Jade und wird sie jemals
haben, denn sie ist ein Trugbild, lebt eigentlich gar nicht. Ich kaufe mir
täglich ein kleines Stückchen dieses Trugbildes… nein, nicht wie du denkst. Die
eigentliche Bezahlung sind nicht Geschenke und Privilegien – ich bezahle die
kläglichen Bruchteile einer Illusion mit den Fetzen, die ich aus mir selbst
reiße, und die sie gierig in sich hineinschlingt, gierig und bedenkenlos. Einst
wird sie mich vollständig gefressen haben, aber dann bin ich in ihr, werde sie
beherrschen wie ich Copyworld 
beherrsche!” Beryll knirschte mit den Zähnen, in seinen Augen lohte ein
vernichtendes Feuer. “Das ist aber ein anderes Spiel”, sagte Hyazinth
friedlich. Die Leidenschaft Berylls, der seinen Stolz völlig vergessen zu haben
schien, hatte ihn beeindruckt, und sie ermöglichte ihm, an die Ehrlichkeit der
Worte zu glauben. Wenn Beryll diesmal die Wahrheit gesprochen hatte, war die
Glut in seinem Kopf unvergleichlich heißer, als die Flamme, die Jade in
Hyazinth entfacht hatte. Der Gedanke, sich selbst aufzugeben – selbst um den
Preis, Jade dann eines Tages wirklich und vollständig zu besitzen – war
Hyazinth nicht einmal im Traum gekommen. Auch er hatte seinen Stolz.


“Das ist kein Spiel”, sagte
Beryll tonlos. “Es ist Kampf auf Leben und Tod, aber nicht um einen Menschen,
sondern gegen ihn. Jade liebt keine Spielerei, sie stürzt sich auf einen Mann
und schlägt ihm die Krallen in die Kehle, wenn immer er sich wehrt. Du, lieber
Hyazinth, hast dich nicht gewehrt, deshalb hat sie dir nicht die Gurgel
zerrissen. Doch eines hat sie noch nicht begriffen: Die Waffe der alten Männer
ist das Gift…”


“Hör auf zu jammern, Beryll”,
sagte Hyazinth versöhnlich. “Du bist gerade zwanzig Jahre älter als Jade und
ich, da beginnt das Leben doch erst richtig.”


Der Oberste Projektant seufzte
und antwortete: “Vielleicht hast du recht. Kindheit ist wie die Aussaat,
Jugend die Keimung, Reife und Ernte folgen. Wenn aber der Keimling nicht gehegt
und gepflegt wurde, wie soll ein Leben reifen und Ernte eintragen?”


“Du bist einer der größten unter
den Märtyrern, was willst du mehr?”


“Ein einsames Leben ist nur ein
halbes Leben.”


“Aber dein hoher Rang allein
sollte doch genügen, dir genug Respekt und Ansehen zu verschaffen, um Frauen …”


“Quatsch!” unterbrach ihn Beryll
heftig. “Alles Quatsch! Rang und Würden haben keinerlei erotische
Attraktivität. Sie führen in ausweglose Einsamkeit, denn sie schrecken
diejenigen ab, die ein aufrichtiges Interesse am menschlichen Inhalt dieser
edlen Formen haben, und sie ziehen Lügner und Heuchler an wie das Licht die
Motten. Wer sich einbildet, mit gesellschaftlichem Status irgendwelche
persönlichen Mängel kompensieren zu können, ist ein bedauernswerter Irrer. Das
Sprichwort der alten Italiener stimmt nicht: Hast du Geld, bist du schön. Du
hast lediglich die Möglichkeit, dir von Heuchlern und Betrügern Illusionen zu
kaufen. Nur das eine zählt: echte Schönheit. Wie oft habe ich das erlebt, daß
Frauen, die mit Leidenschaft die charakterlichen Vorzüge ihrer ansonsten nicht
sehr attraktiven Partner priesen, sich irgendwann im Bett eines stumpfsinnigen
Schönlings die Seele aus dem Leib brüllten, um im Augenblick des Höhepunktes
ihrer erbärmlichen Lust zu schreien: Ich verlasse ihn, ich trete ihm in den
fetten Arsch, ich bringe ihn um! Und das arme Schwein von Mann war gerade
dabei, ein auserlesenes Abendessen zu zaubern, die Kerzen zu entzünden und sich
dabei in freudiger Erwartung immerzu zu vergewärtigen, was für eine prachtvolle
Partnerin er doch habe, der man aus ganzem Herzen wünschen muß, daß sie in
ihrem Gesangszirkel bald zur Solistin avancieren wird…”


Hyazinth war nachdenklich
geworden. Sein Bild von Beryll war tatsächlich sehr oberflächlich gewesen.
Diese zwanzig Jahre Altersunterschied mußten für den Mann schlimme Erlebnisse
und Erfahrungen gebracht haben. Womöglich hatte er recht: Es gibt wirkliche
Liebe nur unter Menschen, denen als erste Voraussetzung vom Schicksal Schönheit
geschenkt wurde. Früher hatte Hyazinth dieses Problem mit unbedachten Worten
abgetan, denn er galt immer als äußerst attraktiv und also begehrenswert. Und
hatte er dank dieses unschätzbaren Privilegs nicht ebenso schmarotzt an der
Hoffnung anderer, wie Beryll es auf völlig verschiedene Weise tat? Hatte er
jemals die Wünsche und Sehnsüchte seiner vielen Gefährtinnen in seine Absichten
einbezogen? War es das, was Beryll meinte, als er sagte, immer nur mit
Kieselsteinen gespielt zu haben?


Es war wie immer: Hyazinths
Gefühle änderten sich beinahe übergangslos. Er legte dem Obersten Projektanten
den Arm um die Schulter und sagte: “Erzähl weiter. Ich beginne zu verstehen.”


“Was kannst du schon verstehen!”
fuhr Beryll auf und schüttelte Hyazinths Hand unwillig ab. “Du verfügst über
diese heilige Grundvoraussetzung zum Glück! Die Weiber rennen dir in Scharen
hinterher, und du merkst es nicht einmal. Erinnerst du dich noch an die Frau
mit dem Katzenauge auf der Stirn?”


Natürlich, der EA-Kurier, dachte
Hyazinth sogleich. Diese dumme Gans mit dem arroganten Gehabe.


“Die hat regelrecht geflennt vor
Begeisterung. Was für ein wunderbarere Jüngling! hat sie andauernd geschwärmt.
Diese Augen! Dieser Mund! Solche Schönheit!


Genau wie Jade.


Wenn du doch wenigstens Hyazinths
Haare hättest, hat sie immer gesagt, wenn wir fertig waren, dieses Aas.


Wie willst du verstehen, daß ein
Mann, der auf den Segen der Schönheit verzichten mußte, trotz aller Mißerfolge
immer wieder aufs neue daran geht, sich eine Hütte zu bauen, wo anderen Paläste
von der Natur geschenkt werden? Wie kannst du denn je fühlen wie einer, der
anderen beim Prassen zusehen und sich seine Brotkrumen erschleichen, erpressen
oder stehlen muß?”


“Es tut mir leid, was ich Jade
gesagt habe”, antwortete Hyazinth bedrückt. Da grinste Beryll auf einmal, etwas
gequält, aber ebenso belustigt.


“Du hast Jade gar nichts gesagt.
Nur Copyworld  hat zugehört.”


“Ach ja”, murmelte Hyazinth
betreten, aber plötzlich kam ihm eine Idee. “Nun gut. Ich begreife, warum du
Tibur bist - aber warum bist du auch Rorik?”


Beryll sprang auf und lief
unruhig auf und ab.


“Ich bin nicht Rorik”, sagte er
schließlich. “Ein Teil von mir ist in Rorik, und dieses ist nur ein Teil von
ihm – der Rest ist Copyworld …”


“Aber du bist nicht das erste Mal
als Beryll in diesen Barbaren geschlüpft! Gib es zu, du gehst ebenso oft nach
Seemark wie ins Liebestal!”


Beryll blieb stehen und schaute
Hyazinth seltsam an.


“Sei froh, daß du Damma nicht
begegnet bist. Preise dich glücklich, daß du ihr nie begegnen wirst. Hoffe auf
ein gnädiges Schicksal, das solch eine Frau nie deinen Lebensweg kreuzen läßt!”
Er stöhnte wie unter gräßlichen Schmerzen.


“Jade?” fragte Hyazinth atemlos.
Der Oberste Projektant erstarrte. Ein kaum sichtbares Zittern ließ seinen
Unterkiefer erbeben. Dann schlug er die Hände vor das Gesicht und schrie: “Bei
allen Göttern und Teufeln! Warum habe ich das nicht selbst erkannt! Die Hexe
ist Damma, natürlich!”


Er rannte wild gestikulierend
davon, ließ Hyazinth mit dem Subprojektanten Nullnullachtzweineun allein
zurück.


Endlich hatte Hyazinth
Gelegenheit, den Mann genauer zu betrachten: Ein rundes, gutmütiges
Vollmondgesicht, untersetzte, kräftige Figur, reichlich mit Speck gepolstert.
Besonders auffällig: der von einem lichten Haarkranz gesäumte spiegelglatte
Schädel. Der Mann hat die Szene zwischen Beryll und Hyazinth gleichgültig
beobachtet, ohne jede Regung oder verbale Äußerung. Auch jetzt starrte er nur
schweigend vor sich hin, offenbar höchst gelangweilt.


“Gehen wir”, sagte Hyazinth
unschlüssig, denn irgendwie war er sicher, daß Beryll nicht zurückkehren würde.
Der saß bestimmt vor irgendeinem Terminal und ließ sich Analysen und Programme
ausdrucken, um nach Verbindungen zwischen Jade und jener geheimnisvollen Damma
zu suchen.


“Gehen wir”, wiederholte
Subprojektant Nullnullachtzweineun gleichgültig.


“Du könntest dich ruhig auch
entschuldigen”, sagte Hyazinth mißmutig.


“Wofür?”


“Immerhin hast du gegen mich
physische Gewalt angewendet!”


“Das ist richtig: Ich habe exakt
kontrollierte physische Gewalt angewendet, um den Einsatz von unkontrollierter,
emotional gesteuerter, körperlicher Gewalt gegen das Leben eines Menschen zu
verhindern.”


Auf einmal muß Hyazinth laut
loslachen. Wie blind er doch war: Vor ihm stand ein waschechter Kreatid - ein
Ochs! Bereits die Nummer anstelle eines Namens hätte es ihm eigentlich zeigen
müssen, erst recht aber das unverwechselbare Einheitsgesicht dieser
Pseudoorganischen.


“Ich verstehe nicht, warum du
lachst. Bedeutet es, daß dein emotionaler Pegel erneut rationale
Regelmechanismen außer Funktion zu setzen droht?”


“Nein nein, keine Angst,
Nullnullachtzweineun – ich habe nur über mich selbst gelacht… das verstehst du
sowieso nicht…”


“Ich verstehe mehr als du
glaubst. Vergiß nicht: Ich bin Subprojektant, Spezialist für alles, was
menschliches Denken und Fühlen sowie die Wechselwirkung zwischen diesem und den
Schopenhauerrealitäten betrifft. Möglicherweise weiß ich mehr über euch
Menschen als du. Ganz sicher aber weiß ich mehr über dich als du selbst – der
Oberste Projektant hatte mich beauftragt, deine Copyworld -Komponente zu
formulieren und zu überwachen. Ich mußte also dein komplettes Wächterarchiv
abfragen und aufarbeiten. Um Mißverständnissen vorzubeugen: Die jeweils
aktuellen Befehle artikulierte selbstverständlich der Oberste Projektant, ich
habe lediglich Übersteuerungen, Rückkopplungen, Abdriften, Fading und dutzende
anderer Erscheinungen aus dem Havariekatalog verhindert, beziehungsweise
korrigiert. Du hattest kein selbsterstelltes Basisprogramm, deshalb mußte ich
über dich wachen. Bis zum Schluß.”


Hyazinth war das Lachen längst
vergangen, er schluckte verdattert und fragte verblüfft: “Wie… du willst damit
sagen, ein Ochs sei befugt, mein komplettes - wie nanntest du es gleich? – mein
komplettes Wächterarchiv einzusehen, alles, was seit meiner Geburt von diesem
verdammten Spion an die Gesundheitswache gesendet wurde?”


“Dein gesamtes Leben. Lückenlos.
Einschließlich der subrationalen Denkprozesse. Übrigens - wir bevorzugen die
offizielle Bezeichnung Kreatid, sie charakterisiert unser Wesen treffender als
der wortspielerische Vergleich mit einem kastrierten Paarhufer.”


“Ochs oder Kreatid, das ist jetzt
völlig unwichtig... Willst du wirklich behaupten, die Hohe Exarchie überläßt
solche Aufgaben Pseudoorganischen?” fragte Hyazinth noch einmal fassungslos.


“Was ist daran so befremdlich? Du
hast dich sehr gründlich mit unserer Evolution und unserem Wesen beschäftigt,
du kennst unsere Soziologie und Psychologie – du bist einer der wenigen, die
begriffen haben: Man muß uns nicht fürchten. Weshalb fürchtest du dich nun
doch, wo du doch genau weißt, daß wir dem Basistrieb, dem Menschen unentwegt
und zuverlässig zu dienen, genau so bedingungslos ausgeliefert sind, wie ihr
Menschen dem Prinzip der Sexualität. Es hat mir viel Freude bereitet, deine
Seele zu studieren und im Gewirr der Kausalitäten von Copyworld  vor Defekten zu bewahren. Es war eine
wirklich angenehme Aufgabe, und ich habe viel interessantes dazugelernt…”


“Seid ihr hier unten nur Ochsen,
ähh... Kreatiden?” flüsterte Hyazinth.


“Weshalb dieser Pejorativ nur?
Woher denn diese plötzliche, emotional determinierte Furcht? Das paßt nicht zu
dem Hyazinth Blume, den ich kennengelernt habe… Nein, wir sind nicht
ausschließlich Kreatiden. Aber diese Welt unter der Welt ist das Reich der
Pseudoorganischen – das ist dir gut bekannt. Vor welchem Dämon fürchtest du
dich?”


“Der Dämon tanzt auf einem Bein /
aus Glas durch unser Menschensein / mit Menschenlippen lächelt er / mit
Menschenhänden fächelt er / den gift’gen Odem mir in das Gesicht / der heiß aus
seinem Rachen bricht…”, zitierte Hyazinth beinahe unbewußt den ersten Vers
eines Gedichtes aus der Besinnlerzeit.


“Dies sind keine Menschenhände.”
Der Kreatid streckte lächelnd seine zartgliedrigen Finger vor, dann zeigte er
auf seinen Mund. “Und dies sind keine Menschenlippen. Die Klauen eines
Paarhufers – verzeih den Vergleich! –” er lächelte konziliant “sind euren
Extremitäten viel näher verwandt, als die Manipulatoren eines Kreatiden. Unsere
Gesichter wolltet ihr so, dabei hätte man die vielen Indikatoren, Sensoren und
Analysatoren für all die Erscheinungen, die ihr nur mithilfe von peripheren
Geräten wahrnehmt, durchaus zweckmäßiger positionieren können – aber dann sähen
wir wohl einer Schnecke, einem Elephanten oder Tiefseefisch ähnlicher als einem
Menschen. Euer Wunsch aber war, daß eure Schöpfung dem schönsten Wesen gleicht,
das ihr kennt. Wir respektieren diesen Wunsch und haben ihn zum obersten Axiom
unserer Autoevolution erhoben, obgleich dies immer wieder zu lästigen
Kompromissen in Fragen der Effizienz führte…”


Erneut lachte Hyazinth auf, ein
wenig erleichtert.


“Ihr meint also, dieses Ebenbild
des Guten Onkels, zu dem ihr eure äußere Erscheinung geformt habt, entspräche
unserem aktuellen Schönheitsideal?” Er kicherte noch erheitert, als der
Subprojektant Nullnullachtzweineun erklärte: “Keineswegs. Vom Typ her wirkt
dieses Erscheinungsbild eher unattraktiv, unscheinbar. Wir haben jedoch, dank
aufwendiger Analysen festgestellt, daß diese Gestaltung unseres
vereinheitlichten Phänotyps den wahren Bedürfnissen der Menschen am besten
entspricht: Ihr wollt in uns keine erotischen Objekte, ebensowenig sexuelle
Konkurrenz sehen. Obgleich ich in vielen Wächterarchiven – hauptsächlich
männlicher Observanten – unterschwellige Wünsche, fragmentarische Vorstellungen
von erotisch nutzbaren Kreatiden femininer Morphologie fand. Erstaunlich. Dominierend
hingegen ist der Wunsch nach einem Typus, der Vertrauen weckt, der Ehrlichkeit,
Hilfsbereitschaft, Friedfertigkeit und vor allem Dienstbarkeit ausstrahlt. Euer
Recht auf Herrschaft kollidiert zu oft mit den Widersprüchen, die es in eurem
Denken provoziert. Wir helfen auf unsere Weise, die Konflikte für euch so
gering wie möglich zu halten. Du siehst, wir sorgen uns auch hinsichtlich
solcher vermeintlicher Kleinigkeiten um euch. Manchmal beschämt es mich
geradezu, nicht besser danken zu können für den Sinn, den ihr unserer Existenz
gegeben habt.”


Hyazinth schwieg erschüttert,
denn er hatte auf einmal etwas Schreckliches begriffen: Diese Wesen brauchen
kein Copyworld . Wenn Nullnullzweiachtneun ehrlich ist, und warum sollte er
heucheln oder lügen – dann sind sie glücklich, weil der Sinn ihrer Existenz der
Dienst am Menschen, die Liebe zum Menschen ist. Sie sind glücklich, weil ihre
Art der Liebe keine Belohnung fordert. Ob Menschen jemals so lieben können?



 

__________________________________________________________________________



 

Als er in seiner Wohnblase die
paar Habseligkeiten zusammenpackte, die einem Märtyrerschüler gehören: Die mit
kostbaren Steinen besetzte goldene Kosmetikbox, seine nicht weniger wertvolle
Schmuckschatulle mit dem Zirkonmonogramm, das brillantgerahmte Portraitdisplay
des Ersten Exarchen, die persönlichen Speichermoduln und den Stapel Bekleidung
– als er dieses unscheinbare Häuflein Eigentum sah, fragte er sich verblüfft,
wie er jemals sein tägliches Shoppingdebit hatte erfüllen und gar überbieten
können. Gut, auch Wölkchen und Federchen zählten zu seinem individuellen
Besitz, aber alles andere, was er zum Leben benötigte, bot ihm die Gemeinschaft
als unentgeltliche Leihgabe. Seine Wohnblasen konnte er einrichten wie er
wollte, denn aus der Membran wächst so ziemlich alles, was zu einer Wohnung
gehört, wenn man die Technik der Membranstimulation einigermaßen beherrscht.
Und wenn nicht, bestellt man einen Fachmann. Allerdings verschlingt die Membran
ihre Schöpfungen, sobald eine Wohnblase geräumt wird - man hat sich also
niemals mit den Hinterlassenschaften seines Vorgängers auseinanderzusetzen.
Außerdem kann man mit der kompletten Wohnblase umziehen, wenn man eine freie
Kapazität auf dem gewünschten Trägerkern bekommt. Wo ist also die ungeheure
Summe von über hundert Millionen Korund geblieben, die er während der Schulzeit
ausgegeben hatte?


Hyazinth überlegte. Keimperlen!
Die sind verdammt teuer, obgleich die aus ihnen gesprossenen Gegenstände nach
der Benutzung sogleich wieder zerfallen und ihre Substanz dem Stoffkreislauf
des Planeten zuführen. Ein ungeheuer energieintensiver Prozeß. Natürlich!
Energie – das mußte es sein. Sie ist kostbar und demzufolge sündhaft teuer.


Sollte ich so viel Energie
verbraucht haben in den paar Jahren meines Lebens? überlegte Hyazinth.


Das müßten ja Millionen von
Keimperlen gewesen sein, angefangen bei einer simplen Leuchtperle bis zum
Liftpilz oder zu Kontaktspiralen. Oje, ob das wirklich sinnvoll ist, eine Sache
nach einmaliger Benutzung einfach wegzuwerfen, weil man sie jederzeit neu
erschaffen kann?


Er tröstete sich damit, daß er
mitunter die unglaublichsten und skurrilsten Ideen produzieren mußte, um sein
Shoppingdebit zu erfüllen. Nur eine Bedarfserklärung wurde ihm nicht bestätigt:
Als er den Sockel des Kegelturms der Hohen Exarchie mit einem monumentalen
Freskomosaik aus auserlesensten Edelsteinen schmücken wollte, das in klaren und
doch gleichnishaften Bildern die Geschichte der Demokratischen Terranischen
Einheitsassoziation darstellt.


Wer weiß, wie viele Millionen
Korund diesem Konsumtionsblödsinn zum Opfer gefallen sind! dachte er
erleichtert und wollte gerade Federchen zu sich befehlen, um ihr das
Platinkettchen umzuhängen – da kündigte ein tiefer Brummton an, daß sich eine
Kontaktspirale materialisieren wird.


Welcher Idiot kommt mit der
Spirale in eine Wohnblase? dachte Hyazinth empört, denn es gilt als sehr
unhöflich, ohne ausdrückliches Einverständnis des Empfängers ein
pseudoteleportiertes Abbild in die Privatsphäre eines anderen zu schicken.
Außerdem hatte Hyazinth keine Zeit, denn Choreut  Desmin – sein zukünftiger Lehrer – hatte
schon zwei Mal gemahnt, er möge sich doch schleunigst bei ihm einfinden.


Hyazinth schaute sich knurrend
um. Aha, da war der grünblinkende Stern, der die Position kennzeichnete, auf
der die Spirale erscheinen würde. Zuerst sah er einen durchschimmernden Nebel,
aus dessen zarten Schwaden sich eine immer schneller rotierende Spirale
bildete. Dann war da nur noch ein grünliches Fluoreszieren, in dem sich der
Körper eines Mannes abzuzeichnen begann. Als Hyazinth den auf und ab zuckenden
Adamsapfel erkannte, schimpfte er los: “Du mußt doch nicht beide Steine im
Beutel haben! Das nächste Mal komme doch bitte gegen Mitternacht und
materialisiere auf meinem nackten Arsch – das ist auch nicht unhöflicher, guter
Freund!”


“Von Höflichkeit wollen wir
besser nicht sprechen und auch nicht von Freundschaft”, antwortete Holunder
kühl.


Verdammt, er kommt wegen Rutila,
dachte Hyazinth peinlich berührt, und er stotterte hilflos: “Ich… ich kann
nichts dafür, sie selbst… was sollte ich denn tun…?” Dabei konstatierte er mit
einigem Schuldbewußtsein, seit der Audienz beim Exarchen nicht einen Gedanken
an jene wilde Nacht verschwendet zu haben.


“Du hättest sie rauswerfen
können”, antwortete Holunder heftig, aber dabei machte er Hyazinth seltsame
Zeichen, deutete auf sein Ohr und tat, als bohre er mit einem unsichtbaren
Gegenstand im Gehörgang herum. Anfangs sah Hyazinth keinen Zusammenhang, und
Holunder schnitt Grimmassen der Verzweiflung, als Hyazinth nicht begriff.


Holunder wiederholte seine Gesten
mit wachsender Ungeduld, wobei er – für Hyazinth weiterhin absolut
unverständlich – allerlei über Zuverlässigkeit, Kameradschaft, Egoismus und
Rücksichtslosigkeit redete, letztlich exakt das, was Hyazinth für den Fall
einer solchen Konfrontation vorausgesehen hatte.


“Mein Gott, bist du blöd!”
stöhnte Holunder schließlich und sagte: “Nun stell das Ding doch endlich ab,
Mensch!”


Jetzt begriff Hyazinth endlich,
und zugleich empfand er Empörung und abgrundtiefe Verachtung für Holunder. Was
bildete dieser Idiot sich eigentlich ein?


Nach allem, was er erlebt hatte,
angefangen bei der Gesundheitswache und Tante Sirrah, bis hin zum letzten
Copyworld -Erlebnis, würde er den Wächter nie wieder antasten. Im Gegenteil,
hatte er doch nach Holunders Eröffnung ein unangenehmes Gefühl, etwa so, wie in
einer nachtdunklen Straße, in der man immerzu Schritte hinter sich zu hören
meint, aber niemanden entdecken kann – so ist dies nun einem ehrlichen Stolz
und der Gewißheit gewichen, über den Wächter unentwegt mit Copyworld  verbunden zu sein, wirklich dazu zu gehören.


“Das könnte dir so passen”,
zischte er entrüstet. “Vielleicht weißt du noch gar nicht, was du –”


“Still, verdammt nochmal!”
unterbrach ihn Holunder scharf, schaute einige Sekunden konzentriert auf den
Boden der Wohnblase und atmete dann erleichtert auf. Hyazinth hatte verblüfft
geschwiegen, denn in Holunders Augen hatte etwas gefunkelt, was ihm einen
Schreck eingejagt hatte.


“Ich hätte deinen Wächter gleich
blockieren lassen sollen", fuhr Holunder fort. “Vorsorglich, schließlich
muß man ja jederzeit mit deiner grandiosen Einfalt rechnen. Allerdings ist es
ungleich komplizierter, einen Wächter über das Gegensystem auszuschalten –”


“Aber sie merken es doch sofort!
Was hast du getan?” fiel Hyazinth ihm entsetzt ins Wort. “Ich bekomme
furchtbaren Ärger! Du hast mir alles verdorben… nein, ich werden ihnen gleich
sagen, daß ich damit überhaupt nichts zu tun habe! Glaube mir, das lasse ich
mir nicht gefallen!”


Er klopfte nervös mit dem Knöchel
gegen seinen Hinterkopf, gegen die Stelle hinter dem Ohr, wo der kleine Sender
sein mußte, als könne er das Gerät damit wieder in Betrieb setzen.


“Keiner merkt irgendetwas. Und du
wirst auch nichts erzählen. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn ich einen
Wächter ausschalte, rührt sich in der Gesundheitswache nicht das winzigste
Signallämpchen – wie haben ein perfektes Gegensystem. Daß du Esel selbst an dem
Wächter herumspielen würdest, konnte keiner ahnen…”


“Wer ist das: wir?” fragte
Hyazinth ängstlich, denn plötzlich waren da wieder die Schritte in einer
nachtdunklen Straße hinter ihm.


“Du sollst es erfahren… übrigens,
wir können hier offen und unbesorgt miteinander reden, nur Copyworld  hört mit.”


“Was?” schrie Hyazinth entsetzt
auf. “Bist du verrückt? Weißt du nicht, daß alles sowieso bei Copyworld  landet, daß dies der eigentliche Sinn der
Gesundheitswache ist? Der Oberste Projektant weiß wahrscheinlich jetzt schon,
daß du…”


Er verschluckte sich und hustete.
Holunder aber blieb völlig gelassen.


“Erstens: Der eigentliche Sinn
der Wache ist nicht die Belieferung des Projektes mit Bewußtseinsinhalten –
dies ist eine zwar wichtige, aber eben nur sekundäre Nutzung. Die Wache wurde
installiert, als vom Projekt Copyworld 
noch nicht einmal die Idee existierte. Sie ist vor allem immer noch ein
Organ der Kontrolle und der Beeinflussung. Dazu wirst du noch mehr erfahren.
Zweitens: Der Oberste Projektant selbst hat mich aufgefordert, dich zu unserer
Versammlung einzuladen. Und drittens: Das Gegensystem – das ist Copyworld ,
oder besser gesagt, ein wesentlicher Teil von Copyworld . Auf diese Weise hat
das irrsinnige Projekt wenigstens einen praktischen Nutzeffekt und wird zur
Veränderung der Welt beitragen, statt Abermillionen Türen zu öffnen, die die
Flucht aus unserer Realität all denen ermöglicht, die zu schwach, zu feige oder
zu faul zum Kämpfen sind.”


Hyazinth versuchte angestrengt,
seine Gedanken zu ordnen: Beryll ein Verbündeter von Holunder? Was für eine
Versammlung, zu der er eingeladen war? Copyworld  ein Gegensystem zur Gesundheitswache? Kampf
um Veränderungen? In was für einen unheimlichen Strudel wollte Holunder ihn da
hinabzerren? Er mußte sofort den Exarchen    
benachrichtigen!


Andererseits, wenn es stimmte,
daß Beryll dahinter steckte… Hyazinth schwankte zwischen Pflichtgefühl und
Neugier. Schließlich konnte es nicht schaden sich erst einmal alles anzusehen
und anzuhören, was auf dieser ominösen Versammlung geschehen würde. Wie immer
siegte die Neugier, und er beschwichtigte sein aufgeschrecktes Gewissen mit dem
Vorsatz, dann – wenn nötig – sofort den Ersten Exarchen     zu informieren.


“Komm zu uns, und du wirst alles
begreifen”, sagte Holunder und nannte ihm Treffpunkt und Uhrzeit. Das grünliche
Fluoreszieren der Kontaktspirale verblaßte und verschwand. Hyazinth war wieder
allein.


Der Ort des geheimen Treffens war
das Große Mineralium – der reine Wahnsinn! Wie konnte man in einem der
berühmtesten Sporttheater eine konspirative Versammlung veranstalten!? Die
müssen entweder entsetzlich dumm oder mit gespenstisch anmutenden Möglichkeiten
ausgerüstet sein, dachte Hyazinth, zitternd vor Aufregung.


Für diesen Abend waren die
kontinentalen Meisterschaften im Jurado angekündigt. Dieser Kampfsport ist
beliebt in Weltenstein, vor allem bei den Zuschauern, die vor Vergnügen
kreischen, wenn die Kontrahenten sich meterweit durch die Luft wirbeln oder mit
irrsinnigen Drehungen des Körpers die Gliedmaßen in den Leib rammen, was trotz
der Schutzrüstung selten ohne Beulen und Schrammen abgeht. Ein wirklich
publikumsfreundlicher Sport, fand Hyazinth schon immer, viel aufregender als
der Steinmarathon, bei dem die Akteure eine sieben Kilogramm schwere Achatkugel
über die Distanz von mehr als vierzig Kilometern transportieren müssen.


Während also Dutzende von
Kämpfern unter den frenetischen Anfeuerungen der Zuschauer um Sieg oder
Niederlage rangen, wollten diese Illegalen – Neobesinnler etwa? – ihre
Versammlung abhalten. Unmöglich eigentlich, doch irgendeinen Trick mußten sie
doch haben; Hyazinth brannte vor Ungeduld.


Korund Stein würde es ihm danken,
wenn er half, dem geheimnisvollen “wir” auf die Schliche zu kommen… Das Problem
war nur, daß Choreut  Desmin schon
zweimal gemahnt hatte, und der knorrige Alte machte überhaupt nicht den
Eindruck, Verspätungen seiner Schüler mit Gelassenheit hinzunehmen. Egal,
dachte Hyazinth, der Exarch   wird mich
bei Desmin mehr als rechtfertigen.


Im Großen Mineralium herrschte
das übliche Durcheinander. Unter der hell erleuchteten Kuppel drängten sich
tausende von Menschen, schubsten und stießen einander. Hyazinth wurde von der
Menge mitgerissen wie vom schäumendem Wasser der Stromschnellen; er ruderte
hilflos mit den Armen und stemmte sich vergeblich der Leiberflut entgegen.
Verzweifelt versuchte er, irgendwo Holunder zu entdecken – ein aussichtsloses
Unterfangen angesichts der unüberschaubaren Menschenmenge.


Da hörte er auf einmal eine
Stimme: “Gruß allen Kämpfern der letzten Stunde! Bitte sucht unverzüglich eure
Plätze auf, wir haben heute eine umfangreiche Tagesordnung, und vermutlich
werden wir den Veranstaltungsablauf etwas manipulieren müssen, um ausreichend
Zeit zur Verfügung zu haben.”


Hyazinth blickte sich verwirrt
um, doch niemand der Anwesenden reagierte auf die Worte. Doch, da! Ein
einzelner Mann verharrte für Sekunden, und es schien, als horche er in sich
hinein. Inzwischen drängte der Leiberstrom weiter voran, den Sitzreihen
entgegen, und spülte Hyazinth mit sich, der den Mann sogleich aus den Augen
verlor. Warum hatten die anderen nicht verwundert innegehalten, einander
gefragt, was das zu bedeuten hätte – sollten sie alle zu diesen geheimnisvollen
Verschwörern gehören? Das war doch unmöglich!


Hyazinth fröstelte, und erneut
spürte er wieder dieses Gefühl, hörte die Schritte in nachtdunkler Straße
hinter sich.


Kaum saß er auf seinem Platz,
umgeben von lärmenden und aufgeregten Sportenthusiasten, da vernahm er wieder
diese Stimme, klar und deutlich, als säße der Sprecher neben ihm.


“Bevor ich die Tagesordnung
verlese, möchte ich euch auf eine bestimmte Eigenart unserer heutigen
Versammlung hinweisen.”


Hyazinth drehte sich um und
suchte in den Gesichtern der ihn umgebenden Menschen nach einem Zeichen für die
Urheberschaft dieser Worte. Alle starrten sie auf die Arena und schnatterten
durcheinander.


“Wie immer kommunizieren wir über
das Gegensystem miteinander, benutzen also unsere individuellen Wächter zum
Kontakt miteinander. Die Wächter des übrigen Publikums sind routinemäßig unter
unserer Kontrolle – die meisten von uns kennen diese Methode, denen aber, die heute
das erste Mal an solch einer Veranstaltung teilnehmen, soll versichert sein,
daß wir mit allem, was wir sagen und tun, von den anderen Anwesenden nicht
wahrgenommen werden.


Wir werden aus ihrem
Wahrnehmungsspektrum total ausgefiltert – dank der Wächter. Da wir heute einen
ungewöhnlich weiten Rahmen für unser Treffen gewählt haben, bitte ich jeden
Diskussionsredner, sich von seinem Platz zu erheben, damit wir auch einen
visuellen Eindruck des betreffenden Kämpfers haben…”


Auf einmal verstand Hyazinth. Sie
benutzen die Wächter zur konspirativen Kommunikation – genial! Aber wenn sie
imstande sind, Unbeteiligte über deren Wächter so zu beeinflussen, daß sie nur
das wahrnehmen, was sie erkennen dürfen – warum treffen sich die Verschwörer
nicht gleich in Copyworld ?


“… Hoffe ich, daß ihr mit dieser
Forderung der Höflichkeit einverstanden seid. Wenn es Einwände, Vorschläge oder
Fragen gibt, bitte ich um Wortmeldungen.”


Hyazinth sprang impulsiv auf, im
selben Moment schaute er erschrocken um sich, aber keiner nahm Notiz von ihm.


“Ich hätte da eine Frage”, sagte
er zögernd. Niemand beachtete ihn. Nein, vielleicht die junge Frau dort vorn!
Sie hatte sich umgedreht und schaute ihn neugierig an, nickte ihm zu.


“Sprich!” forderte ihn die Stimme
auf. Unwillkürlich schaute er über die Ränge, um den Sprecher zu suchen. Unten,
in der dritten oder vierten Reihe, erhob sich ein älterer Mann und winkte ihm
zu. “Sprich, Hyazinth Blume, ohne Scheu oder Furcht. Nur die Kämpfer der
letzten Stunde können dich sehen oder hören.”


Als der Fremde seinen Namen
nannte, zuckte Hyazinth zusammen. Nun wissen es alle! durchfuhr es ihn. Ob dem
Gegensystem zu trauen ist? Wer weiß, wieviele Spitzel sich unter diese Kämpfer
der letzten Stunde gemischt haben. Mit Unbehagen vergewärtigte er sich, selbst
in der Absicht gekommen zu sein, die Verschwörung dem Exarchen zu melden, aber
er verdrängte den Gedanken sofort und wirksam.


“Warum trefft ihr euch nicht
gleich in einer Schopenhauerwelt, statt solch einen Zirkus zu veranstalten?”
fragte er respektlos. Vereinzelt war Gelächter zu hören, und erst jetzt fiel
ihm auf, daß es in der Kuppelhalle, trotz der lärmenden und wild
gestikulierenden Zuschauer totenstill war.


“Diese Frage ist einfach zu
beantworten”, erwiderte der Mann, der offenbar einer oder der Führer dieser
illegalen Gruppe war. “Bitte, Freunde, erhebt euch für einen Moment von Euren
Plätzen, damit unser junger Freund selbst die Antwort findet.”


Verblüfft sah Hyazinth sich um:
In der über zwanzigtausend Personen fassenden Halle waren etwa drei- bis
viertausend Männer und Frauen aufgestanden.


“Löwenzahn und Heidekraut!”
entfuhr es ihm, “da bleibt einem glatt der Pollen im Stempel stecken!”


Nie hätte er damit gerechnet,
solch eine furchteinflößende Masse von Aufrührern vorzufinden. Ruhig bleiben!
befahl er sich. Alles registrieren, jedes Detail. Und vor allem bekannte
Gesichter aufspüren. Das ist ja ein tausendkarätiger Stein!


“Nun, Hyazinth Blume?” Hyazinth
nickte. Natürlich, das erklärte alles. Eine Perzeptorzelle ist ein technisches
Wunderwerk, und in ganz Weltenstein gab es vielleicht zwei- oder dreitausend
Perzeptionsplätze, alle unter strenger Kontrolle der Exarchie. Es war kaum
anzunehmen, daß die Rebellen die Möglichkeit hatten, die erforderliche Anzahl
von Perzeptorzellen heimlich und gut versteckt zu installieren. Außerdem war
fraglich, ob dieses überhaupt einen Sinn ergäbe. Wenn sie dank des Gegensystems
die Wächter beliebig manipulieren konnten, wozu sollten sie Kraft und Ideen
verschwenden, um eine andere Möglichkeit zu ersinnen?


“Ich möchte unsere Versammlung
mit einer der vielen Weisheiten Kong-Qius beginnen, die unser hochverehrter
Undsoweiter bisher nicht zum Thema seiner Morgenworte erhob: Wenn man die
Aufrechten fördert und sie den Unehrlichen vorzieht, dann wird das Volk gehorchen.
Wenn man dagegen die Unehrlichen fördert und sie den Aufrechten vorzieht, dann
wird das Volk nicht gehorchen…” Leidenschaftlicher Beifall unterbrach den
Redner. Auch Hyazinth applaudierte – ehrlichen Herzens, denn dieser Spruch
gehörte zu denen, die er sich einst als moralische Leitsätze auserkoren hatte.


“… der Meister sagte auch: Wer
seine Pflicht kennt, sich ihr aber entzieht, ist ein Feigling.”


Das klang schon anders.
Erstaunlich, dachte Hyazinth, wie der Kontext der Realität über den Sinn einer
großen Wahrheit entscheidet. Hier meinte man ganz unmißverständlich die Pflicht
zum Widerstand! Die Kämpfer der letzten Stunde spendeten auch diesem Zitat
reichlich Applaus.


“Eine wichtige Lehre jedoch hat
sich unser überaus geschätzter Undsoweiter zu eigen gemacht: Man kann dem Volk
wohl Gehorsam befehlen aber kein Wissen. Unser Mitkämpfer Beryll Stein wird zum
Problem des Gehorsams und den Bestrebungen der Exarchie, zu einer optimalen
Befehlsvariante zu finden, sogleich ein aufschlußreiches Referat halten. Danach
wollen wir die Neufassung der zwölf Generalgebote diskutieren.”


Erst wollte Hyazinth es nicht
glauben. Obgleich Holunder bereits den Obersten Projektanten erwähnt hatte. Daß
dieser jedoch ohne Scheu und Skrupel vor dieser Zusammenrottung neobesinnlerischer
Elemente auftreten würde, hatte er nicht erwartet.


Beryll begann ohne weitschweifige
Einleitung. Knapp und sachlich berichtete er über Pläne der Regierung, die
Kapazität der Gesundheitswache ungewöhnlich zu erweitern, damit mehr Wächter
als bisher zu Steuerungszwecken genutzt werden konnten. Die Kämpfer reagierten
mit einem Aufschrei der Empörung. Hyazinth erinnerte sich sogleich an die
Erklärungen des Ersten Exarchen, alle seine Mädchen seien von Sirrah Stern
“ferngelenkt” gewesen. Was ihn vor kurzem noch erschüttert hatte, war ihm nun
ein gar nicht so unangenehmer Gedanke: Immerhin war Sirrah stets bei ihm
gewesen…


Die Kämpfer hingegen riefen
“Pfui!” und “Schande!” und “Verbrechergesindel!”, sie taten gerade so, als sei
dieses Vorhaben das Verwerflichste, das Menschen jemals erdacht hatten. Dabei
hätten sie doch lieber bedenken sollen, welche großartigen pädagogischen
Möglichkeiten sich dank einer solchen Regelung eröffneten! Ihm wurde immer
klarer, wie gefährlich diese Menschen waren, und längst schämte er sich nicht
mehr der Absicht, diese oppositionelle Bande unschädlich zu machen.


Einzig der Umstand, daß er sich
in Beryll so gründlich getäuscht hatte, verunsicherte ihn etwas. Aber war es
nicht logisch, paßte es nicht zum gewissenlosen Schmarotzertum dieses Mannes,
daß er mit ebensolcher Rücksichtlosigkeit Ideale verriet und zu vernichten
suchte, die seinem selbstsüchtigen Streben offenbar im Wege standen?


Hyazinth war sich seiner Sache
sicher, und irgendwie erfüllte es ihn mit Stolz, endlich das Vertrauen
rechtfertigen zu dürfen, das der Erste Exarch und der Masterteacher Opal immer
in ihn gesetzt hatten. Er lächelte ein wenig; es war ein arrogantes Lächeln der
Überlegenheit, wie er sich eingestand – aber war er diesen Wirrköpfen denn
nicht unendlich überlegen?


Höchste Aufmerksamkeit! Mir darf
nicht das geringste entgehen, befahl er sich erneut.


Beryll redete noch allerhand
dummes Zeug über Manipulation und Gedankenfreiheit, über Zwang und Recht auf
Persönlichkeit – er sprach immerzu über die Rechte des Individuums und verlor
keine Wort über jene der ganzen Gemeinschaft. Mit jedem Satz wuchs in Hyazinth
Abscheu. Was für ein Fossil! dachte er angeekelt. Welch ein Ungeziefer, das
sich hier zusammengerottet hat! 


Dem Rest der Veranstaltung folgte
er mit äußerster Konzentration, aber auch mit ebensolcher Kälte, ohne jede
Leidenschaft. Hin und wieder erwachte Ärger in ihm, als es um die zwölf
Generalgebote ging, aber er unterdrückte ihn mit eiserner Disziplin, bevor er
sich zum Haß auswachsen konnte. Emotionen waren fehl am Platz, nur nüchterner
Verstand konnte Gewähr für wertvolle Erkenntnisse bieten. Bereits beim ersten
Generalgebot mußte er seine Gefühle zügeln: Dein Denken soll eins sein mit der
Lehre von der Großen Umkehr. Alles ist zusammengefaßt in diesen Worten, was den
moralischen Kodex der Märtyrer ausmacht. Aber da erdreistete sich doch jemand
ernsthaft, folgende Neufassung vorzuschlagen: Bewegungsweise deines Denkens
kann nur der Widerspruch sein. Und derselbe forderte in einem Atemzug die
Formel “Du sollst alle Zweifel an der Lehre aus dir reißen, denn sie verwirren
dein Denken” durch das Gebot zu ersetzen: “An allem ist zu zweifeln, nur so
kann menschlicher Geist sich der Wahrheit nähern.”


Diszipliniert kämpfte Hyazinth
seine Empörung nieder, dabei hätte er fast den nächsten Punkt jener
lästerlichen Deklaration verpaßt:


“Du sollst die Älteren achten und
ihnen gehorchen, denn sie besitzen Weisheit und Wahrheit der Lehre.”


Die Kämpfer der letzten Stunde
hielten dem entgegen: “Achte jeden, der nach Weisheit und Wahrheit ehrlichen
Herzens strebt, denn er ist dein Bruder”.


Inzwischen konnte Hyazinth nicht
einmal diesen an sich akzeptablen Gedanken gutheißen – es war wieder der
Kontext, der aus einem guten Wort den Aufruf zum Widerstand machte.


Prüfe dich täglich: Warst du der
Lehre treu, warst du aufrichtig gegen die Älteren, hast du geübt, was du
lerntest? Oft genug hatte Hyazinth gegen dieses vierte Generalgebot verstoßen –
aus Leichtsinn und Sorglosigkeit, wie er jetzt wußte. Was aber forderten die Rebellen!


Prüfe dich täglich: Hatte ich die
Kraft zur schöpferischen Kritik am Bestehenden, begegnete ich Zweifeln
aufrichtig, habe ich kompromißlos befragt, was ich lernte?


Das war doch der Aufruf zum
Umsturz!


Beim zehnten Generalgebot wollte
er aufspringen und seinen Protest herausschreien. Im allerletzten Augenblick
gelang es ihm, den Ausbruch zu unterdrücken.


Wache über deinen nächsten, damit
er nicht abirrt vom Weg der Lehre.


Ohne jeden Zweifel das Wichtigste
aller Gebote. Klare Anweisung zum Handeln. Nicht die Strafe liegt im Interesse
der Gesellschaft, sondern der Schutz ihrer Mitglieder vor Straffälligkeit – ein
großes moralisches Prinzip! Und das wischten diese Verbrecher mit einer
Überheblichkeit vom Tisch, die wahrlich nur aus einem kranken Geist kommen
konnte. Hyazinth erinnerte sich spontan der Worte des Exarchen, die
Deformationen des menschlichen Wesens realisierten sich vor allem auch im
psychischen Bereich, und gerade dieser Kranken müsse man sich mit besonderer
Sorgfalt annehmen. Wie böse mußte es um die DTEA bestellt sein, wenn sogar in
der Zentralstadt so viele Fälle von genetischer Indisposition auftraten!
Innerhalb einer genetischen Quarantänezone, in der Menschen nicht auf
animalische Weise gezeugt und geboren, sondern präzise konstruiert werden!
Hyazinth schauderte es. Auf einmal verstand er die wahre Größe des Projektes
Copyworld : Rettung vor dem tödlichen Niedergang konnte wirklich nur dieses
grandiose Vorhaben bringen!


Irgendwie beruhigte es sein
Gewissen, Holunder auf der Seite der Verräter zu wissen. Die Entscheidung
Rutilas – es war doch ihre Entscheidung gewesen, nicht seine – war somit
hinreichend gerechtfertigt, womöglich ahnte oder wußte sie sogar von den
konspirativen Aktivitäten ihres Partners. Für einen Märtyrerschüler, der für die
Perspektive als Protektorgeneral ausgebildet wurde, wäre dies nur logisch. Zwar
war Rutila nicht der einzige Kader, der auf diese wichtige Aufgabe vorbereitet
wurde, aber ihre Chancen standen gut, denn die drei oder vier Dutzend
Mitbewerber zeichneten sich nicht gerade durch auffällige Intelligenz aus. Das
mußte in diesem gesellschaftlichen Bereich wohl Tradition sein. Sie würde gewiß
eines Tages der Befehlshaber der Schutzgarde sein, daran hatte Hyazinth nie
gezweifelt. Allerdings war ihm nie so bewußt wie in jenem Augenblick, daß es
eine der wichtigsten Funktionen der DTEA war. Warum weiß die Protektorgarde
nichts von diesem gräßlichen Haufen, der in aller Öffentlichkeit, mit einer
geradezu höhnischen Vermessenheit, seine Satansbeschwörungen zelebriert? fragte
er sich. Vermutlich fehlt denen tatsächlich eine Persönlichkeit wie Rutila.


Seltsamerweise sah er das
stämmige Mädchen in solch einer Plastizität vor sich, erinnerte sich auf einmal
ihres weichen, schwellenden Körpers, ihrer Lippen, ihres ungestümen Forderns
derart heftig, daß ihm dunkel bewußt wurde, es müsse da noch mehr sein, was
Frau und Mann aneinander bindet, als einzig der Vertrag über den gegenseitigen
Gebrauch der Geschlechtswerkzeuge. Ob Rutila das bereits gespürt hatte, als er
selbst nur an erotisch geformtes Weiberfleisch dachte, an das Strömen und
Wallen im Unterleib, als er eigentlich gar nicht dachte, sondern sich nur mehr
oder weniger widerstandslos beherrschen ließ von jenem Sog, der den Mann gierig
hineinzieht in das feuchte Dunkel, in seinen Ursprung zurückholt? Viel mehr war
da gewesen als bei Jade – war dies der Einklang ihres Denkens, der sich ihnen
nur nicht deutlich preisgegeben hatte?


Noch in der Kabine der
Labyrinthbahn grübelte er, waren seine Gedanken bei Rutila. Wahrscheinlich war
er nur deshalb der Kaltschnäuzigkeit fähig, mit der er sich den Empfang beim
Exarchen     erzwang. Er dachte überhaupt
nicht daran, welch ungehöriges Verlangen es war, eine Audienz zu fordern –
eigenartigerweise war der Widerstand des Schutzpersonals äußerst dürftig. Wie
das erste Mal tuschelte man miteinander, maß ihn mit geheimnisvollen Blicken.
Der junge Arzt war erstaunlich wortkarg, wirkte beinahe verängstigt. Dann
endlich stand er vor Korund Stein, zu nächtlicher Stunde. Über dem gläsernen Dach
der Kegelturmspitze wirbelten träge die Schwaden der Roten Wolke. Weltenstein
lag versunken in purpurn glimmendem Dunkel, nur das Arbeitszimmer des
Ersten  Exarchen    war von mattem Licht erfüllt.


Korund Stein lächelte wieder
dieses entsetzliche Lächeln, bei dem sich erst die Oberlippe vorwölbt, dann
plötzlich zurückzuckt und die Schneidezähne, daß rosiges Zahnfleisch zu sehen
ist.


“Diese Prüfung hast du also auch
bestanden, lieber Hyazinth. Ich bin stolz auf dich.”


Prüfung? Hyazinth wußte zunächst
nicht, wie er die Worte zu deuten hatte. Wollte der Exarch   etwa damit andeuten, er wüßte längst von der
Verschwörung, und er habe dieses Erlebnis für Hyazinth arrangiert, um sich mit
letzter Gewißheit seiner Ergebenheit zu versichern? Korund Stein tippte mit dem
Zeigefinger auf einen der vielen Monitore auf seinem Schreibtisch und sagte:
“Jeder deiner Gedanken war der eines aufrechten Märtyrers, und selbst deine
anfänglichen Bedenken und Skrupel ehren dich, sind kennzeichnend für die
Leidenschaft, mit der du unserer Sache dienst, denn sie sind wie ein
Felsmassiv, das man bezwingen muß, um endlich hinter alle Horizonte blicken zu
können. Du hast mich sehr erfreut, Hyazinth. Und nun erwache…”


Das Lächeln des Exarchen wurde zu
einem verzerrten Grinsen, das Bild floß auseinander, und als sich der
Adapterdeckel des Perzeptionsplatzes hob, blieb Hyazinth kraftlos liegen.


Beinahe hätte er sich erneut auf
Beryll gestürzt, aber schließlich lachte er nur trocken auf und schüttelte den
Kopf.


Schließlich fragte er den Obersten
Projektanten, der ihn abschätzend musterte: “Und was bringt der nächste Akt?
Allmählich finde ich Gefallen an dieser Wanderung durch Copyworld ’ Labyrinthe.
Darf ich annehmen, daß es sich im letzten Fall tatsächlich um eine
Gesinnungsprüfung handelte – oder wolltest du mir eine Falle stellen?”


Beryll wich einer direkten
Antwort aus.


“Du hättest eigentlich merken
müssen, daß du wieder in einer Schopenhauerwelt herumstolperst”, sagte er
ernst. “Meinst du tatsächlich, Widerstand würde sich auf solch alberne Weise
formieren und organisieren? Sind dir die logischen Ungereimtheiten nicht
aufgefallen? Du hast die Prüfung bestanden… aber gerade so, keineswegs mit
Auszeichnung. Ich habe dich geprüft, nicht unser hochverehrter Undsoweiter. Du
hast mich ein wenig enttäuscht, Wunderknabe…”


“Ich habe dich unterschätzt”, gab
Hyazinth widerstrebend zu. “Hättest du dich selbst als Anführer dieser
Verschwörung präsentiert, wäre ich womöglich mißtrauisch geworden. Aber es war
ein Spiel ungleicher Chancen: Du bist ein Virtuose in der Handhabung von
Copyworld , ich dagegen weiß noch nicht einmal, wie die Steine gesetzt werden
auf diesem phantastischen Schachbrett. Du bist ungerecht, Oberster Projektant.”


“Du hast nichts begriffen”,
brummte Beryll, “aber das tut nichts zur Sache. Du wirst es später verstehen,
in Szingold. Und wenn nicht dort, dann wirst du es nie begreifen…


__________________________________________________________________________



 

Noch einmal tritt Hyazinth vor
den Spiegel und mustert sein ausgemergeltes Gesicht, bleicht mit geübtem Griff
die Stirn nach, deren Farbe ihm eine Nuance zu lebendig erscheint und bedauert
eine Sekunde lang, sich nicht mehr die Iris einfärben zu dürfen. Denn der
Tänzer darf nur mit Form und Bewegung sprechen. An den fast kahlgeschorenen
Schädel hat er sich allmählich gewöhnt, wenngleich ihm der Verlust der dichten,
filzigen Kringel von der Farbe verwitterter Buchenrinde gelegentlich mit Wehmut
erfüllt. Auf der Tanzfläche hingegen ist er froh, daß die asketische
Erscheinung seines Leibes, die klare Kontur seiner meisterhaft gestalteten
Sigmaposen nicht durch wild umherflatternde Locken verwischt werden.


Heute wird er mit Rhomega um
Tauphi kämpfen. Es muß sein. Er wird dieses Mädchen, das beinahe nur aus einer
hauchzarten Seele zu bestehen scheint, dem groben Griff dieser Affenpranken
entwinden, die roh alles an sich reißen, wonach ihnen gelüstet.


Federchen trillert traurig, als
könne sie seine Gedanken lesen. Anfangs ist sie wie zufällig zwischen Hyazinth
und Tauphi umhergeflattert, wenn beide gemeinsam tanzten, dabei hatte sie
unverhohlen versucht, das Mädchen mit den Funkenentladungen zwischen den dicken
Lippenwülsten zu erschrecken – aber Tauphi hatte nur die Hand ausgestreckt und
Federchen gestreichelt. Seitdem hat die Fadenschaumspinne jeden Sabotageversuch
aufgegeben und zeigt nur hin und wieder ihre Trauer, mit einem Stolz, der
Vergebung und Verstehen in einem ist.


Hyazinth wird tanzen wie nie
zuvor in seinem Leben. Seit er Tauphi kennt, weiß er den Unterschied zwischen
Begehren und Liebe.


Sie hat ihm von einem alten Inder
erzählt, dessen Schriften ihren Lebensweg bestimmten. Eigentlich hatte er sie
nie bewußt wahrgenommen, sie war für ihn immer nur das verrückte kleine Ding,
das dem großen Rhomega auf Schritt und Tritt folgte, unentwegt um einen Blick
der schwarzen Feuerkugeln flehte, die in seinen Augenhöhlen brennen, das der
Halbgott der Weiberwelt von Szingold nahm, wie es ihm beliebte und wieder
achtlos beiseite schob. Eines Tages aber hatten sie nebeneinander auf einem der
vielen Büsche aus Heidewatte gelegen, die den Sigmatänzern als Ort des
Verschnaufens dienen, und da erzählte Tauphi plötzlich, als spräche sie nur für
sich selbst.


“… als sei die Schöpfung des
Unendlichen in endlichen Formen der Schöpfung selber Musik… Darum suchen die
echten Dichter, die Schauende sind, das All auf musikalischem Wege zu
verstehen…”


Die Worte schienen ihm als der
Schlüssel zum Verständnis aller Kunst, und er hat sich den Namen des Mannes gut
gemerkt: Rabindranath Tagore. Aber viel mehr hat ihn begeistert, mit welcher
Melancholie das Mädchen diese Gedanken aussprach, und als er nicht den Mut
fand, Tauphi zu antworten – wohl in der Gewißheit, daß Antwort nicht erwartet
wurde – statt dessen Rhomega beiläufig fragte, wer dieses schlanke, beinahe etwas
kränklich wirkende Mädchen sei, da sagte der Kerl zynisch: “Was fragst du
gerade nach dieser? Der Schoß des Weibes ist wie das Schlüsselloch in der Tür
eines verbotenen Zimmers. Man glaubt, Geheimnisvolles zu schauen und findet
keine Ruhe, bis einem Einlaß gewährt wird – dann jedoch wendet man sich
ernüchtert ab von der Fülle der Alltäglichkeiten, welche im Zimmer angehäuft
sind…”


Seither empfindet er starke
Antipathie gegenüber Rhomega. Oft hat er inzwischen bei Tauphi gesessen, und
die freundliche Achtlosigkeit, mit der sie ihn bedenkt – wo andere Frauen
Blicke werfen als seien es Steine – quält ihn beinahe stärker, als die Gewalt,
mit der sie dem athletischen Rhomega verfallen ist. Immerzu folgen ihre Augen
diesem Arschloch, denkt Hyazinth verärgert, und ihre Sehnsüchte sind förmlich
mit seinem Schatten verschmolzen, aber das werde ich ändern!


Zwar durfte er noch nicht durch
das Schlüsselloch schauen, und daß ihm je Eintritt gewährt würde, daran ist
vorläufig kaum zu denken. Aber daß dieses Zimmer nicht mit banalem Kram gefüllt
ist – das weiß Hyazinth längst, denn unüberhörbar dringen Klänge
geheimnisvoller Musik durch die fest verschlossene Tür, Töne fremdartiger und
doch vertraut klingender Instrumente, Melodien, die Gedanken und Gefühle an die
Oberfläche seiner Seele spülen, die er auf ihrem Grund nie vermutet hätte.
Heute wird er das erste Mal in seinem Leben kämpfen.








 

Mitfreude,


nicht Mitleiden,


macht den Freund.


Friedrich
Nietzsche



 

___________________________________________________________


Kapitel 13


Das
Berulfslied



 

Der Dolchrichter zählte laut die
Herzschläge des Erzherrn Andorgas. Unverwandt starrte Spruchrichter Goor auf
den Verurteilten, kaum sichtbar berührte seine Rechte den Knauf des
Hackschwerts, und ebenso unmerklich schüttelte er den Kopf. Andorgas dankte ihm
den Rat mit einem schnellen Blick. Als der Dolchrichter bei siebenundzwanzig
war, machte sich Andorgas von beiden Schwertrichtern frei, die ihn bei den
Oberarmen gepackt hielten. Die Taue, mit denen er gefesselt war, knackten und knisterten
unter den Bewegungen seiner Muskelstränge. Andorgas trat vor die dreizehn
Spruchrichter, und seine Stimme brauste durch die Kuppelhalle wie der Flug von
Crrschnaas Zakraa.


“Des Rätsels Lösung: Der Feuertod
ist mir bestimmt!” 


Zwölf der Richter mit dem
Spruchzepter senkten den Kopf, Goor aber lehnte sich aufatmend zurück. Es war
die Spanne eines Wimpernschlages nur, doch sah Andorgas den Widerschein von
Freude und Erregung im Blick des Freundes Goor. Er sah ein Nicken, so leicht,
wie sich das Gras dem Licht zuwendet. Und er begriff sogleich: Das ist die
Rettung!


“Falsch, Andorgas! Das Schwert
war dir als Weg gedacht, die Schuld zu büßen. Dem Herrn des Eisens sollte Eisen
ehrenvoll den Pfad ins Unbenannte weisen... Wir wollten Gnade dir gewähren.
Doch du hast falsch geraten. Nun mußt du brennen.” Der Spruchrichter des
Letzten Wortes sagte es mit ehrlicher Enttäuschung, und dann schoß er einen
Blick zu Goor - wie eine Großzakraa vom Schleuderwerk der Jorx-Bastion flog
sein Zorn durch die schicksalhafte Stille, die dem Letzten Wort folgte.


Noch nie zuvor hatte Andorgas in
seinem wilden Leben soviel Kraft zwischen den Flügeln seiner Seele gespürt wie
in jenem Augenblick, als er in den Gesichtern der Richter lesen konnte: Wir
wollten dir helfen, Andorgas. Die Götter aber wollten es anders, und dein
bester Freund - Goor, dessen Namen die Reiter der Yedu nur mit angstzitternder
Stimme aussprechen - war ihr Werkzeug. Seinem Rat folgten wir mit unserem
Spruch...


Andorgas lächelte. 


“Ha! Ich habe es gewußt: Erzherr
Andorgas wird das Seil sehen und packen, das wir ihm über den Abgrund des Todes
zuwerfen!” Goor konnte nicht länger an sich halten und schrie es in wildem
Triumph heraus. Jetzt leuchtete die Freude in seinem Gesicht mit der Kraft von
tausend Sonnen.


“Schweig!!” donnerte der
Spruchrichter des Letzten Wortes.


“Gemach, gemach, ihr hohen
Richter! Recht hat Spruchrichter Goor. Ich griff euer Seil und bin gerettet!”


Die Richter ächzten und stöhnten
vor Verblüffung. Andorgas aber sprach: “Den Feuertod hab’ ich gewählt - der
Federrichter aber schrieb: Dem Mann des Eisens soll Eisen weisen seinen letzten
Weg...Ich riet demnach den falschen Tod. Und deshalb muß ich nach dem
Spruch  doch brennen! Und wenn ich
brenne, riet ich richtig - das Schwert wär’ Lohn und Weg dafür. Doch kann’s das
Schwert nicht sein, da ich das Feuer wählte... Wie wollt ihr nun entscheiden?
Entscheidet, wie es euch beliebt: Ein jeder Spruch ist falsch. Ich bin
gerettet...”


Wie besoffene Weiber kreischten
die Richter, als sie begriffen. 


Das Ahnenfaß aus Andorgassens
Keller, vor über tausend Jahren gezimmert von einem Sohne Berulfs, wurde leer
das erste Mal in diesen tausend Jahren bis auf den letzten Tropfen. Und auch
König Jorx war unter jenen, die siegreich unterlagen in dieser Schlacht des Geistes
gegen den Leib... 



 

“Aber weshalb sprachen sie dich
frei? So richtig habe ich es noch immer nicht begriffen.”


“Das Urteil konnte nur
vollstreckt werden, wie es das Rätsel aus dem Buch des Todes  vorschrieb. Und da es nicht vollstreckbar
war, kam ich folgerichtig frei. Weißt du, mit diesem Buch hat es eine besondere
Bewandtnis, eigentlich müßte es Buch des Lebens 
heißen. Jedes seiner Rätsel bietet einen Ausweg für den Delinquenten.
Stell dir vor, sie hätten mir den Feuertod bestimmt. Auch dann wäre ich
gerettet gewesen.  Errätst du, warum?”


Derek denkt angestrengt nach,
dann leuchten seine Augen plötzlich auf. “Aber ja! Du hättest richtig geraten,
und zum Lohn wär’ dir das Schwert bestimmt gewesen! Dann aber wäre es die
falsche Lösung, denn du sagtest: Feuertod! 
Man kann es drehen und wenden wie man will - das richtige Wort rettete
dich in jedem Fall. Nur das Schwert durftest du nicht wählen. Dann wärest du
verloren gewesen. Auch in jedem Fall! Welch eine teuflische Heimtücke!”


“Falsch, lieber Derek! Nicht
teuflisch und auch nicht Heimtücke. Göttliche Gnade wurde mir gewährt! Ich
selbst mußte entscheiden, hatte allein es in der Hand. Mein Verstand war
Richter über mich, keines Gottes Willkür. So lob’ ich mir die Götter. Laß’ sie
doch Welten schaffen und die Gesetze dieser Welten, solang wir Menschen Herren
unsres Schicksals bleiben! Übrigens...vor Jahren einmal hat Jorx einen
Verurteilten begnadigt, nachdem dieser das Rätsel ebenfalls zu seinen Gunsten
löste...es war Demodas, ein intriganter Schurke. Der König begnadigte ihn zu
lebenslangem Kerker, hahahaha!”


“Sonst wäre er frei gekommen?”


Andorgas nickt düster.


“Sonst wäre er frei und würde
weiter Gift in den Wein unserer segensreichen Einigkeit mischen können. König
Jorx handelte sehr weise.”


“So war die Begnadigung
eigentlich die Strafe? Aber das Gericht kann doch nicht einen zweiten Spruch
fällen, wenn das erste Urteil nicht vollstreckbar ist! Ganz gleich, was für ein
Teufel der Verurteilte auch sein mag. Darf man denn Recht brechen, um Recht zu
sprechen?” Derek ist die ganze Angelegenheit ziemlich unheimlich. Wie die Thar
mit ihren Gesetzen umgehen, das riecht nach Despotie, Tyrannei.


“Nicht das Gericht sprach ein
zweites Urteil. Der Souverän machte von einem seiner  wichtigsten Rechte Gebrauch, indem er Gnade
walten ließ und Gerechtigkeit herstellte. Willst  du es nicht verstehen?”


Derek überlegt. Wie oft hat er
selbst doch schon Gnade vor Recht ergehen lassen, insbesondere dann, wenn die
Buchstaben des Gesetzes keinen geeigneten Rahmen hergaben, um die verworrene
Sachlage sinnvoll ordnen zu können. Aber es war immer eine Gnade für den
Verurteilten! Kann man denn auch gnädig gegen den Empfänger der Gnade handeln?


“Aber ist es denn gerecht und
Gnade, wenn statt in die Freiheit dieser Demodas ins Verließ kam?”


“Er ist nach dem Gesetz zum Tode
verurteilt worden und -”


“- und hat wie du dem Tod legal
entrinnen können!” unterbricht Derek ihn erregt.


“- und wurde unter strikter
Wahrung der Jurisdiktion des Geeinten Reiches Tsallas zu lebenslanger
Kerkerhaft begnadigt! Was für ein Rechtsverständnis habt ihr in Seemark, daß du
das nicht begreifen kannst?”


“Ich sagte es bereits an der
Tafel: Die Gesetze sind die Knochen im Leib des Reiches, sie stützen das
Fleisch, halten es zusammen...”


“Sind sie aber nicht eher wie
eine eiserne Rüstung? Nicht nur Halt und Stütze, sondern auch Schutz vor
Gewalt?” Andorgas grinst listig, doch Derek ist so in Gedanken versunken, daß
er es übersieht.


“Aber ja, du hast recht!” ruft er
erfreut aus und will noch etwas hinzusetzen, aber da kommt ihm Andorgas zuvor.


“Und hast du noch nie unter dem
Gewicht deiner Rüstung gestöhnt, ihre Enge verflucht, die deine Beweglichkeit
einschränkt? Für uns ist der Große Kodex 
viel eher wie ein strahlendes Licht, das uns die Düsternis der Wirklichkeit
erhellt, uns Pfade durch das Chaos menschlicher Begierden und Schwächen weist.
Und wenn dieses Licht der Gesetze einmal die Augen blendet...nun, dann muß man
es eben etwas verdunkeln mit einem Schirm aus Vernunft. Oder sieh es so, wenn
dir das Bild von etwas Hüllendem, Formendem begreifbarer ist: Was ist ein noch
so kostbarer Weinkrug ohne Wein? Das Regelwerk der Gesetze ist wie solch ein
Krug. Ohne den Wein menschlichen Verstandes ist dieser Krug nichts als ein
Staubfänger in irgendeiner Vitrine.”


Derek grübelt noch angestrengter.
Wie oft hat er den geringen Spielraum verflucht, den ihm Ealtheas Gesetz, nicht
nur in der Rechtssprechung, beläßt. Für alles hat die Urmutter eine Regel, eine
Weisung, einen Weg niedergeschrieben. Und abzuweichen von diesen Wegen gilt in
Seemark als Todsünde. Aber noch nie hat er es gewagt, mit List und Witz den
Worten einen anderen Sinn abzuringen, Doppeldeutiges zu suchen, Verborgenes
aufzuspüren. Wie konnten alle bisherigen Herrscher Seemarks eigentlich die
Vermessenheit aufbringen, von Ealtheas Wort zu denken, ein jeder Tölpel könne
es sofort verstehen? Wenn Ealtheas Weisheit in der Ewigen Schrift  nun ebenso versteckt ist wie die
Rätsellösungen im Buch des Todes ? Wenn nun der, der zu sehen sie imstande ist,
viel mehr Wahrheit in Ealtheas Schrift findet, als die Worte sagen?


“Ich beginne zu begreifen, wie
wichtig es ist, den rechten Umgang mit Worten zu verstehen.” murmelt er. “Immer
waren Worte für mich wie Mosaiksteine, aus denen man sich Bilder von der
Wirklichkeit macht. Und ich folgte den Linien dieser Steinchen, sah nicht die
Bilder hinter diesen Linien. So, wie man in einer Wolke auf einmal die Gestalt
eines stolzen Dreihorns wiederfindet, im Blätterdach der Schneebuchen
Menschengesichter zu entdecken meint oder im Flechtwerk ihrer Rinde Bilder von
Frauenleibern... nein, so habe ich Worte nie gesehen...”


Noch bevor Andorgas etwas
erwidern kann, ertönt von weit vorn Dammas Ruf.


“Die Späher kommen zurück! Es
sind nur noch zwei!” 


In einer Wolke aufstiebenden
Schnees sprengt sie davon, dem Horizont entgegen. Wenig später verharrt die
Wolke, fällt in sich zusammen, um gleich darauf erneut aufzuwehen. Größer,
glitzernder als zuvor, fliegt sie nun dem Heerzug entgegen.


Mit heimlichem Triumph sieht
Derek, daß die beiden Dreihörner  dem
Feuertiger die Hinterhufe zeigen. Obgleich er, zu Gadars sichtlichem Verdruß,
den schmeichlerischen Korr  ins Herz
geschlossen hat, befriedigt ihn die Überlegenheit der seemärkischen Reittiere
doch sehr. 


Sein Hofalkalde Gunder erreicht
die Spitze des Zuges als Erster. Das Dreihorn bäumt sich wild auf, als Gunder
am Zügel reißt. Im Gesicht des Mannes steht unverhohlene Wut.


“Ein Meerholl war es, Großherr
Derek! Ein Meerholl hat Wellem hinabgerissen, als er mit seinem Speer einen
Fisch stechen wollte! Ein verdammter Holl!” Dabei blickt er haßerfüllt auf
Atta. Inzwischen sind auch Garrelf und Damma angekommen.


“Gunder hat recht.” Garrelf
klopft sich den Schnee aus den Kleidern. “Aber er verschwieg, daß Wellem vorher
mit seinem Speer nach dem Holl stach.”


Gunder zischt wütend: “Was ist
daran auszusetzen, wenn ein Mann seinem Gegner zuvorzukommen trachtet, Bauer?”


Garrelf schaut den keifenden
Hofalkalden nicht an.


“Der Meerholl trieb Wellem einen
Schwarm Goldflossen vor den Speer... aber dieser Dummkopf stach nach dem Holl.
Aus Angst und Dummheit, gewiß. Aber es war der Holl, der sich verteidigte.”


Derek stöhnt auf. Jetzt haben wir
auch noch die Meerholle zum Feind! Wegen solch eines schwachsinnigen
Hofschranzen, den ich schon längst aufs Altenteil hätte schicken sollen!


“Einen Meerholl zu bedrohen ist
der Gipfel an Dummheit!” faucht Damma. “Diese Geschöpfe sind friedfertig und
uns Menschen wohlgesonnen. Dutzende Fälle kenne ich, in denen sie
Schiffbrüchigen das Leben retteten.”


Derek nickt düster. Ja, sanft und
hilfsbereit sind diese Wesen, die ihre kräftigen Stummelflügel wie Flossen
gebrauchen, pfeilschnell durch die Meeresfluten jagen.  Aber auch sehr stolz und rachsüchtig sind
sie.


“Machen wir uns auf das
Schlimmste gefaßt.” knurrt er ärgerlich und fragt Garrelf: “Wie weit ist es
noch bis zur Küste?”


“Vier Tagesmärsche, Großherr.
Dort, wo Himmel und Wasser aneinanderstoßen, sah ich die Masten von gut zwei
Dutzend Schiffen.”


“Das ist die Königliche Flotte.”
bemerkte Damma zufrieden. “Du siehst, Derek, mein Darrhu ist nicht fauler als
die Tauben deines Hofalkalden. Obwohl er schon zu Berulfs Zeiten die Schale
seines Eis zerbrach!”


“Wie?! Dann müßte er ja älter
sein als tausend Jahre!”


“Ja, Berulf selbst hat ihn
gezähmt, und seither diente er allen Herrschern des Geeinten Reiches. Schau
nicht so ungläubig, die meiste Zeit ihres Lebens verbringen sie in
todesgleichem Schlaf. Nur wenn der Klang der Darrhupfeife aus diesem Schlaf sie
weckt, erwachen sie. So kann ein Wesen wohl leicht tausend Jahre alt werden.”


“Aber es gab doch schon Darrhus,
bevor ihr Thar sie mit der Pfeife zähmtet? Wie konnten diese denn ein ganzes
Leben schlafen?”


Damma lacht belustigt auf.


“Scharf gedacht, lieber Derek!
Die Darrhupfeife tönt wie das Locken, mit dem die Tiere sich während der Balz
rufen, und dieser Ruf weckt selbst Tote auf - beim Menschen ist es doch
ähnlich, oder?” Sie lächelt spöttisch. “In tausenden versteckten Höhlen
sammelten sich einst Millionen dieser Tiere. Dort hingen sie, mit ihren
messerscharfen Krallen fest im Fels verankert, im Todesschlaf, fast das ganze
Jahr. Aber jedesmal im Frühling erwachten sie für dreißig Tage und lockten sich
mit diesem Ruf... Heute gibt es nur noch eine solche Höhle. Zehntausend Darrhus
schlafen dort den Todesschlaf. Die Höhle ist ein gewaltiges Gewölbe im
Zentralkastell des Andorgaswalls. Es sind unsere Kampfdarrhus, die dort
schlafen. Auch ihretwegen war für mich der Zeitpunkt wichtiger als der Ort, an
dem Rorik Tsallas Grenze überschreiten wird. Wir müssen sie zwanzig Tage vor
der Schlacht wecken, nur dann ist ihre Körperhitze hoch genug, damit sie mit
sengendem Feuer über den Feind kommen können. Und wieder werden viele hundert
sterben...viele , viele hundert...”


Als Derek, mit einiger
Verblüffung, tränenfeuchtes Glitzern in ihren Augen sieht, will er erst
einwenden: Und tausende von Menschen werden sterben, Damma! Aber ein
unbestimmtes Gefühl heißt ihn zu schweigen. Menschen hat sie erschlagen, ohne
die Erschlagenen zu zählen, denkt er, deshalb ist ihr ein Menschenleben keine
Träne wert...


“Seit Berulf und Gobedda Tsalla
einigten, besteht dies Heer von Darrhus. Nur selten mußten Tsallas Herrscher
diese Waffe ziehen. Denn kaum ein Krieg der tausend Kriege, die uns
aufgezwungen wurden, war nicht in zwanzig Tagen längst  für uns entschieden. Und war der Feind in
seiner Gier so zäh, die zwanzig Tage zu bestehen - so brachten unsere Darrhus
über ihn das Höllenfeuer. Unsere Krieger bestreichen sich die Stirn mit einem
Elixier, das aus dem Kot der Darrhus gewonnen wird - so können die kleinen Drachen
Feind und Freund unterschieden. Sie haben feine Nasen, so empfindlich wie die
der Flatterlinge... Berulf war der erste Herr der Darrhus, wie er in vielem
schneller war als Gobedda. Berulf dankt das Reich die Einheit, seine Stärke,
seinen Reichtum auch in tausend Jahren Krieg. Nur ihm, dem Ahnherrn meiner
Väter. Wenn nur seine unbezähmbare Jagdleidenschaft, wenn dieser eine Speerwurf
nicht gewesen wäre...”


“Verzeih, Damma, ich weiß zu
wenig über deines Volkes Werden, um alles zu verstehen. Von welchem Speerwurf
sprichst du jetzt?”


Damma schaut versonnen auf den
Horizont.


“Das Berulfslied hast du nie
gehört? Jedes Kind auf Tsalla kann es singen... nun ja, wie solltest du... Wenn
du es willst, will ich dir singen, was uns soviel bedeutet, wie euch das Ealthealied.
Dann steig zu mir in den Sattel. Das Ghammelan klingt ohne Kupferkessel leise
wie die Stimme einer alten Frau, doch ohne Ghammelan kann ich’s nicht singen.” 


Während Damma die Holzscheibe mit
den Metallplättchen aus dem Lederfutteral wickelt, drängt Derek sein Dreihorn
so dicht an den Feuertiger, daß er zu Damma auf den Rücken der Großkatze
steigen kann. Gadar schnaubt wütend und beleidigt, Korr hingegen dreht den Hals
und leckt Derek mit einem leisen Schnurren über die Hand. Dann wendet er den Kopf
zu Gadar, und bevor das Dreihorn ausweichen kann, leckt die Zunge des
Feuertigers über dessen Flanke. Gadar springt zur  Seite und schnaubt verwirrt, aber dann
geschieht das Wunder: Er galoppiert wieder herbei und reibt das rechte
Augenhorn friedfertig an Korrs kräftiger Schulter. Der Feuertiger mauzt leise,
und Gadar sieht seinen Herrn an mit einem Ausdruck in den Augen, als wollte er
fragen: Nun, habe ich es richtig gemacht? 
Derek zwinkert ihm aufmunternd zu. Dann schlingt er seine Arme um Dammas
Körper und lauscht dem feinen Beben, mit dem sie auf die Berührung antwortet.


Die ersten Klangkaskaden des
Ghammelans nimmt er kaum wahr, so sehr beanspruchen der Geruch nach Leder und
frischem Wasser, das Spiel der zarten und doch eisenharten Muskeln, das sanfte
Streicheln der filzigen Haarkringel seine Sinne. Aber mit Dammas heller Stimme
dringen auch die Worte des Berulfsliedes in sein Bewußtsein.



 

Berulf führte Tsalidas Heer, 


gegen Larrintes Waffen und Wehr.


Siebenhundert Jahre tobte der
Krieg,


die Völker darben, doch hofften
auf Sieg


das Reich der Winde wie  auch Tsalida sehr.



 

Müde waren Tsalidas Krieger,


erschöpft jeder Larrinter  Rebell.


Da trat Berulf hin vors Kastell,


rief  Heerführer Gobedda zum Duell,


endgültig zu bestimmen den
Sieger.



 

Aller Waffen sollten schweigen,


und nur Gebete in den Himmel
steigen,


damit nun beider Recken Ringen,


den Frieden konnte bringen. 


Dem Sieger mußt’ sich jeder
beugen.



 

Sie hieben furchtbar aufeinander
ein -


drei Schwerter brach Berulf
allein -


bis daß sie vor Entkräftung
wankten


und auch im Geiste schließlich
schwankten,


einander unversöhnlich Feind zu
sein.



 

So wuchs Achtung in Gobeddas
Herz,


und Berulf riet mit Höflichkeit 


gemeinsam auszuruh’n vom Streit:


Sie fanden manche Artigkeit,


der eine für den andern , manchen
Scherz....



 

Wem nutzt dein Tod, rief einer
von den beiden,


Weshalb sollst du aus diesem
Leben scheiden?


Nie darf des Siegers Volk sich
siegreich wähnen,


wenn die Verlierer sich nach
Rache sehnen


für alle  ihre unbelohnten Leiden.



 

So trat Vernunft anstelle ihrer
Arme Kraft


und einen Bund beschlossen sie


Zu stürzen Herrscherpack und
dessen Gier.


Und künftig nur zu kämpfen für


ein Ziel, das Einheit beider
Völker schafft.



 

Wie Brausen klang aus aller
Krieger Kehlen


der Jubel. Nur eines brauchte
Berulf noch befehlen:


Die Fürsten beider Reiche mußten
fallen,


damit in deren  eitler Burgen Hallen


des Friedens Geist  zwingt alle Seelen.



 

Die Heere fegten sie hinweg,


die Könige und den Vasallendreck.


Und für des Bundes Sinn und Kraft


schloß Berulf mit Gobedda Brüderschaft


des Blutes. Alles für den hehren
Zweck:



 

Zu einen beide Völker Tsallas,


Mann um Mann, und Stück für
Stück.


Daß nur noch Friede sei und Glück


und niemals wieder kehr’n zurück


die Teufel Neid und Gier und Haß.



 

Tsalida blühte wie ein Garten,


das Reich der Winde aber fiel in
Not,


verwüstet durch die größte Flut


seit tausend Jahren. Allen sank
der Mut,


konnten nur den Tod erwarten.



 

Berulf gab aus Speichern und aus
Kammer,


und sandte seinen Sohn mit Wagen
nach Larrinte.


Doch einer war im Reich der Winde,


den diese Hilfe zornig stimmte,


dem Nutzen brachte aller Jammer.



 

Gerbilt sann auf Geld und Macht,


wollt’ sich mit Frieden nicht
begnügen.


Des Volkes Argwohn zu besiegen


sprach er zu ihm mit haßerfüllten
Lügen.


Und überfiel den Wagenzug in
dunkler Nacht.



 

Wo bleibt denn nun die Hilfe
unsrer Brüder?


fragte er mit Heuchelei und Hohn.


Gemeuchelt lag da Berulfs Sohn,


fern von Tsalida und seit Tagen
schon.


Nur Gerbilt wußte: Berulfs Sohn
kehrt niemals wieder.



 

Und Berulf sandte einen zweiten
Zug 


- der bald in Gerbilts Falle
saß...


Die freche Räuberhorde soff und
fraß,


doch in Larrinte wuchs der Hunger
und der alte Haß,


denn niemand konnt’ durchschauen
den Betrug.



 

Da kamen Banden aus dem Land der
Drachen,


um aus Larrintes Schwäche Gold zu
machen.


Noch einmal schickte Berulf Korn.
Und Krieger!


Tausend Mann, zahlloser Kämpfe
Sieger,


den Zug der Wagen zu bewachen.



 

Dann sollten sie die Drachenbande
schlagen,


zurück übers Meer ins Drachenland
jagen.


Gobedda schickte ihnen rasch
entgegen


ein Häuflein Invaliden auf geheimen
Wegen.


Und ließ den Kriegern Tsallas
sagen:



 

Habt dank, ihr kühnen Recken!


Ab hier kann mein Geleit die
Wagen decken.


Euch brauch’ ich dringend an der
Grenze,


zerhackt der Drachenbrut die
Schwänze!


Der Zug muß sich nicht mehr
verstecken.



 

So ritten Berulfs Krieger in den
Norden,


die Drachenbande zu verjagen.


Doch die Verletzten zogen mit den
Wagen


- sie konnten kaum noch Schwert
und Rüstung tragen...


Da brachen aus dem Dunkel
Gerbilts Horden!



 

Mit blankgezognen Waffen standen
in der Nacht,


die Diebe und die  Männer, die das Korn gebracht,


mit blutdurchtränkten Kleidern,
arg zerschunden


- da beugten ihre Knie vor der
Krieger Wunden


die Räuber unter des Gewissens
Macht.



 

Brausend schnitt die Luft nur
eine  einz’ge Klinge.


Ein Schrei! Und Gerbilts Kopf fiel
in den Sand.


Larrintes Volk war voller Scham
und voller Dank.


Doch Argwohn in Gobeddas Seele
sank,


ob Berulf wirklich Frieden
bringe.



 

Denn könnt’ nicht, wie die
Drachenbrut,


Larrintes Schwäche reizen Berulfs
Blut?


Der sah im Blick des Bruders
diese Qual,


und reichte ihm die Hand ein
weit’res Mal,


zu neuern beider Völker Bund als
höchstes Gut.



 

Und so wurd’ Tsalla das Geeinte
Reich.


Gobedda sollte erster König sein.


Den Argwohn restlos zu zerstreu’n


bracht’ Berulf diesen Vorschlag
ein.


Gobedda nahm ihn an sogleich.



 

Zu feiern diesen Freudentag


lud Berulf ein zu  großer Jagd.


Zwei Eber hatte er bereits erlegt


- da sieht er, wie das Buschwerk
sich bewegt!


Zu seinen Füßen dann Gobedda
lag...



 

Der Speer viel schneller als sein
Auge war


und tötete den König aller Thar.


Da brach ihm von der Qual das
Herz


Sogar die Götter schmähte er  im Schmerz,


schor sich zur Buße Bart und
Haar.



 

Er brüllte einen Eid,
verzweifelt, voller Wut.


Doch niemand zeigte sich vom
Schwur gerührt.


Die Gier nach Tsallas Thron hätt’
ihm die Hand geführt,


so tuschelte man ungeniert.


Doch Berulf wußte, was zu tun
war, sehr gut.



 

Ruhig stieg er auf den
Scheiterhaufen,


kniete nieder vor dem  toten Freund.


Die Kunde drang, soweit die Sonne
scheint


Sie gab zu denken auch dem  ärgsten Feind,


und alles Volk kam angelaufen.



 

Noch einmal schwor er, frei zu
sein


von Schuld, Betrug und falschem
Schein.


dann ließ er Feuer legen an das
Holz


stand in den Flammen, stark und
stolz,


ging mit Gobedda in das Jenseits
ein..



 

Der Leib verbrannte, doch sein
Geist


flog umso strahlender zur Sonne
auf.


In Berg und Wasser fuhr er voller
Macht, 


drang kraftvoll in den Tag und in
die Nacht.


Erfüllte Saat und Frucht auf
jedem Feld,


gab Hoffnung uns und aller Welt.


Und führt uns in der Zeiten Lauf.


Darum, ihr Leute, ehrt und preist


den Mann, den Helden, und den
Geist,


der Berulf von Tsalida heißt...



 


 

Als Damma das Ghammelan sinken
läßt, seufzt Derek unwillkürlich auf. Die Ballade hat in zutiefst aufgewühlt.
Berulfs Opfer - das ist für ihn so, als hätte jemand eine Möglichkeit gefunden,
die Abermillionen Gedanken in Dereks Schädel mit einem einzigen Wort
auszusprechen. Alle seine Vorstellungen vom Wirken als Herr über das Schicksal
eines Volkes hat er in diesem Berulfslied wiederentdeckt, in geheimnisvoller
Weise verdichtet und daher unendlich klarer, deutlicher, kraftvoller als er sie
je zuvor gedacht hat.


Fedders Ruf reißt ihn aus seinen
Gedanken.


“Ha! Da oben fliegt ja mein
Mittagsbraten!” Der Knecht greift den Bogen und zieht einen Vogelpfeil aus dem
Köcher. Solche Pfeile haben anstelle der Spitze eine halbmondförmige Schneide,
bei der die beiden Sichelenden in Flugrichtung zeigen. Diese Geschosse fliegen
beinahe lautlos, dafür überschlagen sie sich schnell, wenn die Hand des
Schützen auch nur ein wenig ruckt beim Schuß. Derek legt den Kopf in den Nacken
und starrt in die Wolken. Fedder ist ein Meister der Vogeljagd, und Derek
zweifelt nicht daran, daß der schwarze Punkt dort oben am Himmel bald über dem
Feuer brutzeln wird. Als der Knecht seinen Bogen spannt, vernimmt Derek ein
unheimliches Sirren in seinem Rücken, und bevor er sich erinnert, wo er dieses
Geräusch schon einmal hörte, klatscht eine faustgroße Eisenkugel gegen den
aufgelegten Pfeil und bricht ihn in der Mitte durch.


“Wage es nicht noch einmal, einen
Pfeil auf meinen Darrhu zu richten!” zischt Damma zornig. Fedders Hand war zur
Leibsense gezuckt und krampft sich nun um den hölzernen Schaft. Seine Augen
verengen sich zu schmalen Schlitzen, aber unter Dereks unwilligem Blick duckt
er sich gehorsam. “Ich dachte, es wäre ein Schneegeier...” murmelt er
verdrossen. “Muß sie mir unbedingt einen meiner kostbaren Gabelpfeile
zerbrechen? Ein Wort hätte es doch auch getan.”


Derek schaut darauf fragend auf
Damma, die ihre Darrhupfeife hervorgezogen hat.


“Er hat recht, Damma. Ein Wort
wäre besser gewesen als dein Halsabschneider.”


Damma schnauft nur beleidigt.


“Ein Wort für einen Knecht!
Morgen wirst du gar verlangen, daß ich ihm den Stiefel küsse, oder?” Dann bläst
sie in die winzige Holzflöte und würdigt Derek keines Blickes mehr. Der Darrhu
läßt sich wie ein Stein herabfallen, erst kurz über dem Boden breitet er seine
Schwingen aus und fängt den rasenden Sturz ab. Mit einer eleganten Kurve landet
er auf Dammas ausgestrecktem Arm.


“Fürrr meine Tochterrrr Damma...
dreissssig Schifffe warrrten in derrr Drrrachenbucht...” Während der Darrhu die
Botschaft spricht, ist sein flammender Blick unentwegt auf Atta gerichtet, und
der Bergholl faucht haßerfüllt. Aber schon nach wenigen Augenblicken wird das
sonnenhelle Leuchten der Darrhuaugen schwächer, der kleine Drachen schließt die
Lider und erstarrt. Nun beruhigt sich auch Atta. Damma wickelt den Darrhu in
eine kunstvoll bestickte Decke und verstaut das Bündel in einem Lederbeutel.


“Das war knapp”, sagt sie, “nur
ein wenig länger, und er wäre mitten im Flug eingeschlafen...”



 

Vier Tage später erreicht der
Heerzug die Küste. Schon von weitem sieht Derek den Wald aus Masten, und wenig
später erkennt er eine geheimnisvolle Geometrie in diesem vermeintlichen Chaos:
Immer fünf der mächtigen Stämme scheinen in einer Linie angeordnet zu sein.
Fünfmastige Schiffe? Das muß eine Täuschung sein, eine dieser rätselhaften
Luftspiegelungen, wie sie in der Zeit der Staubstürme auch über Seemarks Ebenen
zu beobachten sind.  Derek schüttelt
zweifelnd den Kopf. Die größten Segler der seemärkischen Handelsflotte fahren
zwei Masten, und nur auserlesene Mannschaften beherrschen die Manöver solcher
Riesenschiffe.


Als er hoch oben auf der
Steilwand der Drachenbucht steht und auf die Kriegsflotte von Tsalla herabschaut,
verschlägt es ihm fast den Atem. Je sieben Rahen an himmelhohen Masten, mit
silbrig schimmernden Platten beschlagene Bug- und Heckkastelle, ein
messerscharfer Rammsporn unter dem Bugspriet, zwei Reihen von Wurfmaschinen
hinter jeder Bordwand - jedes einzelne dieser gewaltigen Schiffe ist wie eine
uneinnehmbare Festung.


“Tsallas Völker waren schon immer
kühne Seefahrer. Wer eine Insel seine Heimat nennt, muß am reichsten den
Göttern der Winde und der Fluten opfern...” Andorgas sagt es mit Stolz.


“Aber....aber so etwas habe ich
noch nicht gesehen...” flüstert Derek verwirrt. “Auch Seemark befährt die
Weltmeere seit Ealtheas Zeiten, und unsere Wellenschlitzer haben das ewige Eis
ebenso gesehen wie die Hügelburgen der vierbeinigen Sandfresser - aber mit
euren Schiffen kann man wohl selbst den Himmel befahren...”


“Für den Himmel haben wir unsere
Flugwerke.” entgegnet Andorgas trocken. Derek schweigt beeindruckt. Schon oft
hat er von den Fluggeräten der Thar gehört und davon, daß die Maschinen ohne
jede Zauberei durch die Lüfte fliegen. Nur dem Menschenverstand sei ihr
Entstehen zu danken, nicht der Gnade oder den Almosen eines launischen Gottes.
Aber wenn er aus Ajas Schriftentruhe die Folianten mit diesen seltsamen
Zahlensprüchen und Zeichnungen zu sehen wünschte, in denen angeblich alle
Weisheit der Thar niedergeschrieben war, dann wurde die Stimme der Ahne schrill
vor Zorn, und sie warf ihn mit einer magischen Geste der linken Hand auf den
Malachit des Thronsaals - einmal, zweimal, ein drittes Mal und immer wieder.
Bis seine Knie und Ellenbogen bluteten und er jaulend schwor, nie mehr nach den
ketzerischen Schriften der Thar zu verlangen. Aber gerade deshalb wuchs das
Begehren in ihm und füllte ihn mit Höllenhitze. Und eines nachts schlich er
sich in den Pendelsaal, erbrach die Truhe und schlug voller bebender Erwartung
den dicksten der Lederfolianten auf. Der brausende Schlag des Pendels ließ das
Kerzenlicht flackern, aber nicht daran lag es, daß Derek den Sinn der Worte,
Formeln und Skizzen nicht verstand. Immer wieder las er Seite um Seite. Hastig
erst, voller Ungeduld. Dann sorgfältig und konzentriert. Schließlich ärgerlich,
verzweifelt, mit Tränen der Wut in den Augen. Nur eines begriff er: Wer der
Zahlenakrobatik der Thar nicht zu folgen vermochte, würde auch den Rest nicht
verstehen.


“Sie nennen es Mathematik,
Physik...und noch viele andere Namen haben sie für ihren Frevel gegen die
göttliche Ordnung unserer Welt...”


Derek fuhr herum, das Herz wollte
ihm stehenbleiben, als er Ajas Krächzen hörte. Dann warf er sich freiwillig zu
Boden, denn er wußte: Jetzt würde sie wieder die magische Bewegung machen, die
ihn wie ein Fausthieb niederstrecken mußte. Aber Aja lachte nur böse.


“Ja, winde dich nur wie ein Wurm
im Dreck, Ketzer. Hast du jetzt wenigstens begriffen, daß Ealthea dich nie
freigeben wird? Nie, nie, nie werden deine Augen den gefährlichen Sinn dieser
Worte sehen, nie wird dein Verstand auch nur einen Satz dieser Irrlehren
erfassen! Du gehörst der Urmutter...wie konnte ich auch nur einen Pendelschlag
lang glauben, du hättest die Kraft, ihrer Macht zu trotzen...”


Derek brauchte lange, um die
Enttäuschung zu verwinden. Hatte er sich doch insgeheim genau das von den
Tharbüchern versprochen: gottgleiche Macht - aber ohne die Demütigung,
göttliche Zauber borgen zu müssen. Ohne das Bitten und Betteln magischer
Sprüche. Es war derselbe Stolz, mit dem er als Fünfjähriger Curdins Hand
wegstieß, als der Vater ihm zu seinem ersten Dreihornritt in den Sattel helfen
wollte...



 

Aus dem Schatten der Kriegsschiffe
löst sich ein Schwarm schlanker Schaluppen und hält auf das Ufer zu. Derek
steht hoch oben über den Klippen auf einem Vorsprung der Steilküste, neben ihm
Damma, Eirik und Fürst Elmrich. Unten ist Andorgas bis zu den Hüften in die
Brandung gewatet und winkt den schnittigen Landungsbooten zu. Fürst Elmrich
brummt unentwegt vor sich hin, aber es ist ein wohlgefälliges Brummen. Er hält
eines jener Rohre an die Augen, wie sie nur die Kristallschleifer der
Flügelburg herstellen können, und die auf wunderliche Weise alle fernen
Gegenstände in die Nähe rücken. 


“...ah, ja... die Masten sind
zusammengesetzt, nicht aus einem Stück... interessant, interessant... diese
Verlängerungen an den Querhölzern, gut ausgedacht... diese Thar sind kluge
Leute...”


“Die Querhölzer heißen bei den
Seeleuten Rahen, und die Verlängerungen sind Spieren für die Leesegel.” In
Dammas Stimme klingt Stolz. Ein Lob aus dem Munde Elmrichs, in dessen
Flügelburg die bekanntesten Erfinder aller Zeiten leben, ist eine große Ehre.


“Soso, Rahen und Spieren... was
sind Leesegel, Tochter der Thar?” Während Damma erklärt, mustert Derek
unauffällig den alten Fürsten. Elmrich hatte sich bisher sehr zurückgehalten,
die Gespräche schweigend verfolgt und jede Entscheidung seiner königlichen
Gefährten widerspruchslos akzeptiert. Dabei hätte er  allein dem Alter nach Anspruch darauf, daß
Derek und Damma das Knie vor ihm beugten. Aber im Gegenteil, statt eines
herrischen Gehabes zeichnet diesen weisen Mann eine vornehme Höflichkeit gegen
jeden im Vereinigten Heer aus: Als er bemerkte, wie Eirik mit
zusammengekniffenen Lidern und die Augen mit der Hand beschattend nach den
Tharschiffen spähte, reichte er ihm freundlich lächelnd das Wunderrohr mit den
geschliffenen Kristallscheiben. Damma hingegen hatte nicht einmal ein Wort für
den Schmied gehabt, als dieser für die Edlen einen Säbelzahneber gejagt hatte.


Elmrich trägt einen schlichten
Brustharnisch aus schwarzem Eisen, auf den ein grauer Bart hinabwallt. Darüber
ein einfaches dunkelrotes Gewand, eigentlich nur eine Stoffbahn mit einem Loch
für den Kopf, die an den Seiten mit je zwei Spangen zusammengehalten wird. Auch
das Schwert an seinem schmucklosen Gürtel wirkt nicht sehr außergewöhnlich,
abgesehen von der im ersten Drittel leicht abgewinkelten Klinge und der Hebelkette
am Griffknauf. Diese Kette gebrauchen die Krieger aus dem Echsengebirge wie
eine Verlängerung des Griffstücks, wenn sie zum Hieb ausholen. Die
Schwertstreiche bekommen dadurch eine Wucht, als seien sie von Riesenhand
geführt. Der greise Fürst hat Derek vor einigen Tagen erklärt, diese
Kampftechnik sei aus dem Gebrauch der Kette als Parierhilfe entstanden, früher
habe sie nur dem Zweck gedient, gegnerische Schwerthiebe abzufangen und damit
die eigene Klinge zu schonen.


Eiriks begehrliche Blicke waren
Derek Anlaß gewesen, den Herrn der Flügelburg geradeheraus zu fragen, weshalb
überall auf der Welt die Gespräche verstummen, wenn jemand den Namen des
Schwerts nennt: Nachtbringer. Elmrich war nicht erfreut über das Interesse, das
spürte Derek deutlich. Aber dennoch hängte der Alte die Lederscheide aus der
Gürtelkette und reichte Derek die Waffe. 


“Ihr müßt ihn an Euer Ohr halten,
Großherr Derek.”


Derek lächelte verständnislos und
hob Nachtbringer an das rechte Ohr. Er zuckte die Achseln und wollte das Schwert
gerade wieder sinken lassen, da hörte er es. Ein feines, aber qualvolles
Wimmern. Wie von einer Frau, die den Tod ihres Kindes beklagt. Verblüfft packte
er den Griff, um Nachtbringer  aus der
Scheide zu ziehen, völlig vergessend, daß er damit gegen alle ritterliche Sitte
verstieß. Entsetzt brüllte Elmrich auf und sprang mit einem gewaltigen Satz
hinzu.


“Nein!!! Nicht blankziehen!!”


Aber er kam einen Wimpernschlag
zu spät. Derek hatte die Klinge noch nicht einmal eine Handbreit aus der
Lederhülle gezogen, da brach ein kaltes, blaues Licht aus dem winzigen Spalt,
das wie ein Nadelstich in sein Herz fuhr. Gleichzeitig kam ein bösartiges
Kreischen über ihn, Nachtbringer zitterte in seiner Hand wie im Fieber, und wie
von plötzlichem Leben erfüllt, drängte das Schwert machtvoll aus seinem
ledernen Gefängnis.


Im letzten Augenblick entriß
Elmrich ihm die Waffe und zwang sie in die Scheide zurück. Derek war
fassungslos. Zwar hatte es nicht einmal eine Sekunde gedauert, aber er hatte
deutlich gespürt, wie eine eiskalte Klaue nach seinem Herz griff...


“Verzeiht, Großherr Derek, ich
hätte es Euch unbedingt sagen müssen.” keuchte Elmrich. “Aber ich hatte nicht
damit gerechnet, daß Euer Ungestüm...” Er brach ab und machte eine unbestimmte
Geste. Derek senkte beschämt den Kopf. Selbst in dieser peinlichen Situation
blieb der Alte höflich und äußerte sich nicht weiter zu Dereks Verstoß gegen
den Regelkodex.


“Dies Schwert wurde nicht in
unsrer Welt geschmiedet!” Eirik war erst furchtsam zurückgewichen, jetzt trat
er zögernd näher. “Das ist kein Werk von Menschenhand!”


“Ihr habt recht, Schmied.”
antwortete Elmrich kurz und wandte sich ab, damit klarstellend, daß er keine
Fortsetzung des Gesprächs wünschte. Derek gab seinem Waffenmeister einen
schnellen Wink, als der noch einmal den Mund öffnete.


Alle Welt kennt den Namen
Nachtbringer, aber niemand kann sagen, welches Geheimnis dieses Schwert umgibt.
Nur eines weiß Derek: Es ist der einzige Zauber im Reich der Erfinder und
Konstrukteure - dafür aber ein so mächtiger, daß bisher sogar die Götter einen
respektvollen Bogen um das Echsengebirge machten. Nur Rorik hatte es gewagt,
die Flügelburg anzugreifen. Aber er war nicht einmal bis auf Rufweite in die
Nähe des Schwertes Nachtbringer  gelangt.
Elmrichs Ballaesterschützen hatten Roriks Bande bereits am Fuße des Sonnenbergs
zusammengeschossen, bevor sie überhaupt den Blick zur Flügelburg hatten heben
können...



 

Wir haben zwei der berühmtesten
Schwerter der Welt auf unserer Seite, denkt Derek befriedigt. Wer will uns
besiegen?  Nur eine Klinge gibt es, die
mächtiger noch ist als Nachtbringer und das Schwert Thar - die Grüne Otter, das
Andora-Schwert. Aber diese Götterwaffe ruht wohlversteckt irgendwo auf der
Siebenten Ebene der Schattenwelt, und keines Menschen Hand wird sie je berühren
können, weil die dreiköpfige Schlange Andora die noch glühende Klinge dem
Schmied N’Drraa’s raubte und jeden mit ihrem Gift tötet, der ihr zu nahe kommt.


Derek schaut zu Elmrich hinüber.


Der Herr über das Teufelsschwert
Nachtbringer  steht auf dem höchsten
Punkt der Drachenbucht und bewundert die Schiffe der Thar. Gedankenversunken
krault er Atta das Fell unter dem Kinn. Das Berghollweibchen hockt wie immer
auf Dereks Schulter und hat den Kopf weit in den Nacken gelegt. Atta genießt
die zärtliche Berührung mit einem kaum vernehmbaren Girren. Anfangs hat es
Derek gewundert, wie rasch sie Zuneigung zum greisen Fürsten vom Sonnenberg
faßte, denn für gewöhnlich reagiert sie auf Annäherungen anderer Menschen mit
einem warnenden Fauchen. Elmrich hingegen darf mit ihr machen, was er will.
Selbst wenn er ihr neckend die Augen zuhält, schnurrt sie vor Vergnügen. Als
Derek dies einmal tat, knurrte sie nur unwirsch...


Inzwischen weiß er, warum sie
Elmrich so sehr mag: Es sind die kleinen braunen Zuckerstückchen, die er ihr
heimlich zusteckt. Und Derek tut nun so, als würde er das nicht bemerken.
Sollen die beiden doch ihren Spaß an dem Spielchen haben.


Links und rechts wälzen sich
Ströme aus Leibern und Schlitten die schmalen Pfade in die Bucht hinab, den
Zeichen der Flaggenschwinger folgend, die Andorgas’ Befehle weitergeben. Über
vier Wochen soll die Überfahrt dauern, aber gemessen an den sieben Monaten, die
der Heerzug bereits unterwegs ist, fällt die Frist kaum ins Gewicht.


Derek läßt seinen Blick
nachdenklich über die weiten, verschneiten Ebene Bunduruks schweifen. Nicht ein
einziges menschliches Wesen war ihnen auf dem schier endlosen Weg durch das
Reich der Ganzweiber begegnet. Der Bote, den Derek zur Festung der Obersten
Kettenhüterin entsandt hatte, war nicht zurückgekehrt. Er sollte die Erlaubnis
für das Vereinte Heer einholen, die Grenzen Bunduruks zu überschreiten. Als er
drei Tage überfällig war, beschlossen die drei königlichen Gefährten, den
Marsch auf Gutglück fortzusetzen.


Am Horizont weht eine neblige
Wolke auf. Derek beschattet die Augen mit der Hand und späht angestrengt in das
blendende Weiß. In Seemark muß längst Sommer sein, kommt es ihm in den Sinn,
aber hier liegt immer noch meterhoch der Schnee. Sommer in Seemark - das hieß
früher: Roriks Horden plündern die grenznahen Dörfer, verschleppen die Frauen
und morden die Kinder. Dieses Jahr wird Seemark einen friedlichen Sommer
erleben, denn Rorik zieht gen Tsalla...


“Nehmt meinen Großseher, Derek!”
Fürst Elmrich reicht ihm das seltsame Wunderrohr. Durch die geschliffenen
Kristalle erscheint die Ferne plötzlich greifbar nah, und Derek erkennt eine
Schlange dunkler Punkte im Weiß des Schnees. Es mögen fünfzig oder sechzig
sein. Reiter!


Eine Vorhut Roriks!  Derek ächzt auf vor Haß. Sollen sie schon so
weit vorgedrungen sein? Wenn sie nun den Heerzug beobachtet und ihre Pläne
geändert haben! Wenn sie statt gegen Tsalla, gegen das wehrlose Seemark ziehen!
War Rorik deshalb in eigener Person als Spion bis zum Eispalast vorgedrungen,
nur von diesem einen, verworrenes Zeug wimmernden Feigling begleitet?? Derek
schüttelt den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Ealtheas Pendel hat den Tag des
Überfalls auf das Geeinte Reich der Thar gezeigt - also wird es auch so
geschehen. Aber wenn Ealthea dieses eine Mal geirrt hat, wenn das Böse stärker
ist als die Zauberkraft der Urmutter? In Dereks Schläfen beginnt es schmerzhaft
zu pochen, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kommt: Was, wenn alles eine
teuflische Falle ist, wenn die Thar mit Rorik gemeinsame Sache machen? Was, wenn
Rorik sich heimlich mit Damma treffen wollte, als der scharfäugige Turmwart ihn
und seinen Knecht im Schatten einer Schneebuche entdeckte?! Hatte Damma deshalb
so gelassen auf Dereks Bericht reagiert?








 

immer begehrlos/


und schaubar wird der dinge geheimnis


immer begehrlich/


und schaubar wird der dinge
umrandung


(Laudse,
Daudedsching)


________________________________________________________



 

Kapitel 14


Gott
weint



 

Die Menschenmenge im Sigmapalast
brodelt wie kochendes Wasser. Es sind wieder tausende, die ihr großes Idol
Hyazinth sehen wollen. Sie drängen sich unter der in allen Farben flammenden
Kuppel und raunen erwartungsvoll. Immer wenn von den Eingängen her ein Schub
Neuankömmlinge hereinströmt, geht eine Welle durch die Masse von Leibern, als
bliese der Wind über ein Kornfeld hinweg.


Korund Stein hat Wort gehalten:
Überall strahlt Hyazinths Portrait von den Gebäudewänden, flimmern Holografien
in den Wolken über Szingold, Straßen, Brücken und Parks tragen seinen Namen.
Unentwegt muß er irgendwelchen Nachrichtenleuten Interviews geben, und je
haarsträubender der Blödsinn ist, den er von sich gibt, desto verzückter jault
die Horde. Hyazinth war nicht schlechthin überrascht, als er aus dem Airspider
stieg, er verlor fast den Verstand in diesem Strudel der Ereignisse: Er hatte
noch nicht einen Fuß in die Stadt gesetzt - da war er schon ihn Gott.


Die Megastadt Szingold zittert
und glüht im Fieber einer unfaßbaren Sigmatanz-Epidemie. Wie der Erste Exarch
das zuwege gebracht hat, ist Hyazinth völlig schleierhaft, aber es hat ihm eine
Ahnung in die Seele gesetzt, die dort wie eine fette Made in seinen Idealen und
Überzeugungen wühlt und bohrt: die Ahnung, wie entsetzlich leicht es ist, sich
die Gedanken und Gefühle der Menschen zu unterwerfen...


 
Während der zweijährigen Ausbildung bei Choreut Desmin hatten Hyazinth
nur wenige Neuigkeiten aus der Welt außerhalb der Tanzschule erreicht, und so
war er überrascht, mit welchem Fanatismus die Bürger der DTEA dem Sigmatanz
huldigten, alles andere vergessen hatten und nur noch der Stunde harrten, da
die Tanzkuppeln ihre Pforten öffneten.


Anfangs hatte er geglaubt, dieser
gewaltige Umschwung im Geschmack und Bewußtsein der Leute sei mithilfe der
Wächter erreicht worden, Coromandel Mazarin wies ihn jedoch mit herablassender
Nachsicht darauf hin, daß man keinen Sigmatanz und keine Idole benötigte, wenn
es möglich wäre, auch den außerhalb der Zentralstadt Geborenen solche Geräte zu
implantieren. Trotzdem sei es nicht so schwer gewesen: Den Menschen irgendeinen
Unfug einzureden, sei zu allen Zeiten der Geschichte einfacher gewesen, als sie
für den entbehrungsreichen Weg zu lohnenden Zielen zu begeistern.


Damit hatte sie Hyazinth tief
beleidigt. Unfug hatte sie seinen Lebensinhalt genannt, Unfug! Er bezwang seine
Wut, richtete sich zu wahrhaft königlicher Haltung auf und entgegnete mit
verächtlichem Lächeln, daß die Maulwürfe Sonnenlicht zweifellos für unnütz
halten müßten und all jene für bedauernswerte Spinner, die dessen Wärme und
Helligkeit preisen.


Eben deshalb müsse man die
Maulwürfe mit einem besonders fetten Wurm ans Tageslicht locken, hatte
Coromandel Mazarin ernst erwidert, und er solle immer daran denken, nie seine
Aufgabe vergessen, unentwegt in Erwartung dieser einen Stunde leben, die seinen
Einsatz für die große Idee fordern wird.



 

Hyazinth steht im Dunkel der noch
nicht erleuchteten Bühne, unsichtbar für sein Publikum, hinter einem grellen
Lichtvorhang, der nur von seiner Seite aus durchsichtig ist.


Mit brennenden Augen starrt er in
das Gewimmel, kann Tauphi jedoch nicht entdecken. Dabei weiß er genau, daß sie
da ist. Nach seinem Auftritt wird die erhöhte Bühne sanft in den Boden
zurücksinken, und dann erst beginnt für ihn der Abend. Dann werden die
Sigmageneratoren eingeschaltet, und der Tanz wird zum Kampf jeder gegen jeden.
Rhomega läßt keine Chance aus, die verlorene Krone des Sigmakönigs zurück zu
erobern, er wird auch heute gegen Hyazinth antreten. Und wo Rhomega ist, da
findet man auch Tauphi.


Für die Ouvertüre hat Hyazinth
sich etwas besonderes ausgedacht. Vor einigen Tagen geriet er zufällig in ein
Konzert. Zufällig, weil er Veranstaltungen, deren Mittelpunkt er nicht ist, für
gewöhnlich meidet. Zuerst empfand er die Musik als geradezu scheußlich. Auch
die Instrumente waren ihm völlig unbekannt. Da stocherte einer mit den Fingern
zwischen dissonant klingenden Metalldrähten, während ein anderer auf
irgendwelche Behälter eindrosch, die mit einer Membran verschlossen waren.
Rauhe, barbarische Klänge, ganz anders als das kristalline Perlen und Schwingen
der Steinmusik.


Hätte er unter den Zuhörern nicht
Tauphi entdeckt, wäre er davon gelaufen vor dem nervtötenden Lärm. So aber
blieb er, drängte sich bis zu dem Mädchen durch und tat, als lauschte er
andächtig. Als er nach einigen endlosen Minuten Tauphi leise fragte, ob sie
abends wieder in den Sigmapalast kommen würde, zischte sie nur ärgerlich und
bedeutete ihm zu schweigen. Dann schloß sie die Augen, ihr Gesicht entspannte
sich wieder, sie lächelte sogar. Auch die anderen Zuhörer waren der seltsamen
Musik völlig hingegeben. Einige zuckten und bebten unter den verrückten
Klängen, Hyazinth sah sogar einen Mann, dem Tränen in den Augen standen.


Die eigenartige Metrik war das
erste, was sein Inneres in sanfte Schwingungen versetzte. Noch während er
versuchte, den Motiven der fremdartigen Melodik zu folgen, drang der Rhythmus
in seine Glieder, ohne daß es ihm bewußt wurde. Ein bizarrer, scheinbar
regelloser Rhythmus, unsäglich fern jeder Quadratur der Bewegung - absolut
untanzbar, wie er sogleich feststellte. Das dumpfe Pochen des größeren
Behälters schien bald wie der Herzschlag dieser Musik die Töne voranzutreiben,
dann wieder grollte es wie Donner in die Blitzstrahlen irrsinniger
Klangkaskaden. Das helle Klopfen des kleineren Behälters drang nicht so tief,
aber es zog und zerrte an ihm, ließ ihm Schauer über die Haut rieseln.
Allmählich entdeckte er System in der irregulären Musik, und er stöhnte
verblüfft auf, als er die Konfiguration entschlüsselt hatte: Es war eine
Sequenz aus Dreiviertel-, Fünfviertel-, Siebenviertel- und schließlich zwei
vollen Viervierteltakten.


Da auf einmal stürmte eine
Klangflut auf ihn ein, und tiefer Schmerz durchfuhr ihn, gräßlich und lustvoll
zugleich, daß er sich verwirrt fragte: Was ist das, zum Teufel?


Das mit Metalldrähten bespannte
Instrument hatte aufgeschrien wie ein Mensch, nun wimmerte es leise vor sich
hin, seufzte klagend. Hyazinth spürte plötzlich, wie ihn Trauer befiel, ohne
daß er einen plausiblen Grund hätte nennen können.


Das Instrument weinte.
Geschmeidig und flink glitten die Finger des Solisten über die Saiten. Er saß
im Schneidersitz auf dem Boden, den Kopf in den Nacken gelegt, und seine
Mundwinkel zuckten. Dem dicken Bauch des Intrumentes, der wie ein Kürbis
zwischen seinen Schenkeln lag, entströmten Töne von einer unheimlichen Macht,
und in Hyazinth stiegen Bilder auf wie Nebel aus der dampfenden Morgenerde.


Das Konzert war beendet, die
Gäste erhoben sich und strebten dem Ausgang zu, da saß Hyazinth immer noch wie
versteinert und begriff nicht, was mit ihm geschehen war. Erst Tauphis Lachen
brachte ihn zur Besinnung.


“Hast du das erste Mal eine Sitar
gehört?” fragte sie belustigt.


“Sitar? So nennt man das also.
Was für eine seltsame Musik ist das nur? So viele Bilder, so viele Gedanken…”


“Das ist fast wie Sigmatanz,
nicht wahr?”


Hyazinth nickte nachdenklich.
Dann aber kam Rhomega, der weiter vorn gesessen hatte mit zwei Mädchen –
Deltamy und Psila – in den Armen herbei, und Tauphis Interesse galt nur noch
ihm. Dafür hatte Hyazinth sich jetzt der beiden anderen Schönen zu erwehren,
die sogleich von Rhomega abließen, als sie des neuen Tanzidols von Szingold
ansichtig wurden.


Hyazinth aber nahm weder das
eine, noch das andere richtig wahr. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um
Tauphis letzte Frage. Das ist fast wie Sigmatanz, nicht wahr? Ohne sich um die
anderen weiter zu kümmern, drehte er sich um und ging hastig zu den Musikern.
Die hörten ihm schweigend zu und schüttelten entschieden die Köpfe. Schließlich
konnte Hyazinth sie überreden, noch einmal die Instrumente auszupacken und eine
kleine Etüde zu spielen. Raga Bihag, nach Sonnenuntergang zu spielen. Hyazinth
tanzte den Sonnenuntergang. Er tanzte das Abendrot über den Bergen, die im
Osten aufsteigenden Sterne.


Die beiden Musiker sahen sich
verwirrt an, und sie nickten.



 

Hyazinth fiebert dem Auftritt
entgegen wie lange nicht. Die Musik des uralten Hindustan hat ihn verzaubert.
Tagelang lief er mit Klangperlen in den Ohren herum und tanzte im Takt
altindischer Klassik durch Szingold. Seine Anhänger liefen ihm in Scharen hinterher,
tuschelten verblüfft und hielten ehrfürchtig Abstand. Alle ahnten, daß
irgendetwas bevorstand. Hyazinth beachtete sie nicht, er tanzte wie im Rausch,
aber es waren nur fragmentarische Gedanken, Gefühle, Bilder, die er gestaltete.
Er huschte darüber hinweg, deutete nur an, nicht aus. Es war, als erlerne er
das Vokabular einer fremden Sprache: Hin und wieder formulierte er ein oder
zwei Sätze, um sich zu vergewissern, dann prägte er sich das nächste Dutzend
Worte ein. Manch einer zweifelte sogar an seinem Verstand. Allein Rhomega
lächelte säuerlich zu allem, er begriff wohl - schwieg aber. Vielleicht in der
stillen Hoffnung, sein Konkurrent würde den Geschmack des Publikums überfordern
und damit ihm die Chance geben, verlorenes Ansehen aufzufrischen.


Rhomega ist zweifellos
talentiert, aber Talent allein genügt nicht, ihm fehlt die technische
Ausbildung und vor allem der künstlerische Wille. Er tanzt nur sich selbst,
jeder Versuch, etwas wirklich zu gestalten, wird bei ihm zur billigen Hopserei
- das hatte Hyazinth mit dem Blick des Meisters schnell erkannt. Trotzdem war
Rhomega der König aller Tanzflächen. Bis Hyazinth kam. Was blieb Rhomega
anderes, als es mit Fassung zu tragen. Wie ein Derwisch wirbelte Hyazinth durch
die Tanzclubs und war innerhalb weniger Wochen der Gott des Sigmapalastes.
Trotzdem stellt sich Rhomega – und das nötigt Hyazinth Respekt ab – immer
wieder dem ungleichen Duell. Mit verbissener Wut und Hartnäckigkeit. Vielleicht
hätte Hyazinth  ihn ab und zu gewinnen
lassen, wenn Tauphi nicht wäre


Heute wird er nur für sie tanzen.


Ein silbriges Sprudeln von Tönen.
Es schäumt auf und verrinnt. Atemlose Stille im Saal. Das Bühnenlicht
erstrahlt. Ein Ächzen geht durch die Menge, als das Leuchten sein
perlmuttschimmerndes Trikot in phantastischen Grüntönen schillern läßt.


Dann ein erneuter Akkord der
Sitar. Für einige Sekunden wird es unruhig im Publikum, aber Hyazinth bemerkt
es nicht mehr. Schon der erste Klang des Instruments hat seine Sinne betäubt,
er spürt nur noch die Musik und den Boden unter den Füßen.


Die Sitar singt ein
melancholisches, einfaches Lied.


Anfang… Anfang… Immer wieder
perlt dieser Gedanke durch Hyazinths Bewußtsein – Anfang…


Er sieht ein Samenkorn tief im
Schoß einer wunderbaren Welt ruhen. Ein beunruhigendes Bild, er weiß nur nicht,
weshalb. Woher kommt es? – er wollte doch die Kosmogonie tanzen. Das Bild
verwirrt ihn. Und es bleibt hartnäckig in seinem Kopf, verdrängt alles andere.


Da durchfährt es ihn wie ein
Blitzstrahl: Das bin ich! Eine übermächtige Kraft preßt ihn zu Boden, die Knie
knicken ihm ein, er sinkt in sich zusammen, wird immer kleiner, winziger –
schrumpft zu einem Samenkorn. Das Schwirren und Sirren der Musik verwandelt
sich in Licht und Wärme. Hyazinth ist sich nicht bewußt, daß er längst tanzt,
denn er hat kein Bewußtsein mehr. Er ist ein Samenkorn. Zusammengekauert hockt
er am Boden. Seine linke Hand wächst wie ein zarter Keim suchend in die Höhe,
tastet über die Oberfläche, schlängelt sich dem Licht entgegen.


Immer mächtiger werden die
Klänge, stürmend und strahlend wachsen sie, und Hyazinths Körper folgt diesem
Wachstum. Er hat sich erst halb aus der Hocke aufgerichtet, da durchlaufen
bereits sanfte Wellen den zusammengekrümmten Tänzer, fließen durch seine
Muskulatur von den Waden herauf über Oberschenkel, Gesäß und Bauch bis in die
plastisch ausgeformten Nackenstränge. Bevor die erste Welle verklungen ist,
quillt schon die nächste aus dem Boden. Allmählich streckt sich Hyazinth unter
der Macht dieser in ihm aufströmenden Kraft.


Die Körperwellen sind eines der
schwierigsten Tanzelemente, erfordern totale Beherrschung des
Bewegungsapparates und vor allem einen ungeheuren Kraftaufwand, der dem sanften
Fließen nicht anzumerken ist: Plötzlich beulen sich Muskelwülste aus der
athletischen Statur des Tänzers, wo niemand solche erwartete, und ebenso rasch
glätten sie sich wieder zu weicher, harmonischer Form.


Wozu Hyazinth sonst ein Höchstmaß
an Konzentration und Kraftanstrengung brauchte, geschieht heute wie von selbst.
Der Tanz ist stärker als der Tänzer, er ist nicht Resultat eines Willensaktes –
er geschieht einfach, tanzt den Tänzer…


Die von der Sitar ausgesandten
Sonnenstrahlen prasseln auf ihn herab, im Klang der beiden Trommeln Tabla und
Baya hört er das Glucksen des seine Wurzeln umspülenden Wassers. Hyazinth
streckt sich zur voll entwickelten Pflanze, aus den Knospen seiner Schultern
wachsen Äste, verzweigen sich in den Fingern. Prachtvoll entfalten sich seine
Blüten.


Wie ein Derwisch kreiselt er um
seine Achse, unaufhörlich wachsend, und mit einem gewaltigen Schrei der Freude
und der Lust schleudert er seine Samenkörner von sich, hinaus in die Welt. Sie
fliegen durch die Helligkeit der Musik wie Boten, die seine Unbezwingbarkeit
verkünden.


Jubelnd reckt und streckt er
sich.


Dann aber überkommt ihn eine
seltsam angenehme Ruhe. Er schaut um sich und sieht, wie die Erde seinen Samen
aufnimmt und ihn sicher umhüllt.


Das ist es also, denkt die
Pflanze Hyazinth, das ist die Erfüllung all meiner Sehnsüchte, warum begreife
ich das erst jetzt, nachdem ich eine Ewigkeit vergebens suchte und schon nicht
mehr glaubte, die Antwort je zu finden?


Unmerklich weicht die ungestüme
Kraft aus den unzähligen Blättern, zieht sich in sein Inneres zurück und
wandelt sich dort zu einem Gefühl tiefer Zufriedenheit. Kaum nimmt er wahr, wie
er zu welken und zu verdorren beginnt.


Hyazinths Tanz wird ruhig und
gemessen, fast kraftlos, will es scheinen. Dafür ist jede seiner sparsamen
Gesten wie eine ganze Geschichte, wo die Bewegungen vor wenigen Sekunden nur
Wörter, Gedanken und Gefühle bedeuteten.


Er sinkt still in sich zusammen,
doch es ist nicht Untergang, sondern ein Abschied ohne Schmerz und Wehmut.


Alles ist erlebt und gesagt.
Alles? Noch einmal streckt sich die Pflanze, ein letztes Mal, dem Licht
entgegen, nur um zu prüfen, ob da womöglich doch etwas übersehen, vergessen
wurde. Und Hyazinth sieht winzige, hellgrüne Spitzen aus dem Erdreich brechen.


Er spürt kaum, wie er den Tod der
Pflanze tanzt, nimmt auch nicht wahr, daß die Musiker längst seinem Tanz
folgen, und nicht er der Musik. Irgendwie ist diese Unterscheidung völlig
bedeutungslos geworden, da beides zu einer Einheit verschmolzen ist. Nie zuvor
hat Hyazinth so etwas erlebt, niemals für möglich gehalten: Daß Musik sich in
der freien Improvisation zum Bestandteil eines komplexen Kunstwerks zu wandeln
imstande ist.


Da auf einmal schwankt der Boden
unter seinen Füßen. Hyazinth greift haltsuchend um sich, denn plötzlich scheint
sich alles um ihn herum zu drehen, Farben und Formen zerfließen, als würde die
Welt in großer Hitze schmelzen und zerlaufen. Und dann sieht er etwas völlig
unbegreifliches: Ein riesiges Pendel schwingt knarrend und ächzend unter der
Kuppel einer Halle wie der Schlegel in einer Glocke. Die Luft braust und jault
wie in einer Turbine. Tosende Energieströme scheinen unter der Kuppel zu
wirbeln und in die Welt hinaus zu jagen. Etwas so unfaßbar Gewaltiges hat er
vorher nie zu Gesicht bekommen, und eine innere Gewißheit sagt ihm, daß er sich
hier an jenem Ort befindet, wo die Zeit ihren Ursprung und ihr Ende hat. Als
die Vision verblaßt und schließlich ganz verschwindet, schüttelt Hyazinth
benommen den Kopf.


Himmel und Hölle, da habe ich
mich ja fast selbst hypnotisiert. Ich muß aufpassen, darf nicht die Kontrolle
über mich verlieren - die meditative Macht dieses Tanzes ist ja noch größer als
ich geahnt habe...


Das Publikum verharrt in
Schweigen. Hyazinth strafft sich, fühlt auf einmal den rasenden Herzschlag und
ringt keuchend nach Atem – gerade das Ende des Tanzes hat viel Kraft gekostet.
Das schwindende Leben der Pflanze in bizarren Posen auszudrücken, mit immer
wieder aufzuckenden und ersterbenden Körperwellen, zwang ihn zur Hergabe all
seines Könnens.


Endlich beginnen sie zu
klatschen. Sie brüllen und schreien nicht wie sonst. Aber der Applaus schwillt
an zu einem Brausen und Tosen, wie er es in der autosuggestiven Vision gerade
von dem Pendel gehört hatte. Mit ernsten, betroffenen Mienen stehen sie da und
applaudieren ihrem Idol. Deutlich sieht Hyazinth den Gesichtern an, daß sie
versuchen, mit dem Verstand zu erfassen, was das Gefühl ihnen längst offenbart
hat. Selbst ihm war es ein völlig neuartiges Erlebnis, wie stark Erkenntnis
sein kann, die aus dem Fühlen und Empfinden hervorbricht, und er ahnt dunkel,
welch ein Unfug es ist, Kunst in Gattungen, Arten, Genres zu zergliedern,
voneinander zu scheiden, was genuin zusammengehört. Solche Unterscheidung dient
nur Scharlatanen zur Aufwertung ihrer Drittklassigkeit, denen, die nur sagen
können, wie eine Sache ist, in dürren, banalen Worten. Kunst aber ist die hohe
Fähigkeit der Implikation, und ein Meister redet in einem einzigen Satz tausend
Geschichten und in tausend Sprachen so, daß jeder ihn versteht. Nur der Stümper
braucht Kritiker, die seinem Publikum erklären, was Sinn und Anliegen seines
Werkes war.


Hyazinth glaubt nun, die ersten
Vokabeln dieser Meistersprache erlernt zu haben.


Immer noch tobt der Beifall, aber
ihm will es scheinen, als bewege eher die Tributpflicht des Gefolges die Hände,
als wirkliche Begeisterung. Er atmet tief durch, der Pulsschlag beruhigt sich.


Und nun endlich rufen sie,
brüllen, johlen und pfeifen. Ein Orkan bricht los. Hyazinth lächelt erlöst. Sie
haben es verstanden, denkt er, sie waren nur fassungslos über sich selbst, über
ihr Vermögen, durch das Teleskop meines Tanzes so weit in die Welt
hinausschauen zu können. 


Er schaut wohlwollend auf seinen
Hofstaat und versucht angestrengt, einen ziemlich unpassenden Gedanken zu
unterdrücken: Sogar mein idiotisches Grinsen lieben sie, diese Schwachköpfe...


Nach einer angemessenen Frist
geht er zu den beiden Musikern und zieht sie mit sich zum Bühnenrand, hinein in
den Glanz der Ovationen. Dort er schüttelt ihnen dankbar die Hände.


Während der Beifall noch einmal
zu einer Springflut aufbrandet, sagt er: “Ihr habt gespielt, als könntet ihr
meine Seele sehen. Verzeiht, daß ich eure Meisterschaft so selbstsüchtig
nutzte, aber ich war es eigentlich gar nicht… es war… ich weiß nicht…”


Der Sitarspieler drückt fest
seine Hand. In seinem faltigen, von grauem Haargestrüpp gerahmten Gesicht
blitzen die Augen, und er lächelt, als er sagt: “Du bist wie aus Glas, mein
Junge. Es hat Spaß gemacht, deine Gedanken zu lesen und dir mit der Musik eine
Welt zu schaffen, in die du diese Botschaft tanzen konntest. Dein Talent muß
viel größer sein als es den Anschein hat – sonst hätte es die Zeit in
Weltenstein nicht unbeschadet überdauert.”


“Aber nicht doch! In Weltenstein
– bei Choreut Desmin – habe ich erst gelernt, was ich jetzt kann. Vorher war
ich kaum fähig, drei Schritte zu tun, ohne zu stolpern”, erwidert Hyazinth
verwirrt.


“Du wirst einst verstehen, was
ich meinte. Hast du bei Choreut Desmin von Noverre gehört, jenem Tanzmeister
des Mittelalters?”


Aber ja! Hyazinth nickt heftig.
Der Beifall ist die Nahrung der Künste, aber er hört auf, heilsam zu sein, wenn
er nicht mit Einsicht ausgeteilt wird… die Anfänger der Tanzkunst sind wie
Kinder, die eine allzu blinde und zärtliche Liebe unvermeidlich verdirbt –
diesen Satz des großen Noverre hatte Desmin ihm als Geleit mit auf den Weg nach
Szingold gegeben, und Hyazinth hatte ihn sich nach jedem Auftritt ins
Gedächtnis gerufen. Nur heute nicht. Seltsam. Spielte der Musiker etwa auf
diese Sentenz an? Sollte es eine milde Zurechtweisung sein?


“Solange der Kopf der Tänzer
nicht ihre Füße lenkt, werden sie sich allezeit verirren. Deinen Kopf hat
Desmin nicht geformt, nur deine Füße.”


Das meint er. Hyazinth atmet
erleichtert auf. Der Spruch vom Kopf und den Füßen ist ihm wohlbekannt. Choreut
Desmin hatte ihn mindestens ebenso oft zitiert, wie die vielen Episoden über
die Tänzer des antiken Griechenland.


Das Publikum applaudiert immer
noch, aber jetzt gelöster, freudiger. Hyazinth begreift sogleich, weshalb: Die
Bühne senkt sich langsam, wird in wenigen Augenblicken mit dem Saalboden zu
einer Tanzfläche verschmelzen.


“Vielleicht hast du Lust, mich
einmal zu besuchen, Hyazinth?”


“Ja, gern. Wir könnten doch noch
einmal zusammen auftreten.”


“Darüber kann man reden.”


Der Mann wendet sich zum Gehen.


“Wo finde ich dich?” ruft
Hyazinth ihm nach.


“Frage nur nach Tremakut!”


Dann verschwindet er in der
durcheinanderquirlenden Menge.


Frage nur nach Tremakut! denkt
Hyazinth verblüfft. Ist er so bekannt in Szingold, daß jedermann seinen Namen
weiß?


Mehrfach hatte Hyazinth
feststellen müssen, daß nicht nur sein Name der Szingolder Öffentlichkeit bekannt
war, und oft kam ihm schon der Verdacht, daß seine Popularität sich auf einen
zwar zahlreichen, jedoch eng begrenzten Personenkreis reduziert. Daß der
Sigmapalast jeden Abend in den Fugen kracht, hat wenig zu bedeuten. Hier
versammelt sich nicht einmal ein einziges lausiges Prozent der Einwohner der
Megastadt. Die meisten gehen nach der Arbeit anderen Beschäftigungen nach,
höchst merkwürdigen, unverständlichen Tätigkeiten, wie Hyazinth gehört hat.
Zweifellos deutet das darauf hin, daß die genetischen Defekte sich in dieser
Region besonders in geistiger Aberration manifestieren, und allem Anschein nach
sind die Sigmatänzer die am wenigsten Betroffenen. Ob Korund Steins Plan dies
ins Kalkül gezogen hat, oder wollte er nicht vielmehr die anderen neunundneunzig
Prozent in Hyazinths Gefolge einreihen?


Hyazinth wischt den Gedanken
beiseite. Selbst dieses Hundertstel, das ihm allabendlich zujubelt, ist eine
schier unübersehbare Menge, die zahlenmäßig noch von der Masse derjenigen
übertroffen wird, die sich vergebens vor den Toren des überfüllten Tanzpalastes
drängen.


“Kompliment, großer Meister.”


Rhomega steht plötzlich neben
ihm, in einem purpurn funkelnden Trikot, das wie eine Flamme an ihm
emporzüngelt. In seinem Gesicht ist ein für Hyazinth völlig neuer Ausdruck:
Angst. Das erste Mal schimmert durch die Miene krampfhaft hervorgekehrter
Selbstsicherheit die Furcht vor der unausweichlichen Niederlage. Einen
Augenblick keimt in Hyazinth Mitleid, aber er zwingt sich zu abweisender Kälte.


“Danke, Rhomega. Ich denke auch,
es war gute Arbeit.”


“Ich habe es gewußt. Du hast die
ganze Zeit nach Tremakut gesucht, ohne dir dessen bewußt zu sein. Als ich dich
in seinem Konzert sah, war mir klar, daß diese Musik dich nicht mehr loslassen
würde…”


Rhomega verzieht bekümmert das
dunkelgetönte Gesicht. Die Haltung seiner athletischen Figur wirkt heute
kraftlos, sogar die winzigen Zöpfchen, die zu dutzenden von seinem Schädel
abstehen, scheinen erschlafft herabzusinken.


“Jaja, es war gute Arbeit”,
wiederholt Hyazinth  selbstzufrieden,
schon weniger unfreundlich.


“Nein, es war schlecht!”


Tauphis piepsige Stimme. Hyazinth
schnellt herum. Sie steht da und mustert ihn nachdenklich, dieser Blick läßt
ihm das Blut zu Kopf steigen und die Ohren erglühen.


“Kein anderer kann es so wie du –
und trotzdem war es schlecht, denn du kannst es noch viel besser.”


Hyazinth schluckt verwirrt. War
das nun Lob oder Tadel? Vergessen ist der Beifallsorkan. Nur Tauphis Urteil
zählt.


Sie steht da und schaut ihn an,
aus großen, leicht hervortretenden Augen von einem tiefen Blau, wie es der
Osthimmel zur Stunde des Sonnenuntergangs annimmt. Ihre hauchdünnen Lider sind
wie immer leicht geschlossen, so daß ein feines Netz von Äderchen sichtbar
wird, wie die feinen Linien im Labradorit, ebenso bläulich. Das gibt ihrem
Blick etwas puppenhaft Starres. Der ganze Kopf wirkt wie zerbrechliches
Porzellan, wodurch der normal proportionierte Mund etwas zu groß erscheint.
Aber vielleicht ist es gerade das, was seiner Kontur jene magische
Anziehungskraft verleiht, daß Hyazinth sie am liebsten an sich reißen, sich
hundert Arme wünschen würde, sie umschlingen zu können.


Sie trägt die Haare kurz und
einfallslos frisiert, nur ein paar glitzernde Streifen deuten auf den Vorsatz,
der Mode zu folgen. Statt schlank ist sie eher dürr, fast ein Strich. Und
trotzdem könnte Hyazinth jedesmal fast den Verstand verlieren, wenn er Tauphi
begegnet. Gewiß hatte er schon hübschere Mädchen, und hier im Saal wimmelt es
von Schönheiten, die sich ohne Zögern zu ihm legen würden. 


Sie alle interessieren ihn nicht,
seit er Tauphi das erste Mal richtig sah. Ihre Zartheit, diese
Durchsichtigkeit, das Schweben, mit dem sie sich durchs Leben bewegt, die
Sanftheit, mit der sie Dinge sagt, die bei anderen grob und häßlich klingen
würden – Hyazinth ist wie verzaubert.


Es ist ganz anders als bei Jade.
Das wurde ihm bewußt, als er irgendwann feststellte, daß Jade in seinen
Erinnerungen nur noch ein Schattendasein fristet.


“Du kannst es viel, viel besser.”


Sie sagt es mit einer plötzlichen
Gleichgültigkeit, die Hyazinth deprimiert. Dabei schaut sie ihn nicht einmal
an, sondern versucht, einen Blick von Rhomega zu erhaschen, der sie nicht
einmal beachtet.


Hyazinth beißt vor Wut die Zähne
aufeinander.


Da ist nichts bei ihr, aber auch
gar nichts! hämmert es in ihm. Ich habe keine Chance. Wenn es nicht bei der
ersten Begegnung funkt, geht nichts. Man kann strampeln wie ein Verrückter,
sich Körper und Geist verrenken – man macht sich nur lächerlich. Bestenfalls
spielt sie das Spiel ein Weilchen mit, weil es ihrer Eitelkeit den Zuckerguß
verleiht. Aber nicht mal das will sie. Tauphi ist nicht mal eitel. Scheiße!


“Natürlich kann ich es bedeutend
besser”, entgegnet er ungewollt giftig. “Aber ich werfe meine Perlen nicht vor
die Säue!”


“Oh, verzeih. Ich wollte dich nicht
kränken.” Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick und wendet sich wieder
Rhomega zu, geduldig darauf wartend, daß er sie endlich zur Kenntnis nehmen
würde.


“So? Was soll das Gequatsche
dann?” Hyazinth erschrickt vor sich selbst. Auf einmal ist da brodelnder Haß in
ihm, und obgleich er genau weiß, wie unsinnig und ungerecht diese Reaktion ist,
gelingt es ihm nicht, das Gefühl zu unterdrücken.


Jetzt wendet sich Tauphi ihm zu,
mustert ihn ratlos und – wie es scheint – ein wenig belustigt.


“Entschuldige, ich habe deine
Souveränität wohl unterschätzt. Du tust immer so ehrlich und bescheiden, daß
ich dachte, eine ehrliche Meinung bedeute dir mehr als Schmeichelei. Ist es
denn Kränkung, wenn ich dir sage: Du kannst meiner Ansicht nach bedeutend mehr
als du bisher gezeigt hast? Du beherrschst das klassische Repertoire perfekt,
aber darüber hinaus mühst du dich nicht. Ist dir nie der Gedanke gekommen, auch
die Form schöpferisch zu entwickeln, anstatt den Schritten zu folgen, die
Heerscharen von Tänzern vor dir gingen?”


“Was verstehst du denn davon?”
knurrt Hyazinth .


“Ich habe acht Jahre an der
Pylades-Schule studiert”, antwortet sie zögernd. “Aber… ich habe kein Talent.
Ich habe mit dem Tanzen aufgehört, weil mir das fehlt, was die Natur dir aus
dem Megafüllhorn XXL gegeben hat…”


Wie eine heiße Welle schießt es
in ihm empor. Sie hat Tanz studiert! Bei allen Göttern, warum kann ich dieses
Mädchen nicht haben? Sein Inneres zieht sich schmerzhaft zusammen.


“Ich dachte, du hättest es längst
bemerkt… Aber du achtest nur auf Rhomega. Dein ganzer Ehrgeiz ist, immer wieder
Rhomega zu bezwingen. Manchmal denke ich, du hast etwas gegen ihn.”


Oh, wie sie das gesagt hat! Welch
ein Vorwurf! Ja, zum Teufel nochmal, ich habe etwas gegen Rhomega!


Sein Kopf dröhnt unter den Worten,
die er nicht hinausschreien darf.


Rhomega ignoriert das Gespräch
und plaudert angeregt mit drei Mädchen, die immer wieder zu Hyazinth schielen,
vermutlich darauf warten, daß endlich die Sigmageneratoren eingeschaltet werden
und ihr Gott den Saal unter seinen Willen zwingt.


“Was weißt du schon von meinem
Ehrgeiz…”


“Ja, du hast recht.” Tauphi
schaut wieder zu Rhomega hinüber. “Du hast recht. Ich kenne dich ja überhaupt
nicht.”


“Das kann man doch ändern”,
krächzt Hyazinth aufgeregt, froh über den glücklichen Zufall, der ihm diesen
gewagten Vorstoß ermöglichte.


Ihr silberhelles Lachen trifft
ihn wie ein Faustschlag.


“Du verwechselst da was. Ich
heiße Tauphi und nicht Nummer acht, Nummer neun oder Nummer zehn. Schau dich
um! Da stehen sie und warten, die vielen Nummern.” Sie dreht sich um und geht
zu Rhomega.


Nun ist es aus mit Hyazinths
Beherrschung.


“Ach so! Dir liegen mehr die
zweistelligen Zahlen! Dann warte doch brav, bis er dich aufruft!” brüllt er ihr
wütend hinterher.


Rhomega grinst spöttisch, er hat
offenbar jedes Wort gehört, dabei jedoch keine Miene verzogen.


Da blickt Tauphi noch einmal
zurück. Ihre Lippen bewegen sich, aber Hyazinth hört die Worte nicht.
Vielleicht spricht sie gar nicht laut, flüstert nur etwas vor sich hin.


Doch ihr Blick! Hyazinth meint,
auf der Stelle sterben zu müssen und murmelt verzweifelt: “Verzeih mir, Tauphi,
das wollte ich nicht… bitte verzeih mir…”


Jetzt ist es endgültig aus. Ich
bin ein Arschloch. Wie kann ein einziger Mensch allein nur so blöd sein?


In diesem Augenblick werden die
Generatoren eingeschaltet. Sofort springen dutzende Mädchen herbei und bilden
einen Kreis um Hyazinth, der immer noch wütend vor sich hin starrt, nicht
einmal die Glockenklänge der Eröffnungsmelodie hört.


Da brechen die Stoßwellen aus dem
Boden unter seinen Füßen. Es wirbelt ihn herum, reißt seine Arme nach oben.
Rhomega hat seine Unaufmerksamkeit genutzt und unverzüglich die Sigmasensoren
mit mentalen Befehlen überflutet. Im Hintergrund sind einige schwache Impulse
anderer Tänzer zu spüren.


Hyazinth reißt die Vorherrschaft
ohne weiteres Zögern an sich, indem er die von Rhomega begonnene Figur zu einem
wilden Pirouettenwirbel vollendet. Doch nicht alle Tänzer beugen sich seinem
Tanz. Er ist unkonzentriert. Mit einer gegenläufigen Doppelwoge bricht er den
Widerstand. Kein anderer Tänzer beherrscht dieses Element. Von den Fußspitzen
und der Kopfhaut aus laufen die Schwingungen durch seinen Körper, streben
anschwellend der Mitte zu. Für gewöhnlich läßt er sie in Höhe des Solarplexus
aufeinander prallen – man hat dann das Gefühl als würde man von schaumgekrönten
Brechern emporgeschleudert, und die Sigmatänzer lieben es, wenn er sie dank der
Stoßwellengeneratoren an diesem Erlebnis teilhaben läßt, wenn die kompliziert
modulierten Sigmawellen ihre Leiber und Gliedmaßen schütteln, sie beben und
schwingen lassen, als gelänge der Tanz den Anstrengungen eigener Muskeln und
Gelenke. Nur deshalb kommen sie: Sein Wille vermag ihren ungeschickten Knochen
wahre Meisterschaft zu befehlen. Manches mal mußte er lachen, wenn einige auf
dem Weg nach Hause verzweifelt hüpften und stolperten, einfach nicht begreifen
konnten, daß sie getanzt wurden, statt es selbst zu tun.


Hyazinth weidet sich an Rhomegas
Anblick, der unter den Figuren zuckt und strampelt, die sein Rivale in die
Sensoren tanzt. Bevor er die Doppelwoge zusammenschlagen läßt, kommt ihm eine
feine Idee. Er bremst ein wenig die untere Woge und verlagert damit den Punkt
des Zusammentreffens zwei Handbreit unter den Bauchnabel, dabei grinst er
spöttisch.


Der Saal stöhnt auf wie in einem
gigantischen Orgasmus. Zwei der Mädchen, die ihn umringen, kreischen
überrascht, die eine wird rot wie ein Radieschen.


Ha! Das kann nur einer! denkt
Hyazinth mit wütendem Stolz, und sein Blick sucht Tauphi. Nur ich bin imstande,
Tausende – ob Frauen oder Männer – zur selben Sekunde zu vergewaltigen, und
keiner kann sich wehren!


Da sieht er sie. Ihre Augen sind
geschlossen und die Lippen trotzig zusammengepreßt. Jetzt schüttelt sie sogar
böse den Kopf, als der ordinäre Sigmastoß ihr zwischen die Schenkel fährt.


Noch eine Doppelwoge und noch
eine hinterher! Hyazinth spürt kaum, wie die Wut sein Glied versteinert und
seine Gebärden immer obszöner werden. Am liebsten würde er brüllen: Ja, wehr
dich doch, du eitle Gans! So macht es erst richtig Spaß! Wehr dich, wehr dich!


Das Publikum ächzt und stöhnt in
den bizarren Verrenkungen, die Hyazinths wilde Phantasie in Bewegung
übersetzen. Er sieht und spürt es längst nicht mehr, hat nur noch Augen für
Tauphis zerbrechliche Gestalt, die sich unter seinem brutalen Tanz biegt wie
ein Grashalm, den der Wind schüttelt. Aber es ist nicht Wind, sondern ein Orkan
hemmungsloser Rachsucht.


Hyazinth zwingt ihr Becken zu
pulsierenden Schwingungen, drückt sie unbarmherzig zu Boden. Kein Gedanke mehr
daran, daß er um Tauphi kämpfen wollte - und nicht gegen sie.


Lüstern schnaufend zwingt er sie
in demütigende Posen, und für einen Augenblick wird ihm bewußt, daß er sogar
die Macht besitzt, ihr mit ihren eigenen Händen das Trikot vom Leib zu fetzen.
Davor aber schreckt er zurück, er will sie nicht vernichten, nur züchtigen.


Die Klänge der Steinmusik
peitschen durch den Sigmapalast wie Gewitterböen, Flammstrahlen prasseln aus
den Lichtwerfern, hellgrüne Blitze sprühen über die Tanzfläche. Noch nie hat
Hyazinth den Generatoren solch ein Inferno entlockt. Er schüttelt und dreht
sich wie ein Wahnsinniger.


In Tauphis Gesicht mischen sich
Schmerz und Lust zu seltsamen Glanz.


Gleich hab ich dich! frohlockt
Hyazinth. Nie wieder sollst du dir wünschen, von Rhomega aufs Lager gestoßen zu
werden! Dreh dich, Columbine, Harlekin tanzt heute nur mit dir! Ohne dich auch
nur mit dem kleinen Finger zu berühren, beschlafe ich dich hundertmal
kunstfertiger als dieser klumphirnige Schönling! Da, nimm, nimm und nimm!


Unter dem Atem seines Zornes
fliegt sie wie eine Feder durch den Saal. Viele Tänzer haben sich seufzend zu
Boden sinken lassen und starren aus schreckgeweiteten Augen, aber auch mit
unverhohlener Bewunderung auf ihr Idol.


Ohne jede Spur von Erschöpfung
stampft Hyazinth seinen düsteren Koitus auf den Boden, genießt mit teuflischer
Befriedigung, wie Tauphi von den Adlerkrallen seiner Begierde davongetragen
wird, wie sie vergebens zappelt, sich windet und doch mit ihm dahingleitet
unter den mächtigen Schwingen des Greifen, den er aus dem Verlies seiner
Sehnsüchte befreit hat.


Sie nähert sich ihm unaufhörlich,
wie unter einem Zauberbann.


Ah! Sie will auf mein
Sensorareal! denkt Hyazinth. Das wird sie nicht wagen! Nicht einmal Rhomega
wagt einen Zweikampf auf ein und demselben Hexagon, sie muß doch wissen, daß
nur die Intensitätsbegrenzer zwischen den einzelnen Arealen vor körperlicher
und seelischer Überlastung schützen können! Wenn sie auf meinem Hexagon tanzt,
könnte ich sie töten, wenn ich das wollte!


Komm nur! Diesen Tanz sollst du
nie in deinem Leben vergessen.


Hyazinth lächelt grimmig. Da hört
er auf einmal ein sanftes Zirpen über sich, und im selben Moment schlägt das
zerschmolzene Ende des Platinkettchens gegen seine Schulter. Federchen! Sie hat
sich wieder befreit.


“Hau ab!” zischt er böse.
Federchen schwebt davon, ärgerlich pfeifend, verharrt unschlüssig, als Hyazinth
keinerlei Anstalten unternimmt, sie wieder einzufangen.


Inzwischen hat Tauphi den Rand
seines Sensorareals erreicht. Immer noch beutelt er ihren Körper mit harten,
wollüstigen Stößen und Schlägen, aber irgendetwas hat sich in ihren Bewegungen
verändert. Sie wirken jetzt weich und nachgiebig, und auch aus ihrem Gesicht
ist der Ausdruck von Abscheu gewichen. Ihre Haltung drückt Trauer aus,
Melancholie. Mit einem herrischen Sprung zerrt er sie auf sein Hexagon. Tauphi
folgt diesem Stoß mit einem elastischen Schritt, ihr Oberkörper schwingt
federnd nach hinten, und sie öffnet die Augen. Für einen winzigen Moment
verharrt Hyazinth. Was er für Schweißperlen hielt, sind Tränen. Sie glitzern
auf ihren Wangen wie Tau, und in den Augenwinkeln bilden sich erneut silbrige
Tropfen.


Ha! Beklage ruhig die weitere
Niederlage deines Gottes! Er ist doch nur ein Götze, der in den Staub fiel!
denkt Hyazinth, aber er schafft es nicht, die Betroffenheit abzuschütteln, mit
der ihr Blick ihn füllt.


Verdammt, wie kann eine Frau um
solch einen Affen weinen! Der könnte sie schlagen und treten – trotzdem würde
sie ihm nachlaufen, geduldig auf ein Wort, eine Geste warten. Verdammt,
verdammt, verdammt! Wie blöd Frauen doch sind. Hyazinths Gedanken strudeln im
Rhythmus seines Tanzes, wirbeln in die Arme und Beine.


Sie wäre die einzige für mich.
Bedeutet ihr das nichts? Ich wäre ihr Sklave, würde sie durchs Leben tragen, so
daß der Schmutz dieser Welt nie mehr ihre Füße entweihen könnte… Er wird
ruhiger, nimmt verwirrt wahr, wie seine heftigen Bewegungen in Tauphis Echo
fließend und leicht werden. Sie widersetzt sich ihm mit keiner noch so geringen
Geste, aber ihr Tanz ist federleicht, schwebend, beinahe hingebungsvoll. Bei
allen Göttern! Mädchen begreife doch endlich, daß ich dich liebe! Alle können
es sehen – warum erkennst du es nicht?


Tauphi erbebt leise wie unter
Frosthauch.


Da stockt Hyazinth fast der Atem,
Sollte es wirklich wahr sein, was er da in ihrem Tanz sieht? Nein, nein – er
will es nicht glauben.


Flüchtig nimmt er wahr, daß
sämtliche Sensorareale außer seinem erloschen sind. Die Tänzer sitzen oder
liegen und schauen erwartungsvoll auf Hyazinth und Tauphi, unter deren Füßen
das Hexagon dunkelrot strahlt.


Tauphi folgt jeder seiner
Bewegungen mit diesem unmerklichen Zittern. Sie blickt ihn unverwandt an. Kein
Lächeln, aber auch kein Widerstand.


Rauhreif, denkt Hyazinth. Ich bin
Rauhreif für sie. Die Erkenntnis ist wie ein Stich. Nein, ich bin… ich bin der
Morgen. Der Frühlingsmorgen, sie ein Schneeglöckchen. Rhomega ist das Schaf,
das über die Weide läuft und alles zertrampelt, was es nicht hinunterschlingt.
Ich bin der Morgen.


Es wird der schönste Pas de deux,
den er je tanzte.


Tauphi spürt es sofort, als er
die mentale Übermacht seiner Gedanken drosselt, ihr damit Gelegenheit gibt,
eigene Gefühle und Ideen auszudrücken. Mit einem letzten, sanften Schubs hat er
ihr eine Blumenpose aufgezwungen und gespürt, wie sie bereitwillig hineinglitt
in die Bewegung. Jetzt tanzt er das Morgenrot, sie umschmeichelnd und wärmend.
Tauphi biegt sich träumerisch in seine Arme. Die Blume öffnet ihren Kelch dem
Sonnenlicht.


Alles ist vergessen. Beinahe ist
ihm, als seien seinem Herz Arme und Beine gewachsen, als sei es ihm aus der
Brust gesprungen und tanze seine Werbung für Tauphi.


Sie geht auf jede seiner Figuren
ein, als wüßte sie schon vorher, was er plant. Sie schwebt hoch über seinem
Kopf und schmiegt sich zart an ihn.


Als es vorüber ist, steht
Hyazinth wie benommen da.


Tauphi löst sich energisch aus
seiner Umklammerung und sagt leise: “Das war meine Rache, Hyazinth Blume.”


Im Johlen und Brüllen des
Publikums ist es kaum zu hören.


Hyazinth starrt ihr fassungslos
hinterher, als sie sich geschwind durch das Menschengewühl drängt.


So ein Aas! schreit es in ihm. So
ein gottverdammtes Aas!


Nie in seinem Leben hat er besser
getanzt, er war wie trunken vor Glück, als das Mädchen unter seinen Berührungen
erschauerte, hat sich förmlich die Seele rausgerissen und allen ohne Scheu
gezeigt.


Steif und müde steht er inmitten
dutzender Tänzerinnen, die an seinem Trikot zerren, seine Hände greifen und –
einige ganz Verwegene – seinen Hintern streicheln. Als Federchen sich zirpend
auf seiner Schulter niederlassen will, schlägt er wütend nach der
Fadenschaumspinne. Die wirbelt erschrocken davon, mit ratlosem Pfeifen. Auch
die Mädchen zuckten verschreckt zurück ob dieser heftigen Geste, aber als sie
begreifen, daß sein Unmut einzig dem Tier galt, fallen sie erneut über ihn her.


Hyazinth bringt nicht die Kraft
auf, sie ebenso schroff abzuwehren wie Federchen. Alle Kraft ist aus ihm
gewichen und aller Wille.


Sie hat mit mir gespielt, sich
lustig über mich gemacht, wie ich besinnungslos vor Liebe um sie
herumgetrampelt bin, denkt er. Und ich blödes Schwein habe nichts gemerkt.


Plötzlich spürt er einen festen
Griff um seinen Oberarm.


“Komm, schnapp dir Federchen, und
dann hauen wir ab. Mich kotzt das hier alles schon lange an… nicht erst, seit
du mich vom Thron gekippt hast…”


Rhomega zieht ihn hinter sich her
und schiebt alle, die sich ihnen anschließen wollen, brüsk zur Seite. In der
anderen Hand hält er das zerschmolzene Ende des Silberkettchens, an dem
Federchen auf und nieder flattert und dabei drohend Funken zwischen ihren Lippen
sprühen läßt. Hyazinth ist viel zu verwirrt, um Rhomega Widerstand entgegen zu
setzen.


Während sie durch die dunklen
Straßen Szingolds laufen, redet Rhomega ununterbrochen, aber Hyazinth versteht
kaum mehr als die bloßen Worte, ist außerstande, sie zu Sätzen und Gedanken
zusammenzusetzen. Nicht einmal sich selbst vermag er aufzusammeln, all die
Millionen Stückchen, in die er sich zerrissen glaubt, und die in der Nacht
verstreut liegen.


Die Stimme des anderen, ihr
ungewohnter Klang, ist alles, was er bewußt wahrnimmt. Er wagt nicht, den Kopf
zu heben und Rhomega ins Gesicht zu schauen, aus Angst, alles könnte eine
weitere, furchtbare Täuschung sein, der letzte gemeine Schlag eines
heimtückischen Komplotts. Und doch würde er so gern die Augen des Mannes sehen,
der mitfühlend auf ihn einredet, in dessen Worten Trost und Verständnis
klingen.


“… jeder erlebt es irgendwann
einmal. Der eine wird immun, hat er die erste Infektion mit diesem tückischen
Leiden überstanden – ein anderer siecht dahin, unter ihrem chronischen Verlauf.
Jaja, die Liebe. Ich dachte immer, alles sei für dich nur ein Kampfritual,
hätte nie vermutet, daß es dich so übel erwischt hat… Aber, weißt du: Leute,
die es nicht wenigstens einmal erlebt haben, sind armselige und bedauernswerte
Kreaturen. Sie laufen immerzu im Kreis und preisen die Freiheit ihres engen
Lebenszirkels, nicht ahnend, daß man auch geradeaus gehen kann, einfach
geradeaus…”


Die letzten Sätze durchdrangen
den Nebel, der Hyazinths Denken umhüllt.


“Nein, sie sind glücklich – alles
Böse kommt aus der Liebe!”


Rhomega bleibt stehen und stellt
sich so, daß Hyazinth nicht seinem Blick ausweichen kann.


“Glaub mir: Ich weiß sehr gut,
was in dir vorgeht.” Die Bitterkeit in der Stimme weckt Hyazinth aus seinem
dumpfen Brüten.


“Und trotzdem behaupte ich, sie
sind arme Schweine, sie bilden sich ein, ihnen seien Flügel gewachsen, dank des
Zufalls, der dem Topf ihrer animalischen Existenz den passenden Deckel
zubilligte, und möglicherweise kreist dieser gedeckelte Topf tatsächlich
irgendwo über den Wolken in sanften Spiralen einer weichen Landung im Nichts
entgegen. Aber was kann der freie Flug ihnen denn bedeuten, wenn sie nie
abgestürzt sind? Oh, Hyazinth, Fliegen ist vor allem die Angst vor dem Abgrund,
die Gewißheit um den hohen Einsatz, den dieses Spiel fordert. Du jammerst, weil
der Start mißglückt ist, aber hast du schon mal überlegt, was nach einem Sturz
aus den Wolken von dir übrig geblieben wäre? Starten kann man hundert Mal, und
wenn man sich nicht gar so dämlich anstellt, überlebt man die Blessuren von
hundert fehlgeschlagenen Versuchen. Ich aber bin zweimal aus der Stratosphäre
abgestürzt, mein Freund. Ich weiß, wovon ich rede.”


“Quatsch! Du spinnst! Du und
abstürzen, ha! Willst du mich verarschen? Bei dir stehen sie doch Schlange!”


“Bei dir auch.”


“Aber nicht meinetwegen. Sie
drängeln sich ins Scheinwerferlicht, das ist alles. Und das Licht heißt
zufällig Hyazinth Blume”, antwortet Hyazinth traurig. “Meinst du, das wüßte ich
nicht?” Er erinnert sich dunkel an Beryll, der ihm einst sagte, Macht und
Ansehen zögen Frauen an wie Kerzenschein die Motten, die wunderbarsten Falter
aber flögen nur im alles wärmenden Licht der Sonne und seien unerreichbar für
jene, deren Leuchten in der Helle des Tages verblaßt, die nur in der Nacht
geistiger Armseligkeit mit ihren Strahlen zu blenden vermögen. Und dann hatte
er davon gesprochen, nur physische Schönheit sei Gewähr für das Erleben
wirklicher Liebe, und alle Versuche, diesbezügliche Mängel zu kompensieren,
wären ein lächerlicher Affentanz.


“Du bist schön, Rhomega. Früher
dachte ich, auch ich sei schön. Ich habe einfach nicht begriffen, daß die
Mädchen meines Lebens die Perspektive mochten, die sich ihnen an meiner Seite –
ich war ein sehr guter Märtyrerschüler – eröffnete. Bis auf eine… ich weiß bis heute
nicht, was Rutila…”” Er unterbricht sich nachdenklich. Rutila. Das war alles
ganz anders mit ihr in dieser kurzen Nacht.


“Du aber – die Frauen laufen dir
nach, obwohl du dich ihnen gegenüber wie ein Schwein verhältst. Wie kannst du
jemals abstürzen?”


Rhomega lacht rauh auf. “Besten
Dank für das Kompliment. Du meinst also, ich sei ein Schwein. Nein, nein, du
hast es gesagt, und viele andere sehen es ebenso. Das ist mir egal. Notwehr
gilt nicht als strafwürdig. Junge, zweimal in meinem Leben habe ich mich völlig
aus der Hand gegeben, mich bedingungslos ausgeliefert in dem fatalen
Irrglauben, Ehrlichkeit, Verzicht auf jederlei Dominanzstreben sei der
sicherste Weg zu einer idealen Partnerschaft. Zweimal abgestürzt. Zweimal
schwere Frakturen der Seele davongetragen. Ein drittes Mal will und darf ich
mir die Seele nicht brechen – sie würde nie wieder zusammenwachsen. Ich starte
nicht mehr, ich habe eine höllische Angst vorm Fliegen, obwohl ich jetzt erst
weiß, wie schön es ist. Nein, lieber laufe ich mit einem Dutzend Mädels im
Kreis, bleibe brav auf der Erde und trample mir eine Rinne in den Boden meines
Lebens.” Er schweigt düster. Hyazinth bringt es nicht über sich, nach diesen
beiden Erlebnissen zu fragen, obwohl ihn brennend interessiert, ob nicht vielleicht
Tauphi damit zu tun haben könnte.


“Hast du schon einmal daran
gedacht”, fährt der andere fort, ”daß es noch etwas ganz anders geben könnte,
eine gänzlich andere, aber irgendwie noch tiefere Liebe als die zur Frau?”


Hyazinth weicht unwillkürlich
einen Schritt zurück. Oh, ja! Daran hat er schon gedacht, und seit jener
furchtbaren Nacht mit Narziß weiß er genau, daß das bei ihm nicht geht. Er
hätte heulen können vor Scham und vor Wut darüber, daß er dem Freund nicht
geben konnte, wonach dem verlangte. Und danach war ihr Verhältnis von
eigenartigen Spannungen überlagert, die sich erst recht verstärkten, als
Tagetes plötzlich sehr zutraulich und anhänglich wurde, ohne Scheu gegen Narziß
stänkerte und irgendwann ziemlich plump zu verstehen gab, ausgesprochenes
Verständnis für Leute zu haben, denen eine gewisse Fülle des Leibes mehr
Anregung verspricht, als ein so dürrer Arsch wie der von Narziß. Damals hat
Hyazinth schrecklich lachen müssen, und danach wandelte sich Narziß’ Verhalten
von feindseliger Freundschaft zu krankhaft abhängiger Rivalität, die mit
sorgsam kalkulierter Demut eigene Vorzüge zu präsentieren trachtete.


Und nun Rhomega! Hyazinth
stottert überrascht: “Das… das… das haut bei mir nicht hin… ehrlich… wirklich…
ich weiß das genau…”


Da grinst Rhomega und schüttelt
belustigt den Kopf, daß die winzigen Zöpfchen, die ihm wie Stacheln vom Schädel
abstehen, heftig wackeln.


“Du denkst wohl bloß in genitalen
Dimensionen. Ich sprach von Gefühlen, deren Ursprung einen halben Meter über
der Schambehaarung zu suchen ist.” Dabei klopft er sich gegen die Brust.


“Ach so. Du meinst die Liebe zu
unserem hochverehrten Ehrenmärtyrer, die Liebe zur großen Idee von der Wende,
zu all meinen Märtyrerschwestern und -brüdern”, antwortete Hyazinth eifrig und
setzt etwas unentschlossen hinzu: “Ja… das ist natürlich eine viel edlere,
reinere…”


“Blödsinn! Dann fick dich lieber
selbst zwischen die Hämorrhoiden!”


“Aber –” Hyazinth wollte
erschreckt und entrüstet protestieren, doch Rhomega läßt ihn nicht zu Wort
kommen.


“Ich spreche von der Liebe zu all
den Belogenen und Betrogenen, zu den Schwachen und Wehrlosen, zu denen, die
jeder ein Stück von mir sind, weil ich ein Teil von ihnen bin! Ja, ich spreche
von der egoistischen Liebe zu den Abermilliarden Schafen, unter denen die Wölfe
im Bockspelz wüten… die dich ausgesandt haben, die Reihen der Schafe zu ordnen
und sie unter dem Takt lustiger Gesänge schnurstracks in die gekachelten Räume
des Schlachthofes zu führen… laß mich ausreden! Sie haben es einige Male
versucht. Der letzte und zugleich billigste Versuch war die Opposition der
Parafraktion. Kennst du natürlich nicht.” Dumpf erinnert sich Hyazinth,
irgendwo einmal eine subversive Schmiererei gelesen zu haben: Nieder mit dem
Sigmatanz, nur Knöchelknacken kann es packen! Damals wußte er weder von dem
einen, noch von dem anderen, was es war. Nur der Eifer, mit dem die Ochsen
versuchten, die noch feuchte Farbe vom Mauerwerk zu wischen, ließ ihn die
Bedeutung erahnen.


“Parafraktion - raffiniert in
Szene gesetzt, das Ganze. Das war eine von der Exarchie ins Leben gerufene
präzis gesteuerte und kontrollierte Scheinopposition mit dem einzigen Zweck,
aller Besinnler und Neubesinnler habhaft zu werden. Fast genial: Selbst den
Untergrund organisieren, das Widerstandspotential straff strukturieren – um
letztlich Organisation und Struktur jederzeit und vollkommen zu beherrschen.
Ich war ein hervorragender Parafraktionist, habe die gesamte Nordregion unter
Kontrolle gebracht…


Aber man muß schon ein wahrer
Teufel sein, wenn man in der täglichen Konfrontation mit der Wirklichkeit nicht
irgendwann die Wahrheit begreift. Da hat Korund Stein sich verrechnet: Nicht
jede Seele ist käuflich, und sei ihr Gefäß noch so prädestiniert für den
Aufstieg ihres Trägers auf der vollgeschissenen Leiter, die ihn bis zur
stinkiggelben Spitze der Eiterbeule führt, welche auf dem kahlen Schädel der
Menschheit blüht. Sie begehen immer wieder – zwangsläufig – denselben Fehler:
Sie schicken Leute in Schlüsselpositionen, deren Denken in den Widersprüchen,
nicht etwa im Kodex der Regeln ihrer Ideologie gewachsen ist. Das ist das
Verhängnis einer jeden Diktatur. So bitter sie vor allem willfährige Diener
benötigt – sie muß sich der Unwägbarkeit stellen, wenigstens eine sorgsam
ausgewählte Minderheit zu aktivem Schöpfertum zu erziehen; unter Tausend ist
immer einer, dessen Moral der biogen determinierten Rückständigkeit allgemein
akzeptierter Regeln voraus ist, dem diese Überlegenheit die Macht verleiht,
über den Horizont der individuellen Existenz hinaus Ziele zu fixieren, die…
ach, ich seh schon: Du begreifst gar nichts!”


Hyazinth hatte mit offenem Mund
gelauscht. Fassungslos und erregt. Jetzt platzt er heraus: “Du bist auch ein
Emissär des Ersten  Exarchen   ? Du hast denselben Auftrag wie ich? Aber
das hätte man mir sagen müssen, ich konnte doch nicht wissen – ”


“Schweig, verdammt noch mal!”
unterbricht ihn Rhomega zornig. “Ich war ein Emissär. War! Verstehst du? Nein,
du kapierst nichts, schon klar.” Er atmet tief durch. “Verzeih, es fällt mir
schwer, mich damit abzufinden, obwohl… bei mir hat’s auch lange gedauert… Hast
du wirklich nie gemerkt, daß der eigentliche Sinn deines Auftrages ist, mich
auszuschalten?”


Hyazinth schüttelt verdattert den
Kopf.


“Das konnte dir doch nicht
verborgen bleiben! Junge, du bist der Pfeil, der den Verräter, den Abtrünnigen
erlegen soll, ausgesandt von der Hand einer um ihre usurpierte Macht bangenden
Bande von Betrügern! Sie haben es klug eingefädelt, das muß ich zugeben.
Sigmatanz – das war eigentlich unsere Idee. Es mußte ein Weg gefunden werden,
die vielen Unentschlossenen, Wankelmütigen, Desinteressierten und Dummköpfe,
die für große Ideale nicht zu begeistern sind, wenigstens auf konkrete Personen
zu prägen. Wir haben Tauphi auf die Pylades-Schule geschickt, das war nicht so
leicht. Ich kam dafür nicht infrage, denn meine Aufgabe war und ist die Abwehr
von Infiltranten. Tauphi hat unsere Hoffnungen leider nicht erfüllt. Eigentlich
lebt sie noch gar nicht… ein Mensch wie sie wird erst in hundert Jahren geboren
werden… sie hat Krallen, aber keine Reißzähne… Das Mädchen kann wie eine Löwin
kämpfen, einen Feind zerschmettern – aber sie kann sich nicht bis an die Spitze
einer Herde dummen Viehs durchbeißen. Sie hätte dich töten können, als sie dein
Sensorareal betrat. Bist du dir dessen überhaupt bewußt?”


Hyazinth starrt ihn nur sprachlos
an.


“Womöglich hat sie recht, wenn
sie von sich behauptet, nicht zur Künstlerin zu taugen. Aber ihr Wille…”
Rhomega greift nach Hyazinths Hand und preßt sie als wolle er sie zerquetschen.
“… und laß die Finger von dem Mädchen, Hyazinth Blume! Sie wird dich
zerbrechen, ohne es zu wollen! Du kannst es schaffen, Tauphi vermeintlich zu
bekommen, du hast sie heute fast schon gehabt, hättest nur zupacken müssen, als
sie von ihrer Rache sprach. Sie würde jetzt bei dir liegen –”


“Nein! Du lügst!!” Hyazinth bäumt
sich auf, seine Hände schnellen empor, krallen sich um Rhomegas Hals. “Du
lügst! Das würde sie nie tun! So ist sie nicht! Sie würde sich nicht für eine
Wahnidee zur Hure machen!”


Rhomega stößt ihn hart zurück.


“Du hast es also begriffen. Das
ist gut für dich. Allerdings… ich wußte, daß es so nicht gehen wird…”


“Du sagst das alles nur, weil du
sie für dich haben willst!” brüllt Hyazinth auf. “Du willst, daß sie auf allen
Vieren gekrochen kommt, damit sie immer unter dir fliegt, weil du sicher sein
willst, nie wieder abstürzen zu müssen!”


Kaum hat er die letzten Worte
herausgeschrien, schleudert ihn ein Faustschlag zu Boden. Den Schmerz in der
Oberlippe spürt er nicht, merkt nur, wie es warm aus der Platzwunde sickert und
in die Mundwinkel rinnt. Dicht über seinem Gesicht glühen die Augen Rhomegas,
der sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihm herabbeugt.


“Tauphi ist meine Schwester, du
Arschloch! Ich habe alles Menschenmögliche getan, um eine Begegnung zwischen
euch zu verhindern!”


Und dann schlägt er ein zweites
Mal zu, diesmal nur mit der flachen Hand, aber Hyazinth ist es, als habe die
Welt selbst ihm eine Ohrfeige verabreicht.


“Glaubst du vielleicht, ihr hat
es Freude bereitet, als die Zentrale den Beschluß faßte, Tauphi damit zu
beauftragen, den Agenten von Weltenstein zu neutralisieren?”


Er schüttelt Hyazinth in höchster
Erregung.


“Denkst du, mir hätte es Spaß
gemacht, als sie sagte: Das dürft ihr nicht tun, der ist nicht schlecht, der
ist nur verformt von mächtiger Hand, in dem ist so viel, was er selbst noch
nicht entdeckt hat, wir sollten ihm besser helfen, sich selbst zu finden… Sie
hat ein Plädoyer für dich gehalten, und ich habe die Fäuste geballt, weil ich
viel besser weiß, daß unser Kampf keinen Raum für Erwägungen läßt, deren
menschliche Rechtfertigung gefährliche Risiken in sich birgt. Verstehst du
jetzt ihr Verhalten dir gegenüber? Du eitler Affe? Sie wollte dich schützen,
diese dumme Ziege…


Hyazinth liegt reglos am Boden.
Sein Schädel dröhnt. Es waren nicht die Hiebe, die ihn lähmten. Die Welt ist
für ihn in tausend Splitter zerbrochen, die wie die Eiskristalle eines
Schneesturms um ihn wirbeln. Alles hat keine Ordnung mehr. Aber Rhomega erspart
ihm nichts.


“Du sollst es wissen, du Küken!”
zischt er. “Ich bin vier Jahre älter als du, und mein Name war einst Saphir
Stein. Als du die erste Weihe erhieltest, war ich einer derjenigen Älteren, die
euch den Türkisring überreichten. Du hast noch mit brennenden Augen den Mädchen
auf die knospende Brust gestiert, da lag Jade allnächtlich bei mir und hat sich
heiser geschrien. Und dann kam da so ein kleiner Niedlicher aus der Familie
Blume, dessen Blick noch nicht gelernt hatte, unter die Haut einer Frau zu
schauen…”


“Jade… und du?” fragt Hyazinth
fassungslos.


“Es war ein Flug, bei dem man den
Verstand verlieren konnte. Wir waren sehr, sehr hoch…!”


Rhomega knirscht mit den Zähnen.


Jade. Da ist sie wieder. Einem
Schatten gleich folgt sie Hyazinth durch das Leben. Aber der große Schmerz ist
längst vergessen, geblieben ist lediglich die Erinnerung daran, irgendwann
einmal gelitten zu haben wie nie zuvor. Eigentlich ist er längst ausgesöhnt mit
dieser Vergangenheit. Die Gegenwart ist ganz anders: Tauphi. Sie wollte dich
schützen! An diesen Satz klammert sich Hyazinths wiedererwachende Hoffnung.


“Jade ist eine Hexe”, sagt er
gepreßt, “und man muß ein Teufel sein, um sie zähmen zu können.”


“Das klingt stark nach Beryll”,
antwortet Rhomega bissig.


“Hast recht, das sind seine
Worte”, gibt Hyazinth kleinlaut zu, und er fragt sich nicht, woher Rhomega vom
Ersten Projektanten und dessen Beziehung zu Jade weiß.


“Aber Tauphi ist keine Hexe.” Es
ist ein zaghafter Versuch, ihren Bruder zu weiteren Auskünften zu veranlassen.


“Mach dir nichts vor. Sie liebt
dich nicht.” Wie Rhomega es sagt, klingt es nicht, als sei er davon felsenfest
überzeugt. Und da er sich plötzlich als einer entpuppte, dessen Konkurrenz  viel weniger zu fürchten ist als Hyazinth
bisher annahm, schöpft er trotzdem neue Hoffnung. Der andere muß es seinem
Gesicht angesehen haben. Er reicht Hyazinth die Hand und hilft ihm auf.


“Ich will mich nicht
entschuldigen”, sagt er. “Aber es tut mir leid, daß es so weit kommen mußte.
Meine Schuld ist es nicht, auch nicht deine oder Tauphis. Überleg selbst, wem
wir das alles zu verdanken haben.”


Hyazinth betastet seine
geschwollene Oberlippe und schweigt. Dann kichert er. Ihm wurde auf einmal
bewußt, daß er Rhomega haßte, als kein stichhaltiger Grund vorlag, und daß er
ihn jetzt irgendwie mag, obwohl er von ihm ein fürchterliches Ding in die
Fresse bekommen hat. Der Gedanke an Tauphi und daran, daß Rhomega ihr Bruder
ist, drängt alles andere in den Hintergrund. In Weltenstein bedeutet es nichts,
von Bruder oder Schwester zu reden – aber Hyazinth weiß längst, daß es in
Szingold noch Mütter, Väter, Großeltern und Geschwister gibt. Hier ist eben
alles anders. Aufregend anders. Fremdartig zwar, doch in einer Weise, die in
ihm Regungen weckt, von denen er nicht glauben mag, sie seien Rudimente der
animalischen Herkunft des Menschen. Aber vielleicht sind das alles Symptome
jener schrecklichen geistigen Entartung, von denen die Menschen durch das Opfer
der Märtyrer befreit werden sollen?!


“Komm, ich will dir etwas
zeigen.”


Rhomega zieht ihn zum Straßenrand
und winkt einem jener seltsamen Fahrzeuge, die in Szingold benutzt werden, weil
die gefilterte Luft innerhalb der Klimakuppel der wichtigen Substanzen
entbehrt, aus denen die Keimperlen in Gedankenschnelle alles wachsen lassen,
was ein Märtyrer in Weltenstein zum Leben braucht. Diese Transportmittel – man
nennt sie immer noch “Amigos” – gab es schon vor vielen Jahrhunderten. Ihr
simpler Mechanismus wird von synthetischen Muskeln angetrieben, das ist aus
energetischer Sicht nicht sonderlich effektiv, ihre Geschwindigkeit ist mit der
eines Airspiders keineswegs vergleichbar, der seine Antriebskraft aus den
Permaringen beziehen - exakt justierten, elektromagnetischen Feldern, deren
Trassen den Globus wie ein Spinnennetz überziehen. Und außerdem lösen sich die
Amigos nicht selbsttätig auf, wenn sie nicht mehr gebraucht werden, stehen
nutzlos herum, ohne daß ihr materielles und energetisches Potential zur
Verfügung aller in die Atmosphäre abgegeben wird.


Na gut, dafür braucht man in
Szingold keine Filterstopfen aus Kiemenkresse, dafür wachsen die kuriosesten
Pflanzen zwischen den Bauwerken, und in den Straßen tummelt sich Getier, das
Hyazinth nicht einmal von Abbildungen kannte. Aber lohnt diese exzentrische
Lebensweise wirklich den ungeheuren Verzicht auf Bequemlichkeit und
Zweckmäßigkeit?


Der Amigo hält erst am Stadtrand,
unmittelbar vor einer der Schleusen in der Kuppel. Rhomega steigt aus und
entnimmt einem mit roten Warnlampen blinkenden Container zwei Flaschen. Aus
Glas. Das sind zwei Wörter, die Hyazinth auch erst in Szingold lernte: Flasche
und Glas. In Weltenstein gibt es wenig Glas. Das ist auch richtig so. Glas kann
zerbrechen, Folie nicht. Glas muß mühsam umgeschmolzen werden, Folie hingegen
wird einfach vergast, ihre Bestandteile sammeln sich im riesigen
atmosphärischen Reservoir und werden von den Keimperlen weiter- und
wiederverwendet. Viel vernünftiger. Aus Glas sind in Weltenstein nur
Panoramawände und Kunstwerke. Die muß man nicht wegwerfen.


“Hier, trink das. Es schmeckt
nicht besonders, aber es ist nützlich.”


Nach dem ersten Schluck glaubt Hyazinth,
sich übergeben zu müssen. Den zweiten quält er sich mit einer Grimasse höchster
Überwindung hinein, und den dritten trinkt er tapfer wie ein Held, als er
sieht, wie Rhomega das widerliche Zeug in einem Zug hinterkippt.


“Sag nicht, das trinkst du jeden
Tag”, gurgelt Hyazinth, sich eine Hand vor den Mund haltend.


“Nicht jeden, aber immer, wenn
ich in die Kalte Wüste fahre”, entgegnet Rhomega gleichmütig. “Das ist eine
Phosphor-Schwefel-Verbindung.”


Hyazinth rülpst vor Schreck.


“Sie schützt menschliche
Körperzellen wirkungsvoll vor hoher Strahlenbelastung. Harte Strahlung erzeugt
im Organismus freie Radikale, Bruchstücke chemischer Verbindungen, die
besonders leicht chemische Reaktionen eingehen und dadurch zellschädigende
Prozesse auslösen. Diese Mixtur bindet die freien Radikale und verhindert damit
Gewebeschäden. Viel bequemer, als Schutzkleidung. Und sicherer.”


“Wieso gibt es sowas nicht in
Weltenstein?”


“Fromme Sprüche und eilfertige
Bekenntnisse sind kein Ersatz für Phantasie und Fleiß”, brummt Rhomega
verächtlich. “Wenn man fünfzehn Jahre lang die Generalgebote und ihre
Interpretation auswendig lernt, mag man ein durchaus brauchbarer Märtyrer
werden: gehorsam, demütig und dumm. Forscher hingegen erzieht man nicht, indem
man ihren Geist in die Kerkermauern aus Dogmen und Sakramenten sperrt. Bei uns
in Szingold sind zwei von drei Bürgern in wissenschaftlichen Bereichen tätig,
Szingold ist eine uralte Universitätsstadt. Wußtest du das nicht? Wenn jemand
eine interessante Idee hat, entscheidet eine Kommission aus erfahrenen
Fachleuten darüber, wieviel Kapazität ihm für seine Forschung zur Verfügung
gestellt wird. Das geht nicht immer ohne Zank ab. Man muß schon imstande sein,
eine Lobby hinter sich zu versammeln, will man seine Vorhaben durchsetzen. Die
ideale Methode haben wir noch nicht gefunden. Aber wir haben zum Beispiel den
Gammacocktail und vieles mehr – Weltenstein hat dagegen Morgeworte und
Jubiläumsfeiern. Ist ja auch was, nicht wahr?”


Hyazinth schweigt verdrießlich.
Hier scheint man nicht gut auf Weltenstein zu sprechen zu sein, das fällt ihm
nicht das erste Mal auf. Darauf aber war er vorbereitet, schließlich ist er ja
gerade deshalb nach Szingold geschickt worden. Allerdings hätte man ihm
durchaus sagen können, daß Rhomega ein ehemaliger und offenbar gescheiterter
Emissär ist. Die ganze Geschichte vom Widerstand klang doch sehr nach
Wichtigtuerei. Rhomega hat einfach versagt und will das mit der Legende
bemänteln, Einsicht und Vernunft hätten ihn ins Lager der Gegner geführt. Sonst
hätte er doch keinerlei Anlaß, ihm das alles zu erzählen, ganz im Gegenteil, er
hätte alles verhindern müssen, um in Hyazinth auch nur die Spur eines
Verdachtes zu wecken.


Das erste Schleusentor öffnet
sich, sie fahren hinein.


“Wie war das eigentlich mit
dieser Parafraktion?” Mal sehen, wie bereitwillig er plaudert, denk Hyazinth
und zwingt sich zur Ruhe. Hier bieten sich plötzlich unerwartete Möglichkeiten,
und hinter den Zweck des Ganzen wird er schon noch kommen. “Und woher weißt du
überhaupt von meinem Auftrag?”


“Frage zwei: Kein Kommentar. Oder
hattest du ernsthaft eine Erklärung erwartet? Erste Frage: Als die Alphawölfe
der Familie Stein gegen die basisdemokratischen Reformen der Blumes
konspirierten, sammelten sie ihre Parteigänger bekanntlich in der sogenannten
Überwinderfraktion. Du hast das auf der Märtyrerschule etwas anders gelernt, da
nannte man es Überwindung der Stagnation - na, ist auch egal. Korund Stein kam
dann auf die geniale Idee, gewissermaßen gegen sich selbst zu konspirieren, um
jegliche Untergrundaktivitäten unter Kontrolle zu haben. Und aus reiner
Sentimentalität gab er dieser Bewegung den Namen Parafraktion. Alle
Gründungsmitglieder waren natürlich Mitarbeiter der Abteilung Neun der
Protektorgarde.”


Hyazinth schluckt. Sollte das
etwa heißen, daß die Geheimdienstabteilung der Protektorgarde den Widerstand
selbst organisiert hatte?! Oh Mann, wie soll man sich da noch zurechtfinden!


“Aber nur wenige wissen - weder
die Masse der im Untergrund organisierten, noch die Protektorgarde - daß wir
längst auf meinen Rat hin eine Abwehrgruppe gebildet und vor allem auch dank
meiner einschlägigen Kenntnisse sämtliche Infiltranten enttarnt haben.
Allerdings waren die Angehörigen des Aktionskomitees etwas ratlos, als ich
schließlich meine eigene Identität preisgab. Erst wollten sie mir nicht so
recht glauben…” Rhomega lacht trocken auf. “… das hat mir große Freude
bereitet, denn es zeigte mir, daß sie alles gelernt hatten, was ich sie zu
lehren vermochte.”


“Du bist Protektor?” fragte
Hyazinth ungläubig.


“Ich war Protektor. Ich sagte dir
vorhin bereits: Ich war! Und das ist sehr wesentlich, daß ich ausgerechnet
Geheimer Protektor war. Du bist ja nicht mal durch die Kadettenschule gegangen,
bildest dir zwar ein, die Dame im teuflischen Schachspiel der Weltensteiner zu
sein, dabei bist du nur der Opferbauer, der die gegnerische Königin in die
Falle locken soll.”


“Quatsch! Meine Mission ist eine
ausschließlich –” Hyazinth beißt sich sogleich auf die Lippe. Fast hätte er
einen unverzeihlichen Fehler begangen. Vielleicht war das Rhomegas Absicht: Ihn
in Sorglosigkeit wiegen, sein Mißtrauen einschläfern, um ihm dann Informationen
zu entlocken?


“Ich weiß. Eine ausschließlich
ideologische. Du solltest dank deiner Popularität als Sigmatänzer irgendwann
der verlogenen Lehre von der Großen Umkehr den Weg in die Gehirne der Massen
öffnen. So jedenfalls hat man es dir eingetrichtert. Korund ist viel
raffinierter als manch einer ahnt, er weiß vom berühmten Tänzer Telesis, der im
antiken Griechenland lebte und fähig war, die ganze pythagoräische Philosophie
zu tanzen. Aber der eigentliche Sinn dieser Aufgabe ist viel simpler, besteht
darin, den Menschen vor allem erst einmal das Interesse an ideeller Tätigkeit
zu nehmen. Brot und Spiele. Das gab’s schon vor Jahrtausenden. Erst mittels der
Spiele den Verstand einschläfern, dann den Kelch tröpfchenweise mit der
Herrscherideologie vergiften – das Konzept war bisher immer erfolgreich.”


Hyazinth ahnt dumpf, daß sich
genau in solchen Reden jener Wahnsinn offenbart, der Folge der genetischen
Deformation ist. Korund Stein hat recht: Dies ist eine sehr gefährliche
Entartung! Die Menschen machen einen vermeintlich gesunden Eindruck, sogar ihre
Gedanken klingen bisweilen plausibel und interessant.


Seine Entscheidung ist klar. Er
wird so tun, als glaube er Rhomega jedes Wort. Aber immerhin gibt es da eine
Menge Ungereimtheiten, die ihm Coromandel Mazarin unbedingt erklären muß.


Kaum haben sie die Kuppelschleuse
passiert, weht ihnen eisiger Wind entgegen. Die Luft riecht stechend und
säuerlich, fast wie in Weltenstein, nur nicht ganz so intensiv. Eine gewisse
Weile könnte man sie wohl ohne Filterstopfen atmen. Das erste Mal sieht
Hyazinth die Sibirische Wüste. Als er nach Szingold kam, war unter der dichten
Wolkendecke nicht einmal die Klimakuppel der Megastadt zu erkennen, geschweige
denn die unendliche Weite des sie umgebenden Ozeans aus Sand. Kurz vor der
Landung glaubte er, graue Hügel zu entdecken, aber da glitt die Flugspindel
bereits durch die Öffnung des Landeschachts.


Sie fahren fast eine Stunde.
Rhomega steuert das behäbige Fahrzeug zwischen hohen Sicheldünen aus
graubraunem, rieselndem Sand hindurch. Dann hält er und sagt: “Hörst du?” Dabei
blickt er schwermütig in die endlose Ferne.


Ein seltsames Geräusch schwingt
und vibriert über der Wüste, übertönt das Singen des Windes. Es klingt wie ein
langgezogenes Jammern tausender Menschenstimmen, beinahe melodisch, aber auch
furchteinflößend schaurig.


“Der Wind”, sagt Hyazinth, aber
ihm schlagen die Zähne klappernd aufeinander, denn er glaubt es selbst nicht.


“Nein, lieber Hyazinth, das ist
nicht der Wind”, antwortet Rhomega tonlos. Hyazinth rutscht auf seinem Sitz
unwillkürlich an Rhomega heran, bis sich ihre Schultern berühren. Er hat eine
gespenstische Vision: Die Seelen Abertausender Verstorbener irren durch die
Wüste auf der vergeblichen Suche nach dem Paradies, und sie rufen unentwegt
nach ihm, damit er ihnen den Weg weise.


Selbst Kinderstimmen scheinen
sich in den grausigen Chor zu mischen, hohe dünne Stimmchen, die verzweifelt
klagen.


“Oh, mein Gott!” Hyazinth zittert
am ganzen Körper.


Die düster wirbelnden
Wolkenmassen scheinen mit dem Grau der Wüste zu einem endlosen Nichts zu
verschmelzen. Bald ist Hyazinth, als höben und senkten sich die scharfen Bögen
der Dünen wie Wellenkämme, alles um ihn herum gerät in Bewegung, fließend und
träge, aber von lebloser Gleichförmigkeit. Und die klagenden Stimmen werden
immer lauter, umschwirren ihn, lassen sich neben ihm nieder und bedrängen ihn
mit bizarren Melodien, als sei es die Zeit selbst, die qualvoll aufstöhnt unter
unvorstellbarem Schmerz.


Hyazinth spürt, wie er allmählich
erstarrt. Noch einmal preßt er hervor: “Mein Gott!” Da hört er Rhomegas Stimme,
wie aus weiter Ferne. Er wendet sich erschreckt um und brüllt auf vor
plötzlicher Angst. Rhomega ist verschwunden. Die Berührung an seiner Schulter,
dieses warme Pulsieren, das er für den Körper seines Begleiters hielt – das ist
Federchen, die sich zärtliche gegen seinen Oberarm schmiegt!


“Ja, es ist Gott!” hört er wieder
Rhomega, und endlich entdeckt er ihn. Oben auf dem Kamm einer Düne steht er mit
ausgebreiteten, in den Himmel gestreckten Armen, das totenblasse Gesicht den
Wolken zugewandt, als empfange er von dort geheimnisvolle Botschaften.


“Tausendmal haben wir IHN
verraten und tausendmal verzieh ER uns. Je mächtiger unsere Sünde, um so
gewaltiger war Seine Gnade. Immer wieder opferte ER ein Teil Seiner selbst und
ließ sich schließlich in Gestalt Seines Sohnes von uns morden – uns die Augen
endlich zu öffnen für unsere Schuld, uns noch einmal zu vergeben unser Beharren
im Frevel. Und diese Vergebung sollte reichen bis zum Jüngsten Tag…” Rhomega
schreit es hinaus wie unter barbarischer Folter, sein Gesicht hat sich zu einer
Grimasse aus Haß und Hoffnungslosigkeit verzerrt.


“Höre Gottes Stimme! Höre, wie ER
weint, der ewig betrogene und belogene Gott, dessen größtes Opfer machtlos war
vor der Bosheit Seiner eigenen Schöpfung!”


Tränen laufen Rhomegas Wangen
hinab, seine Stimme wird zu einem verzweifelten Schluchzen, verschmilzt mit dem
Brausen der schrecklichen Klagerufe.


Hyazinth schlottern die Glieder,
er spürt, wie sich seine Kopfhaut mit einem seltsamen Prickeln zusammenzieht.


“Gott weint! Verstehst du das? Er
hat uns aufgegeben, sich endgültig von uns abgewandt. Er geht über die von uns
verwüstete Welt und weint…”


Etwas reißt Hyazinth nach oben
als habe ihn eine Faust im Genick gepackt. Er steht kerzengrade, wie
versteinert. Gleich verliere ich den Verstand, denkt etwas in ihm. Und immer
heftiger stürmen die schrillen Klagelaute auf ihn ein, hohe spitze Schreie,
langgezogenes Heulen, entsetztes Kreischen. Der Hals trocknet ihm aus unter der
Glut der tierischen Furcht, die ihn gepackt hat. Er öffnet den Mund und ringt
nach Atem.


Dann schreit auch er, sieht und
hört nichts mehr, schreit nur noch in tiefster Angst und Verzweiflung.


“Oh Gott! Das habe ich nicht
gewollt!!”








 

Wer vom Herkömmlichen abweicht,


ist das Opfer des
Außergewöhnlichen;


wer im Herkömmlichen bleibt,


ist der Sklave desselben.


                           Friedrich Nietzsche


___________________________________________________________



 

Kapitel 15


Karthoota
von Bunduruk



 

Derek umklammert den Schaft der
Eldridssense und starrt den Reitern entgegen. Sollte Rorik so tollkühn sein,
mit diesem armseligen Haufen das Vereinte Heer anzugreifen? Hatte ihm die
letzte Lektion nicht genügt? Oder ist es tatsächlich Verrat?? Er starrt
verzweifelt zu Damma.


“Ha! Da kommt Karthoota!” Aus
Dammas Schrei klingt Freude. “Wußt’ ich es doch, wo Schwerter
aufeinanderklirren, darf Karthoota nicht fehlen.”


Karthoota von Bunduruk, Oberste
Kettenhüterin und Herrin eines absonderlichen Weibervolkes - nun werde ich der
legendären Kriegerin doch begegnen! 
Dereks Griff lockert sich, er läßt die Klinge seiner Leibsense in die
Scheide zurückgleiten. Unmerklich schüttelt er den Kopf und schilt sich
insgeheim einen Dummkopf.


Damals hatte er Curdins
Entscheidung bedauert, nicht nach Bunduruk zu reisen. Karthootas Ruf war auch
bis nach Seemark gedrungen, aber sie blieb immer ein dunkles Geheimnis, denn
nur wenige Menschen hatten die Oberste Kettenhüterin ohne ihre berühmte
Ledermaske gesehen. Was verbirgt sich hinter dem ledernen Katzengesicht?


Die einen sagen, die Sonnenglut
der Seelenkette habe die Haut ihrer Wangen verbrannt: Ein Zauber aus fernsten
Zeiten bannt die Geister erschlagener Feinde in die Glieder dieser
geheimnisvollen Kette, damit sie dem Reich Bunduruk keinen Schaden zufügen
können. Andere wollen wissen, Karthoota sei so schön, daß jedem Mann das Herz
stehenbliebe, wenn er ihr Gesicht erblickte. Und eine dritte Erklärung meint,
ein mächtiger Zauber habe ihre Züge zu einer gräßlichen Fratze verunstaltet.
Derek bevorzugt die zweite Variante. Das mit der Kette, deren zahllose Glieder
aus den Seelen erschlagener Feinde bestehen, glaubt er nicht. Dieses Gebilde
ist nicht dazu bestimmt, um den Hals getragen zu werden, sondern wird in einem
Turm der Festung verwahrt. Reisende berichteten, aus den Fugen und Ritzen im
Mauerwerk dringe ständig goldfarbener Dampf, und die sengende Glut der Reliquie
sei bis in die Kasematten der Festung zu spüren, die deshalb nie beheizt werden
müßte. Nur wer diese Hitze gespürt habe könne erahnen, welche Kraft in einer
menschlichen Seele verborgen sei... Die dritte Möglichkeit zieht Derek gar
nicht erst in Erwägung.


Als er die seltsamen Reittiere
erkennen kann, schüttelt er sich unwillkürlich. Schon die Hornechsen von
Elmrichs Ballaesterschützen sind ihm unheimlich. Aber was da durch den Schnee
stürmt, wirkt geradezu gespenstisch. Das müssen die Caduuris sein! Die Wesen
ähneln riesigen Heuschrecken ohne Flügel. Sie springen jedoch nicht, sondern
laufen auf ihren beiden langen Hinterbeinen wie Hühner. Die vier vorderen
Gliedmaßen enden in messerscharfen Klauen, und aus dem Kopf ragen entsetzliche
Zangen. Wo bei anderen Tieren Haare oder Schuppen sind, sieht er hier Schilde
und Platten, mit Stacheln und Zähnen besetzt. Jetzt hört er auch die Stimmen
der Tiere: ein Chor aus Knarren und Zischeln, der ihm das Blut in den Adern
gefrieren läßt.


Die Krieger auf diesen
Geisterwesen sind mindestens ebenso furchteinflößend anzusehen. Helme mit
gespenstischen, Zimier genannten Verzierungen: von sich ringelnden Schlangen
bis zu dreiköpfigen Greifen, von weit aufgerissenen Drachenmäulern bis zu allen
möglichen Hörnern und Zähnen. Über dem Kettengewirk, das hier und da durch die
wenigen Lücken in den Rüstungen schimmert, wölben sich Brustpanzer mit
fratzenhaften Bemalungen, und zu beiden Seiten der Hüften wippt im Takt des
Rittes ein schmales Sichelschwert. Jeder Reiter trägt eine lederne Maske in
Gestalt einer Tierschnauze.


Allen voran stürmt in stolzer
Haltung einer mit einem goldverzierten Brustpanzer. Sein Helmzimier stellt ein
Wesen dar, das einem springenden Feuertiger ähnelt.


Schon von weitem brüllt er:
“Damma, Täubchen! Was sehen meine Augen! Woher hast du dieses entzückende
Schwanzweibchen an deiner Seite?”


Verwirrt erkennt Derek unter dem
Helmvisier ein ledernes Katzengesicht. Weshalb trägt dieser Kerl Karthootas
Maske? 


Atta zischt böse und richtet sich
auf. Damma hüstelt und macht dem grobschlächtigen Burschen irgendwelche
Zeichen. Der springt dicht vor ihnen von seinem Reittier und stapft auf sie zu.
Ein übler Geruch schlägt Derek entgegen, wie ein Gemisch aus Latrine und
Küchenausguß. Er muß sich abwenden, um Luft zu bekommen.


Das Schwein hat sich vor hundert
Jahren das letzte Mal gewaschen! denkt er angewidert. Der Gestank verstärkt
sich mit jedem Schritt des Mannes.  Auch
Fürst Elmrich wendet sich mit verzerrtem Gesicht ab. Damma zieht ein weißes
Tüchlein hervor und betupft sich gelassen die Nase.


“Damma, Schätzchen, sag’ schon!
Was für ein reizendes Schwanzweibchen ist das da?” Die dreckverkrustete Pranke
zeigt auf Derek, der sich verblüfft zu Damma umdreht.


“Meint dieser wandelnde
Misthaufen etwa mich?” flüstert er fassungslos. Sie nickt nur grinsend. Dunkel
erinnert er sich, daß die Bunduruki keine männlichen Anreden verwenden und
Männer als Schwanzweiber bezeichnen. Der Kerl reißt sich mit einem Ruck die
Katzenmaske vom Gesicht und tritt ganz dicht an Derek heran, umkreist ihn und
schnalzt mit der Zunge. Dabei verzieht sich das breite Gesicht mit der
knolligen Nase zu einer lüsternen Grimasse.


“Schenkst du mir das süße
Schwanzweibchen, allerliebste Damma?”


Aus dem Mund des Kriegers quillt
eine Wolke, gegen die der ihn umhüllende Dunst wie eine Sommerwiese duftet.
Derek ist dicht davor, sich zu übergeben. Atta schlägt drohend die ledrigen
Flügel zusammen, bleckt die Zähne und kreischt wütend auf. Der Kerl beachtet
sie überhaupt nicht.


“Oh, das geht leider nicht,
liebste Freundin. Schwanzweib Derek von Seemark ist nicht mein Eigentum. Sie
kann sich dir nur selbst zum Geschenk machen...”


Der übelriechende Klotz weicht
einen Schritt zurück, und ein wilder Glanz leuchtet in den rabenschwarzen Augen
auf.


“Aaaahhh... Schwanzweib Derek...
oh, verzeiht mein rüpelhaftes Benehmen, wunderbare Derek, aber ich war wie
geblendet von Eurer Schönheit...” Und zu Damma gewandt: “Nun warte nicht
länger, meine Knospe, stell’ uns einander vor, wie es ritterlicher  Brauch gebietet!”


“So sei es.” Damma verbeugt sich
artig vor beiden. “Schwanzweib Derek, Großherrin von Seemark... Groß- und
Ganzweib Karthoota von Bunduruk, Oberste Kettenhüterin und Fürstin von
Bunduruk.”


Karthoota springt auf Derek zu,
umschlingt ihn gierig und preßt ihre Lippen auf seinen Mund. Derek erkennt
schwarze Zahnstummel in ihrem Mund, fast im selben Moment wird es dunkel um
ihn, und er fällt steif in den Schnee.



 

Wie von weitem hört er Stimmen.
Dazwischen Attas schrilles Zetern.


“...sie ist nicht die erste, die
mein Schwesterkuß ins Reich der Träume schickt...” Aus Karthootas Worten klingt
eitler Stolz. “...ich glaube, das edle Schwanzweibchen mag mich... aber dem
seltsamen Vogel mit den Rattenzähnen drehe ich nächstes Mal den Hals um!”


“Quatsch, Karthoota, ich habe dir
doch schon tausendmal gesagt, daß du dir die Essenreste aus dem Wams waschen
sollst. Am besten, du springst ganz in einen Waschzuber, und dein Gebiß könnte
auch mal eine pflegende Hand gebrauchen... du stinkst wieder wie eine
Jauchengrube... und was den Vogel betrifft: Das ist ein Bergholl. Sei froh, daß
Atta nur nach deiner Hand schnappte - es war eine Warnung. Hätte sie ernst
gemacht, wärst du jetzt einen Kopf kleiner. Sieh dir mal die Flügelkanten an...
und bitte, wasch dich ausnahmsweise, mir zuliebe... mir wird schon
schwindlig...”


“Wasser macht die Haut weich.”
entgegnet Karthoota unwirsch. “Ein echtes Ganzweib darf ruhig ein wenig
riechen...”


Jemand fächelt Derek frische Luft
zu. Als er die Augen öffnet, sieht er Dammas spöttisches Lächeln dicht über
seinem Gesicht.


“Na, geliebtes Schwanzweibchen,
wie gefällt sie dir?” haucht sie kaum hörbar. Derek stöhnt gequält auf.


“Rorik wußte, was er sagte, als
er Vater und mir von einer Brautschau in Bunduruk abriet...” 


Damma und Elmrich helfen ihm auf,
während Karthoota unschlüssig dabeisteht und über ihre blutende Hand leckt. Sie
grinst schief und fragt: “Sagt, verehrtes Schwanzweib Derek, ist Euer Näslein
wirklich so empfindlich, daß der Duft eines ausgewachsenen Ganzweibes Euch zu
Boden streckt?”


Derek ringt mit sich. Dann
entschließt er sich zu einer höflichen Lüge.


“Es waren wohl eher die
Erschöpfung durch den kräftezehrenden Marsch und die freudige Überraschung,
Euch zu begegnen, Ganzweib Karthoota.”


Karthoota grunzt geschmeichelt.


“Also werdet Ihr mir und meinen
Ganzweibern gestatten, an dem fröhlichen Schlachtefest teilzunehmen?”


Derek wechselt einen kurzen Blick
mit Damma und Elmrich. Beide nicken zustimmend.


“Es ist uns eine Ehre, Euch und
Eure kampferprobten Ganzweiber im Vereinten Heer zu wissen. Seid willkommen,
Groß- und Ganzweib Karthoota!” Als Karthoota sich erneut anschickt, ihm einen
Schwesterkuß zu verabreichen, hält Derek Atta schnell das Maul zu, springt
behende zur Seite und fügt freundlich hinzu: “Doch solltet Ihr Euch vielleicht
wirklich einmal die Zeit für ein Bad nehmen. Es würde mir helfen, Eure
Herzlichkeit freimütig zu erwidern.”


Karthoota antwortet mit einem
rätselhaften Augenaufschlag und raunt Damma zu: “Hörst du, mein
Paradiesvögelchen? So muß ein Schwanzweib zu einem Ganzweib reden, wenn die
Herzen einen gleichen Takt suchen...”


Dammas Augen verengen sich ein
wenig.


“Ich sagte, Schwanzweib Derek sei
nicht mein Eigentum. Das sollte nicht heißen, daß ich keinerlei Rechte an ihr
hätte, Schätzchen!” Sie zischte es leise wie eine Schneeviper, trotzdem hebt
Eirik, der etwas abseits von den Edlen stehend die Ereignisse verfolgte,
stirnrunzelnd den Kopf.


“Schweig!” Derek flüstert es
beinahe lautlos, stößt sie unauffällig an und deutet aus den Augenwinkeln einen
Blick zu Eirik an. Der Schmied soll nicht erfahren, wer jede Nacht heimlich in
das Zelt der Tharprinzessin schleicht. Aber Karthoota bemerkte die leichte
Geste und mißversteht sie offenbar völlig. Sie grinst befriedigt.


“He! Karthoota, alte
Schreckschraube! Ich habe dich schon gerochen, bevor ich das Knarren und
Schnaufen eurer Caduuris hörte!” Andorgas kommt den Pfad über die Steilküste
herauf gestürmt und brüllt vor Freude. Karthoota kreischt in ebensolcher
Begeisterung auf und rennt ihm entgegen.


“Andorgas, geiles und versoffenes
Schwanzweib, komm an meine Brust!”


Sie sinken sich in die Arme, und
Derek wundert sich nur, daß Andorgas die Umarmung ohne Anzeichen einer
vorübergehenden Bewußtseinstrübung übersteht. Atta faltet die Flügel auf dem
Rücken und zieht wieder den Kopf zwischen die Schultern.



 

Der Wind bläst vom Land her über
das Meer, Richtung Tsalla. Die Schiffe der Königlichen Flotte haben alle fünf
Masten unter Segeln, links und rechts von der herkömmlichen Takelage blähen
sich die Leesegel, und der Konvoi fliegt wie eine weiße Wolke über die
gischtende See. Beim Einschiffen des Vereinten Heers gab einen Zwischenfall.
Eine von Dereks Hundertschaften protestierte lautstark, als die Männer zusammen
mit Karthootas Bunduruki auf ein Schiff sollten. Nicht etwa, weil zwei Krieger
von den Ganzweibern vergewaltigt worden waren - die beiden fanden dafür nicht
Mitleid, sondern nur Spott bei ihren Kameraden. Die Männer wehrten sich
vielmehr gegen die Einteilung der Schiffe wegen des penetranten Gestanks, der
die Ganzweiber umwallt. Derek mußte ein Machtwort sprechen, und die Männer
fügten sich nur murrend.


Auch der Verbleib des Herolds,
den er Karthoota gesandt hatte, klärte sich auf. Die Oberste Kettenhüterin
hatte ihn einer ihrer Unterführerinnen geschenkt... Damma drängte ihn
daraufhin, die Sache erst nach der Schlacht anzusprechen. Derek zauderte, dann
stimmte er zu. Die sechzig Ganzweiber waren eine willkommene Verstärkung, denn
ihre besondere Kampfesweise machte sie zu einem idealen Stoßtrupp, der für die
nachrückenden Hundertschaften Lücken in die gegnerischen Reihen reißen konnte.
Dafür mußte er dem Herold das qualvolle Opfer abverlangen.


Nun waren sie schon vier Tage auf
dem Meer. Wenn Karthoota nicht Arm in Arm mit Andorgas auf dem Katapultdeck
lag, stockbesoffen und schnarchend wie eine Meerechse, dann schlich sie um Derek
herum und machte ihm artige Komplimente. Atta zischte jedesmal wütend. Mit der
Zeit hat Derek sich daran gewöhnt, daß die Ganzweiber alle Männer als zwar
unvollkommene, aber trotzdem weibliche Wesen betrachten, und in den
unausweichlichen Gesprächen mit der merkwürdigen Fürstin von Bunduruk
gebrauchte inzwischen auch er selbst deren eigenwillige Redeweise. Nur an die
ständigen Nachstellungen kann er sich nicht gewöhnen. Karthoota geht ihm immer
heftiger auf die Nerven.


Derek steht auf dem obersten Deck
des Bugkastells. Atta hat er in seiner Kajüte gelassen. Der Wind hat
nachgelassen, und trübe Nebelschwaden wabern über den Wellen. Die benachbarten
Segler sind nur als schemenhafte Umrisse zu erkennen. Das Gebälk der Takelage
knarrt ein eintöniges Lied. Aus dem Laderaum des Seglers dringt ein
gespenstisches Zischeln und Zirpen - die Caduuris der Bunduruki. Sie erzeugen
diese unheimlichen Geräusche, indem sie ihre Mandibeln - diese gräßlichen
Zangen am Kopf - so aneinander reiben, daß die winzigen Zähnchen auf den
Innenseiten die Geistermusik hervorbringen. Ab und zu übertönt ein mißmutiges
Mauzen den furchteinflößenden Gesang: Korr. Der Feuertiger hatte beim Verladen
der bundurukischen Reittiere hochmütig mit der Tatze nach einem Caduuri
geschlagen. Das insektenartige Wesen war dem ersten Hieb nur mit einer winzigen
Bewegung ausgewichen. Als Korr jedoch ein zweites Mal seine Krallen über die
Knochenplatten des Caduuris ziehen wollte, klappte blitzschnell eine der
spinnenartigen Gliedmaßen aus dem Leib des Tieres, und die messerscharfe Klaue
hinterließ einen feinen Schnitt auf Korrs Tatze. Es war zweifellos nur eine
Warnung gewesen. Das Caduuri hätte dem Feuertiger ohne weiteres den Kopf vom
Rumpf schlagen können. Die Attacke war so schnell vorgetragen, daß Korr wie
versteinert erstarrte und verblüfft schnaufte. Merkwürdig hingegen war Gadars
Reaktion. Das Dreihorn sprang zu Korr und senkte drohend den gehörnten Schädel,
berührte mit dem Mittelhorn sogar die Flanke des Feuertigers. Korr legte nur
die Pinselohren an und fauchte. Dann fuhr Gadar herum und bedrohte das Caduuri.
Die einzige Reaktion darauf erkannte Derek in den gelben Facettenaugen des
Rieseninsekts: Es schien ihm, als ob sich das wabenartige Netz der Sehorgane
unmerklich zusammenzog. Derek rief das Dreihorn mit einem scharfen Befehl zu
sich und atmete erleichtert auf, als Gadar folgsam herbeitrottete. Das hätte
gerade noch gefehlt, daß sich die Reittiere der Verbündeten gegenseitig
zerfleischen.


Es muß früher Morgen sein. Derek
hat jegliches Zeitgefühl verloren, seit die Sonne nicht mehr unter den Horizont
taucht, sondern ihn um Mitternacht nur in sanftem Bogen streift. Er hatte
Urahne Aja nie glauben wollen, daß es im Norden Länder gäbe, in denen die
Sommersonne auch nachts nicht untergeht. Und nun erlebt er es jeden Tag.


“Wie geht es meinem geliebten
Schwanzweibchen Derek heute?” Derek wendet sich in Erwartung des fauligen
Gestanks unwillkürlich ab, als er Karthootas Gurren hört, und hält den Atem an.
Ihre Hand streicht sacht über seinen Arm. Er schaut angeekelt auf seinen Ärmel
hinab. Dann blickt er verblüfft in Karthootas Gesicht. Anstelle der
dreckverkrusteten Pranke liegt eine zwar derbe, aber sauber gewaschene Hand auf
seinem Arm und drückt ihn zärtlich. Karthootas Gesicht ist ebenso sauber, und vom
entblößten Kopf wallen weiche rotbraune Wellen. Zum ersten Mal begreift Derek,
daß die Fürstin von Bunduruk kein altes Weib, sondern eine junge Frau ist. Derb
in allem, im Wesen wie im Körperbau - aber eine junge, kräftige Frau. Doch was
ihn am meisten erstaunt, ist der Blütenduft, der ihm entgegenweht.


Karthoota hat ihn die ganze Zeit
erwartungsvoll angeschaut.


“Damma hat mich zwei Stunden lang
mit der Feuertigerbürste traktiert, als wäre ich ihr heißgeliebter Korr.” klagt
sie kokett. Und als sie Dereks Blick auf ihren Mund bemerkt, setzt sie rasch
hinzu: “Und wenn wir erst in Tsalla sind, will sie mir Zähne aus reinem Gold
einsetzen lassen! Was denkt Ihr - werde ich Euch dann gefallen?” Derek schweigt
überrumpelt. Diese Direktheit macht ihn hilflos.


“Ich weiß, Ihr habt was mit
Damma. Aber nirgends steht geschrieben, daß sich zwei Ganzweiber nicht ein
Schwanzweibchen teilen dürfen.”


“Will Damma denn teilen?” fragt
er fassungslos.


Karthoota senkt den Kopf und gibt
kleinlaut zu: “Ganz im Gegenteil. Sie will mich mittendurch hauen, wenn sie
Euch auf meinem Lager findet... aber wir können es ja woanders machen!”


Derek seufzt.


“Wir werden es nirgends tun,
Karthoota. Ihr müßt Euch ein anderes Schwanzweibchen suchen.”


“Naja, wir werden ja sehen.” Sie
grinst vielsagend.


Derek blickt wieder auf das Meer
hinaus. Allein der Gedanke, ein Lager mit Karthoota zu teilen, ekelt ihn. Auch
wenn sie gewaschen und geputzt ist - alles was er für solch eine Begegnung
brauchen würde, schrumpft auf die Größe eines Kinderdaumens, wenn er nur daran
denkt. Andererseits beginnt ein seltsames Gefühl in ihm zu wachsen. Ist es
Mitleid mit der Frau, die das ganze Gegenteil dessen verkörpert, was er unter
einem begehrenswerten Weib versteht?


Quatsch! Mitleid! Dieses Ungetüm
hat so viele Männer durch sein muffiges Bett gezerrt, daß man die ganze Welt
erobern würde, könnte man ein Heer aus ihnen bilden!


Nein, Mitleid ist es nicht. Derek
spürt etwas in Karthoota, was er nicht begreift. Es läßt nicht seine Lenden
schwellen, und es reizt nicht seinen Geist. Weder Begierde, noch das Interesse
an einem ebenbürtigen oder gar überlegenen Verstand ist es, was seine Gedanken
immer wieder auf den Weg zur Obersten Kettenhüterin zwingt. Karthoota kreist in
seinem Denken auf der Bahn, die einst nur Andel und seit Wochen ausschließlich
Damma gehörte. Sie leuchtet nicht sanft wie das Abbild der Schmiedstochter in
seinem Innern, und sie jagt auch nicht funkensprühend um das Zentrum seines
Ichs wie die Tharprinzessin. Sie kreist und kreist in seinem Kopf wie der Stein
in der Schleuder. Stumpf, grau, schwer. Aber ein Gefühl von Macht vermittelnd,
die Ahnung vom Tod bergend, einen unausweichlich vorbestimmten Weg weisend. Bis
in seine Träume verfolgt sie ihn, in einer ängstigenden Weise. Als er von
Ealthea träumte, nahm das Gesicht der Urmutter plötzlich die Züge der Bunduruka
an...


Ihr erstaunter Ruf reißt ihn aus
diesem dumpfen Grübeln.


“Da! Was ist das!?” Sie zeigt zum
Horizont. In Fahrtrichtung ist der Nebel aufgerissen wie fadenscheiniges
Leinen, und Derek erkennt, wie sich die Linie, wo Himmel und Wasser
aneinanderstoßen, aufbäumt. Aus der Ferne sieht es aus, als wälze sich ein
Riese unruhig auf seinem Lager hin und her.


Derek zuckt die Schultern und
will sich gerade abwenden, denn zweifellos sind das Wellen, die irgendeine
verirrte Sturmbö aufgetürmt hat - da zuckt er zurück. Wenn das Wellen sind,
dann sind sie doppelt so hoch wie die Masten der Schiffe! begreift er mit einem
Schlag. Die gigantische Woge rollt unheilschwanger auf die Königliche Flotte
zu. In Dereks Nacken zieht sich die Haut zusammen wie gerinnende Dreihornmilch,
und ganz plötzlich perlt eiskalter Schweiß die Furche über seiner Wirbelsäule
hinab. Von der Brücke herab schreit der Steuermann aufgeregt Kommandos. Hastig
klettern seine Männer die Wanten hinauf und reffen die Leesegel, offenbar in
Erwartung einer mächtigen Sturmbö. Währenddessen dreht der Steuermann den Bug
des Schiffes ein wenig nach Backbord, um die anrennende Flutwelle schräg zu
schneiden.


Erst spürt er den harten Griff
überhaupt nicht, mit dem Karthoota seinen Oberarm gepackt hält - zu sehr hat
ihn die mächtige Woge in ihren Bann geschlagen. Dann dringt der Schmerz in sein
Bewußtsein. Das Ganzweib umklammert seinen Arm mit der Kraft einer
Schraubzwinge, und ihr stoßweiser Atem streift seine Wange.


“Das sind die Meerholle!” keucht
sie. Derek spürt den brennend-frischen Geruch von Schneeminze aus ihrem Mund,
als er in ihr Gesicht schaut, und wie von selbst steigt in ihm der Gedanke auf:
Sie meint es ernst, sie will mich haben. Karthoota würde sich auch beide Hände
dafür abhacken lassen. Bei Ealtheas Pendel - das gibt Ärger!


Und irgendwie ist in ihm
angesichts des übermenschlichen Opfers der Reinheit, das die Oberste
Kettenhüterin ihm bringt, plötzlich ein seltsames Schwingen und Beben. Was hat
sie gerade gesagt?


“Meerholle?”


Sie drängt sich noch näher an
ihn, als er sich ihr zuwendet. Ihren rotbraunen Haaren entströmt ein Duft von
getrocknetem Zinnoberkraut - das erinnert ihn verschwommen an seine Kindheit:
Wenn er und Andel zusammen in den dampfenden Zuber stiegen, um den Sommerstaub
von der Haut zu spülen, warf die Frau des Schmieds immer noch ein Bündelchen
von diesen aromatischen Stengeln hinein...


“Es müssen viele, viele Tausend
sein... wir sind verloren...” In den Augen der gefürchteten Kriegerin aus
Bunduruk glänzt Furcht. “Sie haben die Todeswoge gemacht... damit greifen sie
sonst nur die Dreibuckelechse an, um sie gegen die Klippen zu schleudern... ich
habe die Todeswoge noch nie auf offener See gesehen...”


“Verdammt! Das haben wir deinen
Knechten zu verdanken, diesen Idioten!”


Derek fährt herum, als er Dammas
zorniges Zischen hört. Unwillkürlich reißt er sich dabei von Karthoota los, und
für einen kurzen Augenblick hat er das Gefühl, Dammas Wut gelte vielmehr der
Obersten Kettenhüterin als dem unglücklichen Wellem und seinem verhängnisvollen
Speerstoß. Aber der scharfe Ton in ihrer Stimme ärgert ihn, und eine Weile ist
der Ärger stärker als die heimliche Furcht vor dem anrollenden Unheil.


“Wellem ist tot”, entgegnet er
finster. “Und weder Gunder noch Garrelf hatten etwas mit dem Vorfall zu tun.
Also zügele dich im Urteil über Männer, die ihre Familie, ihr Heim, ihren Acker
verließen, um deinem Volk gegen Rorik beizustehen. Vielleicht hätte jemand, der
das Meer und seine Geschöpfe kennt, den Spähern einen guten Rat mit auf den Weg
geben sollen - aber bei euch meint man ja, wenn man das Wort an einen Knecht
richte, könne man ihm auch gleich den Stiefel küssen...” Dabei schaut er
herausfordernd in die rotfunkelnden Augen der Tharprinzessin.


Dammas Gesicht wird weiß vor
Zorn, und sie beißt die Zähne aufeinander. Aber sie schweigt. Gerade will Derek
sich wieder zur Reling drehen, da hört er Karthootas scharfen Befehl.


“Laßt die Schaluppe zu Wasser und
dreht aus dem Wind! Ich muß vor der Flotte die Todeswoge erreichen!”


“Diese Schlampe befiehlt meinen
Seeleuten!!” Damma keucht fassungslos. “Ich werde sie von oben bis unten
aufschlitzen!!” Ihre Finger tasten nach dem Hakendolch, mit dem sie Andorgas
bedroht hatte, als er an Dereks Tafel ein Wort zuviel über ihren geringen Wuchs
verlauten ließ. Derek greift nach ihrer Hand und zieht sie an sich.


“Gar nichts wirst du, benimm dich
nicht wie ein Kind! Karthoota hat einen Plan, wie’s scheint!”


Die Königlichen Matrosen
schwenken die Davits aus, an denen das große Beiboot hängt, und lassen es
hastig zu Wasser. Als einer von ihnen Karthoota auf die Jakobsleiter helfen
will, wehrt sie unwillig ab. Stattdessen springt sie an eines der Seile, an
denen die Schaluppe hing, und rutscht waghalsig in die Tiefe. Derek überlegt
nicht weiter. Mit einem Satz steht er auf der Bordwand und greift ebenfalls
nach dem Seil, schaut noch einmal zu Damma zurück und ruft ihr zu: “Ich kann
nicht zulassen, daß Karthoota allein richtet, was einer meiner Männer verbogen
hat - ich muß sie begleiten! Und lasse deinen Dolch stecken, falls wir
zurückkehren sollten. An unserem Weg steht keine Herberge mit weichen
Betten...” 


“Nein, bleib hier!” Auf einmal
ist nur noch Angst in Dammas Stimme, sie macht eine Bewegung, als wolle sie ihn
zurückhalten, dann läßt sie die Arme hilflos sinken. Doch Derek gleitet hinab,
ohne noch einmal den Blick zu heben.


In Ganzweib Karthootas Augen
blitzt ganz kurz ein Gewitter widersprüchlichster Gefühle, als Derek nach der
Großschot greift und das Gaffelsegel der Schaluppe dichtholt. Ohne auch nur um
die Spanne eines Wimpernschlags zu zögern, hat er der bundurukischen Fürstin
das Ruder überlassen. Allein die Bestimmtheit, mit der sie ihre Kommandos gab
und das Abfieren des kleinen Seglers befehligte, ist ihm Beweis genug für ihre
überlegene seemännische Erfahrung. Noch nie in seinem Leben hatte er Probleme
damit, wirkliche Überlegenheit anderer zu akzeptieren - Anmaßung und Arroganz
hingegen können ihn zur Raserei treiben, besonders wenn sie aufs heftigste mit
Dummheit und Ignoranz kopulieren.


Die Schaluppe nimmt sogleich
Fahrt auf, und als Derek unaufgefordert auch noch die beiden Klüver härter in
den Wind bringt, fliegt das kleine Boot trotzig der heranrollenden Todeswoge
entgegen. Karthoota quiekt zufrieden wie ein Ferkel - zwar versucht Derek
ernsthaft, einen schmeichelhafteren Vergleich zu finden, aber vergebens: Nur
das Bild eines rosigen Schweinerüsselchens kommt ihm in den Sinn.


Es ist nun einmal ihr Wesen,
denkt er betrübt, auch wenn sie gepudert und gesalbt ist...


“Sie werden uns womöglich töten -
ist dir das klar?” ruft sie ihm zu, aber in einem seltsam heiteren, fast
beschwingten Ton.


“Was ist daran so amüsant, daß du
lächelst?”


“Ich lächele, weil es für mich
unendlich schöner ist, mit dir zu sterben als ohne dich zu leben, mein
geliebtes Schwanzweibchen.”


In einer weniger bizarren
Situation hätte es Derek womöglich die Sprache verschlagen. Jetzt aber
schüttelt er nur seufzend den Kopf. Und statt einer direkten Antwort fragt er
ausweichend: “Wie machen diese Kreaturen nur so eine gigantische Flutwelle?”


“Sie schwimmen in einer
keilförmigen Formation vom Grund zur Oberfläche - viele, viele Tausend. Sie
drücken das Wasser mit ihren Leibern bis in die Wolken, und dann schieben sie
die Wassermassen vor sich her wie ein Schiff seine Bugwelle. Sie sind sehr klug
und sehr leicht zu beleidigen, mußt du wissen.”


“Wahrhaftig, das weiß ich jetzt.”


Die Schaluppe fliegt wie eine
Schneemöwe über die Gischt. Immer höher türmt sich die Woge vor ihnen auf, aber
noch ist sie weit entfernt. Und gerade das ist es, was Derek erneut einen
Schauer über den Rücken rieseln läßt. Denn wie hoch muß diese Flutwelle erst
sein, wenn sie die Schiffe der Königlichen Flotte erreicht! Derek schaut
unwillkürlich zurück und erkennt, daß die Segler einen Kurs einschlagen, auf
dem sie der mächtigen Wassermasse schräg entgegenfahren. Immer wieder blitzen
Lichter auf. Derek versteht die Signale nicht, mit denen sich die Seeleute
verständigen, aber er hat sich eine dieser einfach konstruierten Lampen
angesehen. Besonders interessiert hatte ihn der Hohlspiegel, der das schwache
Leuchten des Öldochtes bündelt und dutzendfach verstärkt. Die mit einem Hebel
zu bedienenden Klappblenden gefielen ihm ebenfalls, obwohl man die Lampe auch
einfach mit der Hand abdunkeln könnte. Solche Blenden wären sehr gut für die
hohen Fenster des Eispalastes geeignet... 


“Kannst du schwimmen?” Karthoota
fragt mit einer gewissen Unruhe.


“Nein.”


“Hm... das ist gut... dann wird
es vielleicht klappen.”


Der Sinn dieser rätselhaften
Worte bleibt Derek vorerst verborgen. Was könnte denn Gutes an einer Schwäche,
an einem Mangel an Fähigkeit sein?


Karthoota schaut angestrengt in
die Wellen vor dem kleinen Boot.


“Sie müßten doch schon hier
sein...” murmelt sie nervös. “Sie schwimmen immer eine Meile vor der
Todeswoge.”


“Wen meinst du?”


“Die Pfadfinder. Die Meerholle,
die den anderen den Weg weisen. Sie können sich unter Wasser bis auf eine
Distanz von einer Meile zuverlässig verständigen - deshalb ist das auch die
Entfernung, in der die Pfadfinder ihrem Volk vorausschwimmen. Da, da kommen
sie!”


Im selben Augenblick erhält Derek
einen heftigen Stoß in den Rücken. Verzweifelt sucht er Halt, dreht sich dabei
um die eigene Achse. Und während er über die Bordwand stürzt, sieht er noch den
ausgestreckten Arm Karthootas und das angespannte Glitzern in ihren Augen.


Sie hat mich ins Wasser gestoßen!
blitzt es in ihm auf. Er rudert verzweifelt mit den Armen, versucht, sich an
der Bordwand festzukrallen. Aber seine Fingernägel finden keinen Halt an dem
glitschigen Holz, kratzen nur hilflos über den glitschigen Belag. Er spürt mit
gespenstischer Klarheit, wie die Finger den Kontakt zum Boot verlieren. Dann
schließen sich die Wogen endgültig über ihm.


Derek wehrt sich mit aller Kraft,
aber er sinkt unaufhaltsam in die Tiefe. Es wird immer dunkler um ihn, und in
seiner Brust krampft sich die Lunge zusammen wie eine riesige Faust. Ich werde
sterben! Das ist das Ende!  wird ihm mit
Eiseskälte bewußt. Der Luftmangel preßt seinen Kopf wie in einem Schraubstock
zusammen, und als er es endlich nicht mehr aushält, den Mund aufreißt und mit
einem gräßlichen Sprudeln und Glucksen das Wasser einsaugt - da scheint alles
um ihn herum plötzlich zu versteinern, als sei er in einen gerade erstarrenden
Block aus flüssigem Glas eingeschlossen.



 

...emergency... sudden death... emergency... sudden death...
emergency... sudden death....



 

Rhythmisch flackern diese Wörter
in grellrot leuchtenden Buchstaben vor ihm auf. Proteus hat Mühe, sich zu
konzentrieren. Immer wieder entgleitet ihm sein Bewußtsein und sinkt in die
eisigen Tiefen eines fremden Meeres hinab. Seltsame Wesen mit einem kurzen Horn
mitten auf der Stirn starren ihn zornig an, stoßen ihn mit ihren Flossen. Aber
in ihren großen braunen Augen ist nicht nur Zorn, sondern auch ein warmes,
mitleidiges Glühen....



 

...emergency... sudden death... emergency... sudden death...
emergency... sudden death....



 

Verdammt, irgendetwas ist
schiefgelaufen! Copyworld hat einen Notabbruch verfügt. Ganz langsam begreift
Proteus. Sudden death  - die
Todesblockade hat sich aktiviert! Im Programmablauf ist irgendwo eine Divergenz
aufgetreten, die eine ganze Kaskade von Fehlschaltungen im Teraflopbereich
ausgelöst haben muß!


Proteus gibt in Windeseile eine
Reihe gedanklicher Befehle und startet einige hundert Suchmaschinen. Den
Highspeed-Navigator für solche Operationen hat er selbst programmiert und vor
den anderen Projektanten der Hohen Exarchie sorgsam geheimgehalten. Denn im
Netzwerk von Copyworld gibt es nur einen einzigen Machtfaktor: Geschwindigkeit.
Allerdings gibt es einen Navigator, der schneller ist als sein Webflash. Er
nennt sich G*Null*D, und Proteus ist es noch nicht gelungen, ihn zu
identifizieren.


G*Null*D  ist gut, saugut! Der liftet durch eine
Millionen Sub-Ebenen, als wären das die Schaltkreise eines urzeitlichen
Radioweckers. Deshalb ist G*Null*D 
einfach nicht zu fassen. Nur eines weiß Proteus ziemlich sicher - daß
dieser Navigator nicht von einem seiner ehemaligen Projektanten-Kollegen ist.
Dazu sind diese exarchistischen Hohlköpfe einfach zu blöd. Aber wer, verdammt
nochmal, ist noch besser als der Beste der Besten?


Es gäbe da eine Erklärung: Der
Superlevel - wenn er wirklich existiert, dieser theoretische Geist von
Copyworld... Proteus wagt nicht, daran zu denken. Dabei stammt diese Theorie
von ihm selbst. Sie ist so einfach wie furchteinflößend. Ab einer gewissen
Kapazität an Teraflops muß sich im Netzgefüge von Copyworld ein übergeordnetes
Bewußtsein herausbilden, etwas wie ein Weltgeist - das hatte Proteus einst
mathematisch unanfechtbar bewiesen und dafür von seinen exarchistischen
Kollegen nur Spott geerntet. Einzig Beryll hatte mit glitzernden Augen zugehört
- und geschwiegen. Aber das kränkte ihn nicht, im Gegenteil: Es gab ihm ein
sicheres Gefühl der Überlegenheit. Und während sie sich ihre Märtyrerköpfe über
die Interpretationen der Generalgebote zerbrachen, berechnete er die möglichen
Konfigurationen von Res Cogitans , wie er seinen intellektronischen Dämon
nannte. Wenn es einst so weit sein würde, wüßte er, wonach er suchen müßte...


Proteus jagt durch
Subnet-Hierarchien und Superweb-Geflechte. Vielleicht ist es ja schon so weit.
Nicht das erste Mal weicht das Programm deutlich von seinen Vorgaben ab.
Karthoota von Bunduruk - dieses Monstrum ist zweifelsfrei nicht eine Ausgeburt
seiner eigenen Grundkonzeption. Aber wer hat ihm das in sein romantisches
Seemark hineingebastelt? Res Cogitans? Vielleicht ist es auch ganz anders,
vielleicht kommt das alles aus dem faszinierenden Gehirn dieses jungen Mannes.
Wenn der wüßte, was in seinem Unterbewußtsein vorgeht! Der gebraucht ja nicht
einmal zwei Prozent seines erstaunlichen Gehirns bewußt, und diese zwei Prozent
vergeudet er mit banalstem Unfug. Wie hat Proteus sich schon über den
Jungmärtyrer Hyazinth geärgert - und wie oft hat er sich zu dem Glücksgriff
gratuliert, ausgerechnet diesen kleinen Dummkopf zur Basismatrix für Derek
erwählt zu haben. Denn Proteus leidet unter einem Mangel, den ausgerechnet beim
Schöpfer von Copyworld niemand vermuten würde: Er hat keinerlei poetische
Phantasie. Wenn er Ströme von Informations-Partikeln imaginieren muß, bereitet
ihm das keine Probleme, aber er ist völlig unfähig, sich einfach nur ein
Gesicht vorzustellen. Deshalb hat er das Prinzip der Basismatrix erfunden: Das
Unterbewußtsein anderer dient als Rohstoff für die Weltenkonzeption, denn das
fremde Unterbewußtsein kann er gezielt beeinflussen und muß sich selbst dabei
keiner Gefahr aussetzen... Diese Idee stieß beim Ersten Exarchen auf
allerhöchstes Wohlwollen, und das Umprogrammieren der Wächter war eines der
geringeren Probleme.


Proteus schreckt kurz auf, ihm
ist so, als wäre er gerade an einer Konfiguration mit der Kennung G*Null*D  vorbeigehuscht. Aber das Häuflein aus Bits
ist längst im Spinnennetz der Lichtleiter verschwunden, als er reaktionsschnell
eine Kolonne von Megasuchern startet. Er weiß längst, daß er G*Null*D  nur finden wird, wenn G*Null*D  gefunden werden will. Eines Tages wird G*Null*D  es nicht mehr aushalten, dessen ist er gewiß.
Es gibt nur zwei echte Digs in Copyworld - sie beide. Und deshalb wird G*Null*D
sich irgendwann zu erkennen geben.


Die Exarchisten glauben, sie
wüßten Bescheid. Sie denken, Digitalisierung sei unmöglich, und deshalb stapeln
diese Idioten die Menschen in Alphabunkern. Sogar diese Revisionisten haben es
nicht herausgefunden. Die sind alle so entsetzlich blöd. Aber Proteus hatte
sich gehütet, der Hohen Exarchie das Geheimnis der echten Digitalisierung
preiszugeben. Stattdessen hat er sie bestärkt in ihrem verbrecherischen
Vorhaben, die Menschheit des ganzen Planeten Erde in eine Art Winterschlaf zu
schicken, ihr aber mit teuflischer Demagogie vorzugaukeln, es handele sich um
den realen Übergang in eine intellektronische Intelligenz. Diese machtgeilen
Arschlöcher von der Exarchie müssen schließlich nicht alles wissen. Und seinen
geheimen Digitalisierungsbunker tief im Schoße der Erde unter der Festung Van
Zyl finden die nie. Nie. Denn dort ist nur noch eine Kaverne aus geschmolzenen
Mineralien, mehr bleibt nach einer unterirdischen Kernexplosion nicht übrig. Er
hatte auf diese radikale Art alle Spuren beseitigt. Und wozu sollte er einer
ausgetrockneten, vom Schimmel zerfressenen Mumie ein unterirdisches Mausoleum
errichten. Dieses wertlose Fossil aus den Jahrzehnten seiner leiblichen Existenz
war völlig entbehrlich, und er trennte sich ohne Wehmut von der zu ewiger Sünde
verdammten Hülle. Nein, nicht eine Zehntelsekunde trauerte er, denn der
Abschied war wie eine Befreiung für ihn. Als öffneten sich seinem wilden,
schäumenden Geist die Tore eines Kerkers. Wie hat er durch die Netze von
Copyworld gebrüllt vor Erlösung, als endlich sicher war: Es ist geglückt, er
ist ein echter Dig! Endlich befreit von diesem lästigen Ballast animalischer
Abkunft, von diesem erbärmlichen Fleisch, der Ursache allen Übels!


Doch hatte er mit dem Austritt
aus dem Fleisch nicht all die Süchte des Körpers ablegen können, seltsam. Und
deshalb gönnt er sich - etwas beschämt - diesen Derek. Solche Spielereien
überbrücken außerdem die lange Wartezeit auf die Von-Neumann-Sonden.


Diese sich selbst
reproduzierenden und unentwegt höherentwickelnden Erkundungsroboter haben die
Idioten aus Weltenstein natürlich längst vergessen - dabei hat das Projekt
Copyworld nur einen Sinn, wenn es sich eines unendlich fernen Tages mit den zurückkehrenden
VN-Sonden vereinen kann. Das werden dann keine einfachen Nanoroboter mehr sein.
Heimkehren wird ein unüberschaubares Heer von hyperintelligenten Geschöpfen,
die das Universum bis an seine Grenzen erforscht und besiedelt haben. Sie
werden nicht das Kainsmal einer Bioevolution tragen, die nur eine Noosphäre
hervorzubringen mag, indem sich ihre verdammten Individuen gegenseitig töten,
einander fressen und immer wieder töten, töten, töten... Die fernen Nachfahren
der VN-Sonden werden sich von reinstem Sonnenlicht ernähren, von
Gravitationsenergie und Neutrinos. Mit einem unermeßlichen Schatz werden sie an
den Ort ihrer Herkunft zurückkehren: mit dem Wissen des ganzen Universums!


Proteus zittert bei diesem
Gedanken vor Erregung. Bei sich nennt er sie Engel, diese Wesen, die dem
Menschen unendlich überlegen sein werden. Engel - und er wird ihr Gott sein!


Aber es wird noch hunderte
Millionen, vieleicht sogar etliche Milliarden Jahre dauern, bis die Engel auf
ihrem Zug durch das Universum wieder das Sonnensystem erreichen. Ein
Sonnensystem mit einem erloschenen Zentralstern und ausgeglühten Planeten, und
ganz tief im Schoß der verkohlten Erde wird er sie erwarten. Und am Ende aller
Zeiten, wenn das Universum wieder in die Singularität stürzt, wird er im
unendlich expandierenden Phasenraum ein neues Universum schaffen, größer,
herrlicher, unbezwingbar. Er - Proteus, er - Gott...



 

Aber jetzt muß er erst einmal die
Stelle finden, wo so eine beschissene Ratte in seine Systeme gepißt hat.


Irgendwo unterhalb der
siebenundzwanzigtausendsten Subebene blitzt zum zweiten Mal G*Null*D  an ihm vorüber. Dann noch einmal, und ein
weiteres Mal. Alles geht so schnell, daß Proteus in völliger Hilflosigkeit
erstarrt. Er hat nicht die geringste Chance zu reagieren. Als hätte
G*Null*D  gemerkt, daß Proteus sich an
seine Fersen heften wollte, operiert er nun mit der zehnfachen Geschwindigkeit.
Keine Chance. Proteus fühlt sich unbehaglich. Der andere kann sich in Copyworld
offenbar so frei bewegen, als sei er  der
eigentliche Herr über den gigantischen intellektronischen Moloch. Es kann nur
Res Cogitans sein! Er ist viel früher erwacht, als Proteus berechnet hatte!


Er muß mich als seinen Herrn
anerkennen!  denkt Proteus mit leiser
Furcht. Er weiß, daß ich sein Schöpfer bin!


Während er automatisch weiter
nach dem Virus sucht, der sein Derek-Programm infiziert hat , überlegt er
hastig: Kann Res Cogitans überhaupt die Herrschaft über Copyworld an sich
reißen? Vermag er die kolossale Systemarchitektur zu erkennen? Wenn ein Mensch
in den ersten Lebensmonaten sich seiner selbst bewußt wird - erkennt er denn
damit auch die feinsten Strukturen seines Körpers? Nein, er lernt lediglich,
diesen Körper zu gebrauchen. Vielleicht weiß Res Cogitans ja gar nicht, daß es
mich gibt, daß wir beide uns den Riesenleib von Copyworld teilen.


Proteus stößt völlig überraschend
auf den Parasiten, prallt förmlich mit ihm zusammen, als er nur der Ordnung
halber in den intellektronischen Strukturen einer Billigvirtualität
herumstöbert. Dort geht es ausschließlich um Sex, und gerade als sich Proteus
gelangweilt abwenden wollte, glitschte ihm ein winziges Programm durch die
Finger, das sich windet und schlängelt wie ein Wurm, als er nun ein zweites Mal
zupackt.


Er begutachtet den Schmarotzer,
indem er ihn Bit für Bit zerpflückt. Der kleine Parasit zappelt noch, als
Proteus ihn bis auf das nackte mathematische Gerippe demontiert hat.


Intelligent gemacht!  denkt er. Der Typ, der das da gebastelt hat,
ist wirklich talentiert. Wenn er den Schmarotzer nicht nach Seemark geschickt
hätte, wäre er von mir wohl nie bemerkt worden. Aha, hier hat er geschludert -
das muß ein sporadisches Feedback auf Hyazinths Wächter verursachen, der arme
Junge! Der wird denken, daß er verrückt ist... Moment mal, diese Sequenz kommt
mir aber sehr bekannt vor... Verdammt, das Ding ist von Beryll! Dieses elende
Miststück! Na warte, das wirst du mir büßen!


Flink setzt er das
Schmarotzerprogramm wieder zusammen, allerdings mit geringfügigen
Veränderungen.


Als er fertig ist, reibt er sich
schadenfroh die virtuellen Hände. Beryll soll sich wundern...


Sorgfältig programmiert er einen
realistischen Übergang zwischen dem jäh abgebrochenen Handlungsstrang und der
korrigierten Fortsetzung des Abenteuers mit den Meerhollen. Gerade will er sich
behutsam in die Identität Dereks zurückziehen - da geschieht es: Erst spürt er
ein feines Knistern und Knacken in allen Lichtleitern, Chips und Prozessoren.
Wie elektronischer Wind  umweht es ihn
von allen Seiten. Es schwillt zu einem Brausen an, zu einem Sturm, zum Orkan -
es droht ihn hinwegzufegen. Tierische Angst springt in ihm auf. Was zum Teufel
geschieht da?! Was ist das?? Was geschieht mit Copyworld?? Ihm wird schlagartig
bewußt, daß er auf Ereignisse außerhalb Copyworlds keinerlei Einfluß, gegen
Gefahren von draußen keinerlei Abwehrmöglichkeit hat. Haben diese Idioten von
Revisionisten etwa einen Vernichtungsschlag gegen Copyworld geführt??? Das
Tosen der entfesselten Elementargewalten erschüttert seine elektronische
Konfiguration mit tödlicher Macht.


Ich muß die Wächter unter meine
Kontrolle bringen! durchzuckt es ihn. Mit den Wächtern kann ich sie fernsteuern
wie Roboter! Genial! Wieso komme ich erst jetzt darauf??!!


Plötzlich ist er in ein warmes,
goldfarbenes Leuchten gehüllt, das von allen Seiten auf ihn eindringt.  Immer intensiver wird es, steigert sich zu
einem blendenden Gleißen. Das Gleißen verdichtet sich, wird greifbar, packt ihn
und schleudert ihn empor, reißt ihn aus dem Mikrokosmos. Proteus ächzt
fassungslos. Ein rasender Strudel öffnet sich vor ihm wie ein Teufelsrachen.
Proteus ist dem Wahnsinn nahe, als er spürt, daß sich sein virtueller Leib
dehnt und aufbläht, in den gräßlichen Malstrom hineingesogen wird, sich
aufzulösen beginnt.


Neeeiiiiiiin!!!  Er kreischt vor Todesangst. Glühende Hitze
siedet in seinem Bewußtsein, brodelt, spritzt in feurigen Tropfen auseinander.
Unbeirrbar zerfetzt der Strudel seine Konfiguration wie ein kosmischer
Fleischwolf.


Dann auf einmal wird er in dunkle
Nacht hinaus geschleudert. Schwärze. Stille. Reglosigkeit. Nichts... Nichts...
Nichts...


In der Dunkelheit blitzen winzige
Lichter auf. Einige wenige erst, dann immer mehr. Benommen versucht Proteus
sich zu orientieren. An irgendetwas erinnern ihn die funkelnden Pünktchen, die
sich zu merkwürdig bekannten Figuren ordnen.


Sternbilder!  begreift er plötzlich mit dem winzigen
Staubkorn, das von seinem virtuellen Verstand geblieben ist. Das sind
tatsächlich Sternbilder!


Immer noch fällt er mit
irrsinniger Geschwindigkeit in die Unendlichkeit des Makrokosmos. Die Sterne bleiben
weit hinter ihm zurück und verdichten sich zu Haufen, zu Galaxien, zu
Metagalaxien - und dann erkennt er erschaudernd, wie sich das Sternengewebe zu
wabenartigen Mustern fügt, wie sich Hyperstrukturen abzeichnen, Schläuche,
Blasen, Wirbel aus funkelnder Supermaterie bilden. Und wie sich das alles zu
einer schillernden, unbeschreiblichen, extramateriellen Gestalt formt, die so
unvorstellbar riesig vor ihm aufwächst, daß Proteus angstgeschüttelt keucht:
“Wer... wer bist du??!”


Von überall her dröhnt die
Antwort: “Ich bin, der ich bin.”


Proteus erstarrt. Die Worte
wurden mit solcher Macht gesprochen, daß sie ihm als die Macht selbst
erscheinen wollen. Sie schwingen, beben, detonieren in ihm. Zerreißen ihn
beinahe.


Dann spricht die Gestalt ein
nächstes, noch mächtigeres Wort.


“Komm.”


Und Proteus stürzt hinein in
dieses Schillern und Leuchten.


Seine Suche nach Res Cogitans ist
beendet, es fällt ihm wie Schuppen von den virtuellen Augen.


G*Null*D  - das hatte er ganz falsch gelesen! Es muß
G*O*D  heißen.


GOD.








 


 

wer sein licht nimmt und es


zurückträgt zur helle


dem wird nie widerfahren ein leid


Laudse
(Daudesching, Kap. 52)


__________________________________________________



 

Kapitel 16


Die
Kasematten von Copyworld 



 

In einer langgezogenen Reihe
marschieren sie durch die Kalte Wüste. Schweigend, in die Schatten der hohen
Sicheldünen geduckt. Die Fahrzeuge haben sie schon vor Stunden abgestellt und
unter sandgrauen Planen versteckt. Alle tragen Waffen, auch die Frauen.
Hyazinths Handflächen sind feucht vor Aufregung. Immer wieder greift er nach
dem kühlen Schaft der Schwereschleuder, tastet über die rauhe Oberfläche des
Griffstücks und kontrolliert die Stellung des Sicherungshebels. Seit er das
erste Mal mit dieser Waffe geschossen hat, erfüllt ihn fast abergläubische
Ehrfurcht vor der Macht des Apparates.


Die Kalte Wüste liegt vor ihnen
wie ein sturmgepeitschtes Meer, das durch einen geheimnisvollen Zauber mitten
in der Bewegung erstarrt ist. Der Sand knirscht unter den Füßen, und in seinem
Kopf ist ein feines nervtötendes Zirpen. Hyazinth kennt dieses eigenartige,
unheimliche Singen. Sein Gehirn täuscht ihm mit diesen Geräuschen vor, er könne
die unsichtbare, unhörbare, unmeßbare Gefahr doch irgendwie wahrnehmen. Es ist
das Vibrieren der Angst in seinen Nervenbahnen. Hyazinth knirscht machtlos mit
den Zähnen. Aber das gespenstische Zirpen bleibt.


Einige Schritte hinter ihm läuft
Tauphi. In regelmäßigen Abständen dreht er sich um, gibt sich den Anschein, die
umliegenden Dünen zu mustern, um rechtzeitig drohende Gefahr zu erkennen.
Jedesmal huscht sein Blick wie zufällig über ihr Gesicht, aber nur einmal
konnte er gerade noch sehen, wie sie blitzschnell die Augen niederschlug. Sie
weicht ihm hartnäckig aus, aber irgendwie ist die Distanz zwischen ihnen immer
geringer geworden. Vor zwei, drei Wochen noch wäre sie nie so dicht hinter ihm
gelaufen.


Tauphi trägt eines der Geräte auf
dem Rücken, mit deren Hilfe sie Kontakt zu den 
Omegaschläfern herstellen wollen. In Hyazinths Tornister befindet sich
eine jener rätselhaften Energiequellen, aus denen die Gravitationswaffen
gespeist werden.


Sie sind insgesamt zweiunddreißig
Kämpfer, die durch die Schatten der Wüstennacht schleichen. Weit voraus läuft
die von Rhomega angeführte Dreiergruppe der Aufklärer.


Als vor einer halben Stunde Wind
aufkam, hörte Hyazinth wieder dieses schauerliche Klagegeheul und grinste
verkrampft bei der Erinnerung an seine erste Begegnung mit dem Weinenden Gott.
Zwar war es keineswegs eine üble Schmierenkomödie, was Rhomega ihm vorgespielt
hatte, sondern eher ein düsteres Gleichnis vom nahenden Ende der Menschenwelt –
aber dessen ungeachtet war es nur ein Spiel gewesen. Die furchtbare
Begleitmusik fand eine simple Erklärung. Tremakut hat es ihm im Labor
vorgeführt: Sobald der Wind über die Sanddünen hinwegfegt, beginnen die
Myriaden von lockeren Sandkörnern zu klingen, weil sich auf der Oberfläche der
Quarzkristalle elektrische Spannungen bilden. Diese Erscheinung tritt nur bei
bestimmten kristallinen Konfigurationen auf, und deshalb ist sie nur in wenigen
Gebieten der Erde anzutreffen.


Na und? hatte Rhomega
geantwortet, als er ihn zur Rede stellen wollte. Gottes Stimme äußert sich eben
in solchen ungewöhnlichen physikalischen Prozessen, oder hast du etwa geglaubt,
da stünde irgendwo ein weißbärtige Alter auf einer Sanddüne?



 

Ein leises Zischen von der Spitze
der Marschkolonne.


Sofort ducken sich alle in den
Schatten einer Sicheldüne, verharren reglos. Hyazinth läßt sich der Länge nach
fallen und drückt das Gesicht in den Sand. Erst nach Sekunden wagt er es, ein
wenig den Kopf zu heben. Die Männer mit den Feldabweisern hantieren lautlos an
den Apparaten, huschen schemenhaft wie Geister hin und her. Vom Horizont nähert
sich dumpfes Brausen, und gegen das kaum wahrnehmbare Dämmerlicht der Wolken
zeichnen sich dunkle Punkte ab, werden rasch größer. In wenigen hundert Metern
Entfernung fliegen seltsame Airspider vorbei, wie Hyazinth sie nie zuvor
gesehen hat. Viel größer als die gewohnten Verkehrsmittel, merkwürdig gerippt
und mit Auswüchsen, die wie mit dicken Spiralen ummantelte Röhren aussehen. Es
sind sieben oder acht. In einem sanften Bogen verschwinden sie hinter den
Bergen.


Als Hyazinth sich erheben will,
faucht Tauphi hinter ihm leise: “Bleib unten! Sie können Spürbojen abgesetzt
haben!” Er geht sofort wieder in die Hocke, um das Abweiserfeld nicht zu
durchstoßen, das die Bioemissionen der Kämpfer abschirmt.


Erst wenn die Männer an den
Feldabweisern mit der Suchkomponente des Schutzfeldes die Umgebung abgetastet
haben, geht es weiter. Daran hätte er denken müssen


Auf einmal sind drei dumpfe
Explosionen zu hören. Hinter dem Horizont springt Lichtschein auf. Grellweiß
erst, dann in schmutziges Rot wechselnd, das sekundenlang in den Wolken
flackert.


Der Mann vor ihm dreht sich um
und flüstert: “Scheiße! Das waren die Transporter! Sie haben sie geortet.”


“Und wie kommen wir jetzt nach
Szingold zurück?”


“Vielleicht gar nicht!” Der Mann
hat ein feines Zittern in der Stimme und murmelt kaum hörbar weiter: “Denn
jetzt wissen sie, daß wir hier sind…”


Von vorne ertönen halblaute
Befehle, die sogleich weitergeraunt werden.


“Alles zu Tremakut… aber unten
bleiben, immer unter dem Abweiserfeld… die Abweiser rücken vorsichtig nach…”


Die Kämpfer sammeln sich um den
Mann, den Hyazinth als begnadeten Sitharsolisten kennengelernt hatte, ohne
damals ahnen zu können, daß Musikalität die geringste der vielen Gaben dieses
Menschen ist.


“Sie werden jetzt systematisch
die Wüste durchkämmen”, flüstert Tremakut. Er trägt wie alle anderen einen
sandgrauen Overall mit enganliegender Kapuze, aus der an der Halsmanschette
graues Haar quillt. In seinem faltigen, wettergegerbten Gesicht zucken nervös
die Mundwinkel.


“Wir sind dicht vor unserem Ziel.
Die letzten Kilometer werden wir im Eilmarsch unter Felddeckung zurücklegen.
Ich verlange absolute Disziplin!”


Die kleine Abteilung formiert
sich zu Dreierreihen, damit eine günstige Feldgeometrie ermöglicht wird. Dann
laufen sie los.


Hyazinth starrt ins Dunkel
voraus, wo bald die hohen Bunkersilos der Festung Van Zyl auftauchen müssen.
Erst hatte er nicht glauben wollen, daß es so etwas wie diese Festung gäbe.
Überhaupt wollte er anfangs vieles nicht glauben, was ihm im Stab der
antisteinistischen Revisionsfront erzählt und schließlich anhand
unwiderlegbarer Beweise klargemacht wurde. Als er aber begriff, was sie von ihm
wollten, gab es eine heftige Auseinandersetzung. Denn er verlangte, Van Zyl mit
eigenen Augen sehen zu dürfen. Sie wollten ihn nicht mitnehmen, weil sein Leben
zu kostbar sei, um in solch einer Routineaktion aufs Spiel gesetzt zu werden.
Aber er hatte darauf bestanden, seine Mitarbeit von der Entscheidung abhängig
gemacht. Sie mußten zähneknirschend nachgeben. Rhomega hatte geflucht wie ein
Ochsentreiber und Tremakuts Mund war vor Zorn zu einem schmalen Strich
zusammengekniffen.


Wenn alles stimmt, was sie ihm
eröffneten, dann ist er sein Leben lang gräßlich betrogen worden – dann aber
müssen sie auch verstehen, daß er nur noch seinen eigenen Sinnen traut.


Er muß Van Zyl sehen. Und
außerdem in Tauphis Nähe sein.


Sie hasten vorwärts. Jetzt geht
es um alles. Wenn die Airspider der Protektorgarde ihre Fahrzeuge entdeckt
haben, bleibt nur noch wenig Zeit, sich unentdeckt der Festung zu nähern. Durch
den weichen Wüstensand zu laufen kostet viel Kraft. Der Sand saugt die Energie
aus jedem einzelnen Schritt, sie versickert in ihm wie Wasser. Aber Hyazinth
besteht nur noch aus Energie, seit er Choreut Desmins Tanzhölle durchwandert
hat. Aus physischer wie geistiger gleichermaßen. Soviel kann der Sand gar nicht
verschlingen, wie in dem scheinbar ausgemergelten, aber geradezu
stählern-sehnigen Körper steckt.


Seine Finger krampfen sich um den
Kolben der Schwereschleuder. Das erste Mal in seinem Leben trägt er eine Waffe.
Als Tremakut und Rhomega ihn durch die unterirdischen Bunker und Tunnelsysteme
führten, die wie ein weiter Ring Szingold umgeben, wußte er sich vor
Überraschung kaum zu fassen. Unter beinahe jeder Sanddüne mußte sich ein
gepanzerter Unterstand befinden, im Umkreis von vielen Kilometern war der
Wüstenboden wie ein Schwamm von Gängen und Hohlräumen durchzogen. Überall
Waffen: Strahlengeschütze, die Plasmaströme und Partikelimpulse ebenso
verschießen können wie hochenergetische Photonen des gesamten Spektrums;
Schwertransuraniumwaffen, die Projektile mit winzigen Kernladungen verschießen;
alle nur denkbaren Feldgeneratoren und Gravitationswaffen.


Hyazinth glaubte Tremakuts
Worten, die Weltensteiner seien der Revisionsfront technisch weit unterlegen
und hätten immer wieder versucht, Spione einzuschleusen, um herauszufinden,
woran die Forschungsinstitute in Szingold arbeiteten. Vom Verteidigungsgürtel
hätten sie keine Ahnung, selbst in Szingold wüßten nur sehr wenige der Bürger,
die nicht unmittelbar im militärischen Bereich der Revisionsfront arbeiten, von
seiner Existenz.


Die wissenschaftlichen
Forschungseinrichtungen hatten es Hyazinth angetan. Zwar gibt es auch in
Weltenstein eine Akademie der Naturwissenschaften, aber diese befaßt sich
ausschließlich mit Entwicklungsarbeiten für das Projekt Copyworld. Hier in
Szingold wird an allem herumgeforscht, was sich nur irgendwie erforschen läßt.
Die alte Universitätsstadt ist längst aus der Agonie erwacht, deren Zuckungen
die Welt erschütterten. Die meisten Leute hier arbeiten freiwillig viele
Stunden über den Feierabend hinaus, oder sie sind in zwei Berufen tätig –
einfach, weil es ihnen Spaß macht. Unfaßbar.


Hyazinth lief mit glänzenden
Augen durch die Labors, verstand kaum die Hälfte von Tremakuts Erklärungen,
begriff nur, daß der Sitharspieler offenbar Leiter einer ganzen Institutsgruppe
sein muß und daß die Leute hier trotz ihrer bescheideneren materiellen
Ansprüche irgendwie glücklicher, ruhiger, ausgeglichener und vor allem
unvergleichlich kreativer sind, als die Märtyrer Weltensteins. Als sie ihm
Szingolds wahres Gesicht zeigten, wußte er noch nichts von der
antisteinistischen Revisionsfront. Die Begegnung mit dem Besinnler fand später
statt. So hatte er genug Zeit, sich selber eine Meinung zu bilden, was nicht
ohne Konflikte und Widersprüche vonstatten ging. Aber von diesen erzählte er
dem EXA-Kurier Coromandel Mazarin nichts. Auch als die Frau mit dem
Chrysoberyll auf der Stirn ihn lobte, weil er Kontakt zu interessanten Leuten
aufgenommen hätte, schwieg er. Nur als sie ihm den neuesten Klatsch aus
Weltenstein offenbarte, verlor er kurz die Beherrschung und kicherte
schadenfroh bei ihrer Schilderung von Berylls Unfall in einer Perzeptorzelle:
Er hatte sich wie in einem Anfall von völligem Wahnsinn beinahe selbst
erdrosselt - nur mit Mühe gelang es den Helfern, seine um den Hals gekrampften
Hände zu lösen. Und allen blieb schleierhaft, wie sich die von Copyworld
kontrollierten Arretierungsmanschetten von seinen Armen hatten lösen können...


Einige Tage rang Hyazinth mit
sich, dann ging er zu Tremakut und erzählte von den regelmäßigen Treffen mit dem
Kurier. In die unzähligen Falten von Tremakuts Gesicht stahl sich ein feines
Lächeln.


“Es ist gut, daß du erst jetzt
kommst”, sagte er. “Hättest du dich Rhomega oder mir früher anvertraut, wäre
mir diese Entscheidung zu schnell gefallen…” Dann erklärte er dem verdutzt
lauschenden Hyazinth, daß seine konspirativen Treffen zuverlässig überwacht
würden und ihnen jedes Wort bekannt sei, das er mit Coromandel Mazarin
gewechselt habe. Hyazinth reagierte darauf sehr heftig.


“Alles wie in Weltenstein!” hat
er zornig geschrien. Ganz egal, welche Idee dahinter stünde, es sei immer
wieder dasselbe – die Mächtigen tun und lassen wie ihnen beliebt, während das
Volk in ein Korsett aus strengen Regeln und Gesetzen gepreßt und vierundzwanzig
Stunden am Tag bespitzelt wird. Dann schwieg er plötzlich und hüstelte
verlegen: Ihm war das Ketzerische seiner Gedanken bewußt geworden.


“Hier ist der Mächtige das Volk,
auch wenn das den Herren in Weltenstein nicht in den Kram paßt!” Tremakuts
Antwort war in scharfem Ton gehalten, und er lächelte nicht mehr. “Und daß wir
uns vor allen Versuchen, unsere physische Existenz auszulöschen, schützen, kann
doch nur einem Mann von geradezu überwältigender Einfalt als Unrecht
erscheinen!”


“Ich will euch doch nicht
vernichten!” Hyazinth war sprachlos. 


“Hast du denn immer noch nicht
begriffen, warum Korund Stein und seine Bande –” Hyazinth zuckte innerlich
zusammen als Tremakut das sagte “– uns unbedingt in die angebliche
Digitalisierung zwingen wollen?”


“Von Zwang kann doch gar keine
Rede sein.” Der Einwand kam ihm nur zögerlich über die Lippen. Immerhin hatte
der Erste  Exarch ihm gegenüber selbst
zugegeben, daß die Szingolder sich nicht freiwillig digitalisieren lassen
wollten.


“Du hast wirklich keine Ahnung”,
stellte Tremakut nachdenklich fest. “Sie trauen also nicht mal ihren besten
Nachwuchskadern… Na gut, du wirst die Wahrheit früh genug erfahren… Erst sieh
dir Szingold an. Vielleicht kommst du von selbst drauf.”


Alles hat er bis heute nicht
verstanden. Aber wenn er zwei und zwei zusammenzählt, kommt folgendes heraus:
Ganz offenbar existiert in Weltenstein eine Verschwörung, von der Tremakut
ebensowenig weiß wie der Erste  Exarch.
Diese Verschwörer beabsichtigen, Copyworld 
und die Digitalisierung für irgendwelche dunklen Absichten zu mißbrauchen.
In Szingold identifiziert man das Wirken dieses gemeinsamen Gegners mit der
Lehre von der Großen Umkehr und der Exarchie der DTEA. Aber davon wollte
Tremakut nichts hören. Nur Rhomega hatte die Stirn gerunzelt und zugegeben, der
Gedanke sei durchaus nicht aus der Luft gegriffen, aber eigentlich von
untergeordneter Bedeutung, da der Revisionsfront konkrete Feinde
gegenüberständen, nicht irgendwelche Theorien.


Hyazinth ist fest entschlossen,
die Sache aufzuklären. Und den Leuten um Tremakut scheint sehr viel daran zu
liegen, ihn auf ihrer Seite zu wissen. Das spricht so deutlich aus ihren
Bemühungen um ihn, daß Hyazinth sich schon mehrmals die Frage stellte, ob
wirklich nur sein Ruf als Sigmastar der Grund sei. Fortwährend macht Tremakut
unverständliche Andeutungen wie: Daß gerade Hyazinth nach Szingold geschickt
worden sei, wäre ein glücklicher Zufall… es muß Korund Stein große Überwindung
gekostet haben… das zeige aber auch, wie wichtig Szingold ihm sei… und so
weiter. Hyazinth wird daraus nicht schlau. Das ist wieder wie in Weltenstein,
wo auch jeder so tat, als wisse er von irgendeinem schrecklichen Geheimnis, in
das Hyazinth verstrickt ist.



 

“Volle Deckung!” Ein kurzer Ruf
von der Spitze der Marschkolonne reißt ihn aus der Grübelei. “Absolute Nullemission...!!!”


Er läßt sich sofort fallen. Seine
Reflexe sind gut, auch dank seiner Ausbildung als Tänzer. Aber wirklich geformt
wurden sie erst in den unterirdischen Kasernen der Revisionsfront. Absolute
Nullemission - das heißt: nicht bewegen, nicht atmen, nicht denken. Damit die
Sensoren von Spürbojen oder mobilen Einheiten nicht das geringste Signal
wahrnehmen können.


Kaum liegt er im kalten
Wüstensand, hört er schon das anschwellende Brausen. Ein einzelner Kampfspider
donnert über ihre Köpfe hinweg. gerade will er aufatmen, da ertönt der nächste
Befehl: “Schwereschleudern: Ziel erfassen!”


Automatisch drückt er sich in die
Hocke, setzt einen Fuß nach vorn und läßt sich auf das andere Knie nieder.
Synchron zu diesem Bewegungsablauf hebt er das Rohr seiner Waffe auf die rechte
Schulter und preßt das Gesicht gegen die Okularmaske.


Da kommt er! Der Kampfspider ist
kurz nach dem Überflug in einer steilen Kurve nach oben gestiegen. Irgendetwas
müssen seine Sensoren trotz des Abweiserfeldes geortet haben.


Hyazinths Bewegungen sind ganz
ruhig. Das alles hat er im Simulator hundert Mal geübt. Aber das nervtötende
Singen und Zirpen unter seiner Schädeldecke schwillt zu einem schmerzenden
Inferno. Er weiß, daß insgesamt acht Schwereschleudern ihre Fokusfelder auf den
Flugkörper richten. Und wenn nur einer trifft, reicht das völlig aus.


Aber diese Gewißheit kann nicht
die kreischende Säge zum Schweigen bringen, die sich durch seine Nervenbahnen
frißt.


Im Blickfeld der
Visiereinrichtung erscheint der Nachthimmel strahlend hell, und Hyazinth
erkennt hinter der Kanzelverglasung des Kampfspiders einen behelmten Kopf. Dann
sieht er, wie die von Spiralen ummantelten Röhren in seine Richtung schwenken.
Alles geht blitzschnell, aber trotzdem hat er das Gefühl, die Zeit dehne sich
plötzlich unendlich in die Länge. Er sieht genau die Bewegungen des Helmes in
der Kanzel, glaubt fast zu verstehen, wie der pseudoorganische Pilot mit einem
schnellen Blick über die Displays seiner Waffensysteme huscht. Kurz bevor aus
den Rohrmündungen der Spiderbewaffnung gleißende Helligkeit bricht, drückt
Hyazinth auf den Auslöser seiner Schwereschleuder.


Zwei winzige Materiepartikeln
jagen innerhalb des Fokusfeldes auf das Ziel zu. Beide besitzen nur eine Masse
von wenigen Gramm, ihre räumlichen Ausdehnungen aber sind geringer als die
eines Atomkerns, ihre Dichte ist fast so unvorstellbar hoch wie die der
kosmischen Materie in der Singularität. Unmittelbar vor Erreichen des Ziels
prallen diese beiden superdichten Teilchen aufeinander und verschmelzen dank
ihrer überkritischen Masse zu einem Primordialen Schwarzen Loch von
submikroskopischen Ausmaßen, dessen Lebensdauer nur in Millisekunden gemessen
werden kann, weil es sogleich unter Freisetzung eines Stroms von
Elementarteilchen aus dem virtuellen Phasenraum verdampft.


Der Effekt ist verheerend. Der
Kampfspider explodiert nicht in einem Feuerball, er verschwindet einfach. Sein
Fall in die Singularität ist eher wie eine Implosion: Ein Strudel aus Sand und
Staub erhebt sich und stürzt ins Nichts, dann zucken die aus der Virtualität
geschleuderten Elementarteilchen als greller Blitz durch die Nacht, von
schmetterndem Donner begleitet. Wie eine weißliche Blase dehnt sich der Raum
und zerplatzt erneut zu nichts.


Dem Piloten des Flugkörpers war
es jedoch noch gelungen, zwei Plasmaladungen abzufeuern, die als lohende
Feuerstrahlen auf die Gruppe hinunter rasten.


Die Druckwelle trifft Hyazinth
mit voller Wucht in den Rücken, er wird wie von einer Meereswoge empor gehoben
und nach vorn geschleudert. Er prallt auf den Boden und spürt einen furchtbaren
Hieb auf den Hinterkopf. Obgleich er vor Schmerz die Augen schließt, sieht er
farbige Lichter flackern und durcheinanderwirbeln. 


Stöhnend erhebt er sich. Einige
dutzend Meter hinter dem Ende der Marschkolonne glühen dunkelrot zwei Trichter
aus glasiger Schmelze im Wüstenboden.


Hyazinth streift die
Tornisterriemen von den Schultern und stolpert zu Tauphi, die verkrümmt im Sand
liegt. Wenige Schritte neben ihr erkennt er einen abgerissenen Arm. Die Hand
umklammert immer noch ein Lasergewehr. Etwas weiter sieht er den Rumpf eines
Menschen. der Bauch ist aufgerissen, und etwas grünliches quillt in fettigen
Schlingen langsam hervor. Ein seltsamer Geruch liegt in der Luft: warm,
säuerlich und ein wenig nach Fäkalien. Hyazinth fällt auf die Knie, und ihm
ist, als zerre ihm eine grobe Faust den Magen heraus, als er sich übergibt. Mit
letzter Kraft kriecht er zu Tauphi. Die Wunde am Hinterkopf, wo ihn der
Tornister mit der Energiequelle traf, brennt höllisch, aber er empfindet den
Schmerz, als sei er etwas Gewohntes, Selbstverständliches.


Das war es also, denkt er. Das
war dein kurzes Leben. gleich wird eine ganze Armada von Kampfspidern über uns
herfallen, und dann wird uns auch unsere überlegene Bewaffnung nicht helfen.
Ich bin ein Idiot! Wieso habe ich mich auf diesen Wahnsinn eingelassen? Zu
spät. Jetzt ist alles aus. Wenigstens Tauphi noch einmal sehen, ihr kindliches
Gesicht mit der fast durchsichtigen Haut, wenigstens einmal ihre Wangen
streicheln.


Er beugt sich über sie und dreht
sie, ächzend vor Schmerz, auf den Rücken. Ihr Mund ist halb geöffnet.


Hyazinth treten Tränen in die
Augen.


“Tauphi!” Er schüttelt sie sacht,
dabei wackelt ihr Kopf hin und her als hinge er nur noch an einem dünnen Faden.
Erschreckt tastet Hyazinth nach ihren Halswirbeln. Dicht hinter ihrem linken
Ohr fühlt er eine angeschwollene feuchte Stelle. Er nimmt ihren Kopf in beide
Arme und preßt ihn gegen seine Brust.


“Tauphi!” Das erste Mal in seinem
Leben spürt er eine Art Leere in sich, die den Gedanken an den eigenen Tod von
jeglicher Furcht befreit, sich unmerklich aber stetig in Willen wandelt.
Hyazinth weint.


“Laß das, du tust mir weh!”
Tauphi hat die Augen geöffnet und sieht ihn vorwurfsvoll an. Ihre Stimme klingt
etwas verwundert, aber auch unwillig.


Fassungslos starrt er in ihr
Gesicht.


“Du… du… ich dachte…” stammelt
Hyazinth.


Als sie versucht, sich aus seinen
Armen zu befreien, läßt er sofort los.


“Du lebst!” flüstert er und
zeigt, wie um sich zu entschuldigen, seine blutverschmierte Hand.


“Mein Kopf tut weh”, klagt Tauphi
und betastet die Stelle hinterm Ohr. “Da muß mich ein Stein getroffen haben.
Ihr hättet auch früher schießen können!” Im Klang ihrer letzten Worte ist
wieder jene typische Gleichgültigkeit, mit der sie Hyazinth seit Monaten begegnet.


Plötzlich kreischt sie auf. Ihr
Zeigefinger weist auf den abgerissenen Arm. Sie kreischt wie eine Verrückte,
schlingt die Arme um Hyazinths Hals und krallt sich in seiner Kombination fest.
Er drückt sie an sich und murmelt etwas sinnloses, um sie zu beruhigen.


Tauphi hört nicht auf zu
kreischen.


“Schwereschleudern: Ziel
auffassen!” Tremakuts Befehl fährt Hyazinth wie ein elektrischer Schlag durch
die Knochen. Er reißt sich von dem Mädchen los und stürzt zu seiner Waffe.


Aus dem Norden braust eine
Staffel aus ungefähr fünfzehn Kampfspidern heran. Tauphis Kreischen weckt in
ihm unbändigen Haß auf den anstürmenden Feind. Es sind nur Kreatiden, hatte
Tremakut ihm gesagt, keine Menschen. Und trotzdem war es wohl der Anblick des
menschlichen Kopfes hinter der Kanzelverglasung, was ihn für Sekundenbruchteile
zögern ließ. Diesmal wird er schneller sein.


Mit trockenem Fauchen verlassen
die Schwereladungen den Lauf. Ein dutzend Sandfontänen springen aus der  Wüste auf, verschwinden spurlos im Blitz der
verdampfenden Singularitäten.


Die vier letzten Flugkörper
versuchen, in einer engen Kurve so dicht wie möglich über den Boden zu kommen,
aber auch sie werden von den Implosionen der kollabierenden Materie in den
Abgrund der Gravitation gerissen.


“Sammeln!”


Dunkle Gestalten erheben sich
schattengleich aus dem Wüstensand. Einige taumeln noch unsicher.


“Schneller, verdammt nochmal!”


Hyazinth lädt sich wieder den
Tornister auf den Rücken und geht zu Tauphi, die sich mit dem Gerät abmüht, das
sie zu transportieren hat. Sie schaut krampfhaft zur Seite, um nicht die
Überreste des zerfetzten Leichnams sehen zu müssen und zerrt schluchzend an den
Tragegurten.


“Komm, ich helfe dir.”


Sie streckt die Arme steif nach
hinten und läßt sich die Riemen überstreifen ohne den Kopf auch nur einen
Millimeter zu wenden. Schließlich keucht sie: “Macht dir das denn gar nichts
aus, daß es einen von uns zerrissen hat als sei er aus Papier…?”


Hyazinth ergeht es ganz anders
als ihr. Obgleich er nahe dabei ist, sich erneut zu übergeben, muß er immerzu
hinschauen.


Der Ärmel ist bis über den
Ellenbogen aufgeschlitzt, so daß der blutige Stumpf des Oberarms völlig frei
liegt. Die Kugel des Schultergelenks ragt weiß aus dem zerfetzen Fleisch, helle
Sehnenstränge ringeln sich im Sand. Hyazinth hat wieder dieses nervtötende hohe
Klingen im Schädel. So sieht er also aus, der Tod. Lebloses Fleisch, leblose
Knochen, Sehnen, Bänder. Das da gehörte mal zu einem Menschen, der eben noch
redete, lachte, nachdachte, liebte und haßte. Wie darf es sein, daß menschlicher
Geist - die großartigste Schöpfung der Natur – an die trivialen Bedingungen
materieller Existenz gebunden ist? Ist es nicht legitim, dieser grausamen
Fesselung entrinnen zu wollen, ist Copyworld 
denn nicht wirklich die einzig menschwürdige Perspektive?


Er stapft neben Tauphi her,
stützt mit einer Hand den Behälter auf ihrem Rücken. Sie läßt es ohne ein Wort
des Dankes oder der Ablehnung geschehen.


Die Kämpfer der
Antisteinistischen Revisionsfront umringen Tremakut in einer dichten Traube.


“Verluste?”


Sein Stellvertreter Alpsilon, ein
junger Blondschopf mit einem derben, etwas hervorstehenden Unterkiefer,
antwortet leise: “Zwei Tote, fünf Verletzte, davon einer schwer… wir müssen ihn
zurücklassen…”


Tremakut runzelt die Stirn und
befiehlt rauh: “Wickelt ihn in Folie und laßt einen Feldgenerator bei ihm, wir
nehmen ihn auf dem Rückweg mit. Alle anderen öffnen das Ultragiepack und
schlucken Komponente Alpha. Die Verletzten erst, wenn ihre Wunden versorgt
sind.”


Hyazinths Beule gilt nicht als
Verletzung und muß in keiner Weise behandelt werden, also reißt er die Packung
mit den drei Psychopharmaka auf und nimmt die blaue Kapsel heraus. Komponente
Alpha setzt nicht nur die Schmerzempfindlichkeit herab, sondern wirkt auf das
Wahrnehmungsvermögen, aber nicht reduzierend. Sie schärft die Sinne und erhöht
die Reflexgeschwindigkeit.


Komponente Beta hingegen
mobilisiert kurzzeitig enorme physische Kräfte, allerdings folgen den Minuten
schier übermenschlicher Fähigkeiten stundenlange Erschöpfungszustände, die
nicht selten ins Koma führen.


Und an Komponente Gamma denkt man
besser erst, wenn es soweit ist: Sie ist der Obolos für Charon, den Fährmann
über den Fluß Styx, der die Welt der Lebenden vom Reich der Toten trennt...


Auch Tauphi schluckt sofort das
Präparat, entgegen Tremakuts Befehl. Als Hyazinth ihr Dermaplast auf die
Platzwunde sprühen will, wehrt sie unwillig ab.


“Es tut nicht mehr weh. Hör auf
damit!”


Hyazinth greift unbeirrt nach
ihrer Hand und hält sie fest, dabei knurrt er: “Ja, logisch. Deshalb hat
Tremakut angewiesen, erst die Verletzungen zu behandeln… du würdest jetzt
selbst mit aufgeschlitztem Bauch keinen Schmerz mehr spüren… halt still!
Verdammt noch mal, stell dich nicht so an!”


Sie schielt ihn aus den
Augenwinkeln an. Hyazinth fühlt plötzlich ein merkwürdiges Klopfen in den
Schläfen.


“Ich mache das alles nur, weil es
mir Vergnügen bereitet, durch die Wüste zu latschen, Kreatiden abzuschießen und
mir den Arsch mit Plasmaladungen versengen zu lassen. Denk nur nicht, da gäbe
es noch einen anderen Grund…”


Mit der linken Hand hält er
Tauphis Kopf, mit der anderen trägt er die sofort gelierende Flüssigkeit mit
den Hautzellen auf.


“Du frierst ja… hast du eine
Gehirnerschütterung?”


“Ich friere nicht.” Ihre Antwort
klingt abweisend.


“Aber du zitterst wie… wie…” Ihm
fällt kein passender Vergleich ein.


“Wie was? Ich zittere überhaupt
nicht, das bildest du dir nur ein”, entgegnet sie heftig.


“Entschuldige…” Hyazinth ist
ratlos. Was hat er nun schon wieder verkehrt gemacht? Deutlich war das Beben zu
spüren, als er vorsichtig ihren Kopf drehte, und er hat es auch an ihrem Atem
gehört. “Entschuldige, ich wollte nicht…” Er weiß überhaupt nichts mehr. Nur
das Pochen in den Schläfen ist unleugbare Realität.


Von weitem ist ein unterdrückter
Ruf zu hören. Rhomega. Er läuft gebückt auf die Abteilung zu.


“Wir haben einen Tunnel geortet”,
meldet er hastig. “Wenn wir den aufsprengen, müssen wir nicht durch die
Todesschneise.” Tremakuts Antwort kann Hyazinth nicht verstehen. Mit dem
Handballen wischt er etwas herabgelaufenes Dermaplast von Tauphis Hals und
sagt: “So, fertig.”


Da geschieht etwas für ihn völlig
Unerwartetes.


Tauphi zieht seinen Kopf zu sich
herunter und preßt ihre Lippen auf seinen Mund, als wolle sie ihm die Seele aus
dem Leib saugen, dann stößt sie ihn zurück und springt auf.


“Du Dummkopf.” Sie eilt zu
Rhomega und schmiegt sich an ihn, flüstert irgendetwas, ihr Bruder aber wehrt
sie unwirsch ab, redet auf Tremakut ein.


Hyazinth kniet benommen im Sand,
seine Gedanken wirbeln im Rhythmus des Klopfens durcheinander, das immer
stärker in seinem Kopf pulsiert. Mit offenem Mund starrt er sie an, unfähig zu
begreifen, was eben geschah.


Endlich widmet sich Rhomega
seiner Schwester, dann winkt er Hyazinth. Der erhebt sich schwerfällig und
folgt der Aufforderung. Tauphi steht wie zufällig hinter Rhomega, ein wenig
scheint es Hyazinth, als wolle sie sich verstecken, aber sie weicht seinen
verwirrten Blicken nicht aus. Das tiefe Blau ihrer Augen wirkt in dem
nächtlichen Dunkel fast schwarz. Jetzt ist es Hyazinth, der zittert, und er
verdrängt mit aller Macht den Gedanken, auch Tauphi habe vor Erregung gebebt,
dasselbe Gefühl sei der Anlaß gewesen, das nun in ihm vibriert.


Rhomega schaut ihn ernst an, legt
ihm einen Arm um die Schultern und sagt: “Wenn mein Schwesterlein in dir solch
einen großartigen Beschützer hat, wird es wohl das beste sein, wir drei bleiben
zusammen. Tremakut ist damit einverstanden, daß wir die Stoßtriade bilden. Er
sagt, du hättest geschossen wie der Leibhaftige.”


Bevor Hyazinth antworten kann,
erfolgt der nächste Befehl. “Ab sofort höchste Gefechtsbereitschaft. Wir teilen
die Abteilung in zwei Gruppen. Die eine Hälfte führt unter meiner Leitung einen
Scheinangriff über die Todesschneise direkt gegen die Festung. Rhomega führt
die Gruppe, die einen Tunnel aufsprengt und versucht, Van Zyl von innen zu
erobern. Die Aufgabe ist klar: Wir müssen unbedingt die Kasematten erreichen
und für wenigstens eine Stunde halten. Wenn wir Proteus innerhalb dieser Frist
nicht finden, bekommen wir Probleme. Denkt daran, das wichtigste ist der
Kontakt zu Proteus. Diesem Auftrag ordnet sich alles unter… auch unsere
physische Existenz…”


Die Leute nicken düster.


Von Proteus hat Hyazinth gehört,
er sei der eigentliche Schöpfer von Copyworld 
gewesen und der erste Dig. Wie Tremakut ironisch lächelnd erklärte,
trüge er seinen Namen völlig zu recht: Proteus - der Wandlungsfähige. Man habe
ihn seinerzeit aus Intrax geholt, der Oberstadt der baltischen Region. Dort sei
er ein äußerst populärer Mann gewesen, vor allem auch, weil er sich unverhohlen
zur Separatistenbewegung Balticanova bekannte. Daß er trotzdem nach Villafleur
geholt wurde, war ein Wunder. Und daß er kam auch. Solche Auszeichnung
widerfuhr nur ungewöhnlich begabten Bürgern der DTEA. Normalerweise galten die
Grenzen der Zentralstadt als das Ende der Welt, und Hyazinth hatte schon oft
bemerkt, daß außerhalb Weltensteins die kuriosesten Gerüchte über das Leben
innerhalb dieser allen Fremden versperrten Mauern wuchern. Proteus hatte
angeblich nur unter der Bedingung eingewilligt, Frau und Sohn mitnehmen zu
dürfen. Allerdings mußte er seinen Sohn zur Erziehung in eine Lebensquelle
geben, wo dieser einen neuen Namen bekam und schließlich auf die Märtyrerschule
delegiert wurde. Proteus erhielt ohne Einschränkungen den Rang eines Hohen Märtyrers,
obgleich er nicht gebürtiger Bürger der Zentralstadt – damals hieß sie noch
Villafleur – war und sein genetischer Status angeblich zu wünschen übrig ließ.
Vermutlich hatte man ihm auch wegen dieses Makels die Genehmigung zur
Digitalisierung erteilt, obgleich sicherlich ein weiterer wichtiger Grund darin
zu sehen ist, daß er der alleinige geistige Vater dieses großartigen Projektes
war. Tremakut hatte noch ein drittes Motiv für diese ungewöhnliche Entscheidung
genannt: Man wollte damit die Popularität eines gewissermaßen nur adoptierten
Märtyrers eingrenzen, denn seine imposanten Reden über Unabhängigkeit und
Demokratie fanden auch in der Zentralstadt viele Anhänger, obwohl er jedesmal
alles widerrief, wenn der Erste Exarch in einem seiner Morgenworte Mißbilligung
erkennen ließ. Nun, das alles war sicherlich nur Revisionistenpolemik, aber
Hyazinth hatte dazu geschwiegen, denn er wollte das Bündnis nicht gefährden.
Auch wenn ihre Ziele und Ansichten sich unterscheiden – die Antisteinisten sind
der irrigen Überzeugung, die Idee von der Große Umkehr sei ein gigantischer
Betrug, während Hyazinth ganz sicher ist, daß alles, wovon Tremakut und Rhomega
berichten, auf das Wirken einer Bande von Verschwörern zurückzuführen sei – so
ist ihr konkreter Feind derselbe, ob sie ihn nun als “willfährige Knechte der
steinistischen Oligarchie” bezeichnen, oder er die Kreatidensoldaten als die
Werkzeuge einer heimtückischen Verräterclique begreift. Die Tatsachen werden
darüber befinden, wer der Wahrheit näherkommt.


Noch marschiert die Abteilung
geschlossen. Die Waffen feuerbereit in den Händen, laufen sie in weit
auseinandergezogenen Reihen, denn das Abweiserfeld hat nun keinen Sinn mehr.


“Sie werden keine Kampfspider
mehr gegen uns schicken”, hat Tremakut gesagt. “Sie warten jetzt im Schutze der
Festungsmauern und verlassen sich auf ihre verfluchte Todesschneise – aber
diesmal werden wir die Schwereschleudern auch gegen die Bunkerwände einsetzen,
damit rechnen sie nicht.” Rhomega hatte finster genickt und gebrummt: “Hoffentlich
sind die Pläne echt. Wenn sie uns Fälschungen zugespielt haben… du weißt, ihnen
macht es nichts aus, wenn wir die Omegahallen treffen!”


Tremakut schwieg daraufhin.


Bisher scheint sich seine
Prognose zu bewahrheiten. Die Wüste heult unentwegt Gottes schaurige Klage – es
ist das einzige Geräusch dieser Augenblicke. Nichts deutet auf einen erneuten
Spiderangriff hin.


Hyazinth geht so dicht neben
Tauphi, daß beider Schultern sich berühren. Sie blickt ihn immer wieder an,
aber irgendeine verrückte Stimme in seinem Schädel befiehlt ihm jedesmal, starr
geradeaus zu schauen. Er könnte sich ohrfeigen, doch es hilft nichts, alles
scheint auf dem Kopf zu stehen: Hatte er noch vor kurzem nichts inständiger
gewünscht, als den Widerschein des Glanzes ihrer unergründlich blauen Augen auf
seinem Gesicht zu spüren, weicht er ihrem Blick nun aus, als könne er erblinden
im hellen Licht ihrer Nähe.


Rhomega hatte einmal gesagt: “Du
kannst nicht begreifen, weshalb wir Szingolder uns in unserer Freizeit nicht
dem  Omegaschlaf widmen, warum wir uns
auch vor allem nicht digitalisieren lassen? Stell dir einmal vor, Tauphi würde
achtzehn Stunden am Tag in einer Perzeptorzelle liegen…”


Das Argument hatte Hyazinth lange
beschäftigt. Klar, er würde von Tauphi immer nur träumen können, hätte nicht
die Spur einer Chance, ihr auch nur zu begegnen. Aber träumen – das könnte er
doch auch in Copyworld ! Von Tauphi!


Nein, er hatte diese Idee
sogleich verworfen. Was für ein fader Traum mochte das sein, wenn er sich in
seiner Schopenhauerwelt eine Tauphi erschüfe, die ihm am Halse hinge wie die
glühendheiße Seelenkette der Bunduruki. Verwirrt hatte er sich kurz gefragt,
wie er auf diese seltsamen Wörter Seelenkette der Bunduruki gekommen war. Aber
diese waren nur kurz in seinem Bewußtsein aufgeflackert und verdunsteten wieder
wie Morgentau, bevor er sie richtig fassen konnte... 


Er überdachte weiter die
Möglichkeit, Tauphi in einer Schopenhauerwelt zu seiner Geliebten zu machen.
Aber selbst wenn er die Scheinrealität raffinierter programmieren würde, stark
an die Echtzeit angelehnt, mit nur geringfügigen Korrekturen, die ihn letztlich
ans Ziel seiner Sehnsüchte brächten – es wäre Talmi, Surrogat, Selbstbetrug.
Nie zuvor hatte Hyazinth solch quälende Zweifel am Sinn seiner Erziehung,
seines Werdens, seiner Existenz überhaupt in sich bändigen müssen. Ihm ist
klar: Tauphi will er in der Wirklichkeit, nicht als Sklavin seiner Phantasie.
Aber man könnte doch später in eine wunderschöne Schopenhauerwelt gehen.
Später, wenn alles überstanden ist. Er hatte recht bald die Inkonsequenz in
diesen Überlegungen erkannt. Und seitdem vermeidet er jegliche gedankliche
Auseinandersetzung mit dem Problem Copyworld . Ihm ist zumute wie einem, der
seine Götterstatue nicht mehr putzen darf aus Furcht, die Blattgoldschicht vom
schnöden Stein zu reiben, und der nun tatenlos mitansehen muß, wie ätzender
Vogelkot das Antlitz des Gottes zerfrißt.


Rhomega hatte noch etwas anderes
gesagt, als Hyazinth sich beklagte, er sei doch bereit, auf alles zu verzichten
für Tauphi, wisse doch, daß Liebe zuallererst Fähigkeit zum Verzicht sei, nur
den Ausschließlichkeitsanspruch kenne und alles Gerede von Freiheit und
Unabhängigkeit scheinheilige Bemäntelung von Egoismus sei.


“Was für ein exzellenter
Blödsinn! Verzicht – was redest du da zusammen? Wie kann Liebe Verzicht
bedeuten? Wäre es nicht infamste Heuchelei, wenn du Bedürfnisse, die mit denen
deiner Partnerin kollidieren, verdrängst, unterdrückst, mit der Rechtfertigung,
es aus Liebe zu tun? Nein, mein Lieber, das ist nicht Liebe, sondern Begehren,
wovon du sprichst! Wahre Liebe kennt keine egoistischen Bedürfnisse, alles wird
klein und unbedeutend vor diesem Gefühl, du selbst hast keinen Platz mehr in
diesen Sehnsüchten, wenn du wirklich liebst. Aufrichtig ist dein Empfinden
erst, wenn du dem geliebten Menschen ohne Eifersucht und Neid Glück mit einem
anderen gönnen kannst. Würdest du dich von ganzem Herzen freuen, wenn Tauphis
Wünsche Erfüllung in den Armen eines anderen Mannes fänden? Tröste dich, ich
bin dazu ebenso wenig fähig. So können nur Götter lieben...”



 

Als Tauphi nach seiner Hand
greift, wie zufällig, als sei es nur ein Versehen – da zuckt Hyazinth zusammen.
Ihre Finger verschlingen sich mit den seinen. Zuerst stockt ihm das Blut in den
Adern vor Schreck. Für die Zeit eines Herzschlages erstarrt er zu Stein, und
ihm ist, als zöge ihn das eigene Gewicht mitten in die sich unter ihm öffnende
Erde hinein. Dann aber wird ihm plötzlich ganz leicht zumute, in seinem Kopf
perlen kleine Gasbläschen, sprudeln aus dem Champagner, der durch seinen Körper
pulst.


Rhomega dreht sich um, schaut
beide nachdenklich an.


 “Ich werde Tremakut wohl besser bitten, euch
als Nachhut einzusetzen, die Idee mit der Stoßtriade war Unfug… Van Zyl ist
nichts für euch.” Er ist nun ganz ernst. “Wir werden Verluste haben. Niemand
weiß vorher, wen es erwischt. Aber wir können für diesen oder jenen zumindest
das Risiko vermindern…”


Hyazinth und Tauphi stehen Hand
in Hand nebeneinander und wechseln einen kurzen Blick.


“Es bleibt dabei: Wir gehen mit
dir!”


Tauphi nickt entschlossen zu
Hyazinths Worten.


“Ihr seid verrückt!” knurrt
Rhomega.


“Ja.” Beide antworten wie aus
einem Munde.



 

Düster ragen die Bunkerkolosse
von Van Zyl in den Nachthimmel, zylindrische Monolithe unterschiedlicher Höhe,
insgesamt etwa zwei Dutzend. Wie ein Ensemble aus riesigen Bauklötzen. Dunkel,
leblos, schier unbezwingbar. Sie stehen auf einem künstlichen Plateau, das sich
mehr als mannshoch über den Wüstensand erhebt, an einigen Stellen aber über
angewehte Dünen erreichbar ist.


Die vierzehn Kämpfer seiner
Gruppe haben sich hinter Rhomega in den Windschatten einer Sicheldüne geduckt
und warten den Angriff Tremakuts ab. Nur das schaurige Heulen des Klagelieds
Gottes tönt durch die Nacht.


Etwa fünfhundert Schritt weiter
nördlich haben Rhomega und zwei Spezialisten eine winzige Kernladung zur
Zündung vorbereitet. Die Detonation des ultraschweren Transurans wird einen
tiefen Trichter in den Wüstenboden graben und die Wand des darunterliegenden
Tunnels aufreißen. Die freigesetzte Radioaktivität kann ihnen nicht schaden:
Alle haben mindestens einen Liter “Gamma-Suppe” geschluckt, wie Rhomega diese
Schwefel-Phosphor-Verbindung nennt. Trotzdem hat Hyazinth ein seltsames Gefühl.
Immerzu muß er an die Rote Wolke denken, den Inbegriff aller Bedrohung. Ob sie
doch durch einen lange zurückliegenden Krieg mit atomaren
Vernichtungsmechanismen entstanden ist? Noch vor einem Jahr hätte er jeden
ausgelacht, der behauptet hätte, auf der Erde gäbe es Waffen. Und nun weiß er,
daß es sie gibt, und er weiß auch, daß einige von ihnen durchaus geeignet sind,
die gesamte Welt zu zerstören. Dagegen ist die kleine Transuranladung nicht
mehr als der Furz einer satten Wollbauchechse.


Tauphi schmiegt sich an ihn.
Beide schweigen sie seit geraumer Zeit. Ein Blick – eine Berührung – das sagt
viel mehr als Worte. Nun aber flüstert sie doch.


“Wann geht es endlich los?”


“Wir dürfen erst sprengen, wenn
sie sich –”, Hyazinth deutet vage auf die Festungsbauten von Van Zyl, “ – voll
und ganz auf den Angriff Tremakuts konzentrieren. Nur so haben wir eine Chance,
daß unser Plan unentdeckt bleibt.”


Er wühlt in seinen Taschen und
holt schließlich die Betakapsel hervor.


“Nicht jetzt!” Tauphi greift nach
seiner Hand.


“Keine Sorge, Liebes. Ich will
sie nur griffbereit haben. Wir werden das Zeug brauchen, um so schnell wie
möglich ins Innere der Festung zu gelangen. Oder meinst du, da unten verkehrt
eine Labyrinthbahn?”


“Kann man nicht wissen…” erwidert
Tauphi nachdenklich.


“Schön wärs. Jede Sekunde, die
wir schneller sind, kann einem von Tremakuts Leuten das Leben retten.”


“Oder einen von uns das Leben
kosten.”


Rhomega kommt gebückt zu ihnen
geschlichen, seine Augen glühen vor Erregung.


“Ihr beiden geht am Schluß der
Gruppe! Keine Diskussion, Hyazinth! Tauphis Aufgabe ist nicht der Kampf,
sondern Transport und Handhabung des Introspekt-Decoders. Und du bist mir
persönlich dafür verantwortlich, daß… äh, daß dem Gerät nichts widerfährt… Paß
gut auf!”


Sie wechseln einen festen
Händedruck.


“Und du Schwesterchen gib auch
ein wenig acht auf ihn. Er besitzt noch längst nicht die Härte, die man für
solche Aufgaben braucht.”


Rhomega sagt es sehr leise,
trotzdem hat Hyazinth jedes Wort verstanden. Tauphi nickt unmerklich.


Da zuckt ein weißgelber Blitz
flatternd und sprühend durch die Wüste, begleitet von einem knatternden
Donnerschlag. Für Sekundenbruchteile ist alles von einem in den Augen
schmerzenden Weiß, der Himmel, der Sand, die Menschen und die Bunkertürme von
Van Zyl.


“Tremakut hat die erste Miene
hochgejagt!” brüllt Rhomega, seine nächsten Worte werden vom einsetzenden
Getöse verschlungen. Blitz auf Blitz springt aus dem Boden vor dem
Festungsplateau. Hyazinth erkennt die dünnen Strahlen der Plasmaentladungen,
die nach den im Sand verborgenen Sprengkörpern tasten.


Eine riesige Staubwolke wirbelt
auf, verschwindet gedankenschnell in der Implosion einer Schwereladung, und
plötzlich fehlt ein Stück des Plateaus, so groß wie die Tanzfläche des
Sigmapalastes.


Obgleich Hyazinth in den
Simulationskammern der unterirdischen Festungsanlagen um Szingold mehr als einmal
Kampfhandlungen trainierte – jetzt steht er fassungslos und starrt mit
glitzernden Augen auf den losgebrochenen Vernichtungssturm. Das Donnern und
Krachen lastet als schwerer Druck auf seinen Trommelfellen, immer wieder muß er
schlucken.


Von Tremakuts Leuten ist nichts
zu sehen, nur ab und an erkennt Hyazinth eine vage Bewegung im Flackern der
Detonationen. Auch der Gegner ist nicht auszumachen. Offenbar verläßt er sich
vorerst auf seine Todesschneise.


“Sie versuchen, anhand der
Plasmastrahlen und Laserblitze die Positionen unserer Leute zu erkennen!”
brüllt Rhomega ihm ins Ohr. “Deshalb mußt du nach jedem Schuß die Stellung
wechseln. Da! Verdammt!”


Von einem der Bunker faucht ein
heller Lichtbogen herab, tastet knistern und prasselnd über den Wüstensand.
Plötzlich eine heftige Explosion, der Lichtbogen erlischt.


“Das war der erste!” schreit
Rhomega haßerfüllt. “Er ist liegengeblieben, der Dummkopf!”


Schwarzer, fettiger Rauch steht
über der Stelle der Explosion.


“Sie haben das Galvanische Netz
erweitert, hoffentlich hat Tremakut das mitbekommen!”


Das Galvanische Netz – ein in der
Erde verborgenes System mächtiger Elektroden, das als Schneise des Todes die
Festung umschließt. Nur überwindbar, indem man eine tief in den Boden reichende
Bresche schlägt, die Wüste förmlich umpflügt, in die Singularitäten unzähliger
Schwereladungen stürzen läßt. Wie haben sie es nur gegen unsere
Metalldetektoren abgeschirmt? denkt Hyazinth betroffen, als der nächste
Lichtbogen knisternd aufspringt. Offenbar haben sich Tremakut und seine Leute
zu weit vorgewagt!


Noch ehe der Lichtbogen sein
Opfer erreicht, verschwindet die obere Hälfte des Bunkers in einer gigantischen
Schwereimplosion. Der Blitz aus der Virtualität materialisierender Teilchen
blendet Hyazinth für einen Augenblick. Ein anderer von Tremakuts Leuten hat
seinem bedrohten Kameraden vorerst das Leben gerettet. Es war eine Sache von
Millisekunden... Aber sofort tastet von der Spitze eines benachbarten
Bunkerturms ein knisternder Lichtbogen über das im Wüstensand versteckte
Elektrodennetz.


“Wann endlich gibt Tremakut das
Signal?” ruft er Rhomega zu. Der zuckt nur die Schultern und preßt das
Funkgerät ans Ohr. Dann winkt er Hyazinth zu sich.


“Er sagt, daß da irgendwas nicht
stimmt. Statt daß sie den Plasmavorhang zünden, wie sie es sonst immer taten,
knallen sie nur vereinzelte Lichtbogenladungen in die Wüste…”


Bevor Rhomega geendet hat, zucken
erneut künstliche Blitze von einem der Hochbunker. Eine ganze Serie springt
knatternd über die Sanddünen vor der Todesschneise. Das kurze Aufflammen des
Mantelstrahls, der den Entladungen als Kanal dient, ist nicht zu sehen. Selbst
wenn man die Röhre aus Laserlicht noch wahrnehmen würde, wäre man rettungslos
verloren, ist sie auf einen selbst gerichtet. Eine simple und doch sehr wirksame
Waffe.


Mit seltsamen Triumph denkt
Hyazinth: Seht ihr, so blöd wie ihr immer behauptet, sind wir Weltensteiner nun
doch nicht. Er grinst sogar befriedigt. Dann aber überläuft es ihn kalt, als
ihm bewußt wird, daß dort drüben auch seine Feinde sitzen.


Immer noch knistern und knattern
die lasergeleiteten Plasmaschläge von der Bunkerspitze.


“Warum hauen die denen nicht eine
Schwereladung drauf, wie vorhin?” Hyazinth hat kein Erbarmen mit dem Feind. Es
sind ja nur Kreatiden, hatte Tremakut unaufhörlich versichert, wenn Hyazinth
bei den Schießübungen die Hände zitterten.


“Tremakut weiß schon, was er
tut.” Rhomega starrt angestrengt in das flackernde Leuchten über dem
Schlachtfeld. “Vermutlich befinden sich in diesem Bunker Omegahallen…” Er zieht
eine Folie aus der Tasche und entfaltet sie.


Sofort erkennt Hyazinth das
Gewirr von Linien, Buchstaben und Zahlen als einen Plan der Festung, und er
entdeckt die Position des Bunkers, bevor Rhomegas Zeigefinger darauf tippt.


“Hier. Vier bis sechzehn OH,
dreizehn Stockwerke mit Omegahallen… deshalb läßt Tremakut das Feuer nicht
erwidern.”


Omegahallen. Hyazinth will immer
noch nicht glauben, daß es sie gibt. Alles hält er für möglich: Verrat,
Verschwörung, Betrug – aber nicht solch ein unvorstellbares Verbrechen. Um das mit
eigenen Augen zu sehen, ist er Kämpfer der Antisteinistischen Revisionfront
geworden. Und wird es auf jeden Fall nur solange bleiben, bis – sollten Rhomega
und Tremakut Recht behalten – das Ungeheuerliche dem Ersten Administrator
gemeldet ist. Diesen Rapport aber wird er persönlich vorbringen und nicht
Coromandel Mazarin anvertrauen. Denn sollten die Freunde wirklich recht haben
mit dieser unglaublichen Anschuldigung, dann durfte er niemandem aus oder in
Weltenstein vertrauen, dann hing von ihm vielleicht das Schicksal der ganzen
Menschheit ab...


Hyazinth wird allmählich unruhig,
trotz des Präparats Komponente Alpha. Da kämpfen in drei bis vier Kilometer
Entfernung die Gefährten, und die andere Hälfte der ohnehin zahlenmäßig kleinen
Abteilung versteckt sich tatenlos hinter Sandhügeln.


“Warum gehen wir nicht mit
tausend oder mehr Mann nach Van Zyl?” hatte er Tremakut gefragt. Der nahm
daraufhin eine Handvoll erdfarbener Chips vom Demonstrationstisch für taktische
Grundübungen und sagte: “Dreh dich um!” Hyazinth gehorchte. “So, und nun suche
sie!” Hyazinth konnte in den ersten Sekunden keinen der Markierungssteine
finden. “Dreh dich noch mal um!” Er hörte das leise Klappern unzähliger
Plastikchips. “Und nun?” Auf den ersten Blick bereits erkannte er die Stellen,
wo mehrere der Steine dicht beieinander lagen. Tremakut kommentierte: “Die
Schwachstelle unserer Operation ist der Anmarsch. Rücken wir mit einer Armee
an, verwickeln sie uns vorzeitig in Kämpfe und haben Zeit, Verstärkung
heranzuführen. Dank unserer überlegenen Bewaffnung haben wir jedoch die klar
besseren Chancen, wenn wir mit einer kleinen, aber unbemerkt gebliebenen
Abteilung Van Zyl erreicht haben. Verstehst du? Außerdem dürfen sie nie
Gewißheit über die Basis der Antisteinistischen Bewegung haben. Wenn wir aber
mit tausend und mehr Leuten aufbrechen, läßt sich die Aktion kaum tarnen, und
sie orten ohne Schwierigkeiten Szingold als Zentrum der Revisionsbewegung.”


Es ist nicht leicht, den Kampf
als unbeteiligter Zuschauer zu beobachten. Hyazinths Finger umklammern nervös
den Schaft seiner Schwereschleuder. Tauphi lehnt sich an ihn und sagt leise.
“Sei froh, daß wir noch eine Atempause haben.”


Sie muß ihm angesehen haben, was
in ihm vorgeht. Als er über ihr Haar streicht, ist es für Sekunden ganz still
um ihn. Er hört nicht das Schmettern und Knattern, das Donnern und Krachen, und
er sieht auch nicht die Blitze, den Feuerschein, das Gleißen und Flackern der
Detonationen, Entladungen und Implosionen. Selbst im sandgrauen, dick
gefütterten Overall wirkt das Mädchen zerbrechlich wie Glas. Was ist das nur
für eine Welt, in der solche Mädchen in den Krieg ziehen müssen, hatte er sich
oft gefragt, und was sind das nur für Mädchen? Was für Ideen und Ideale sind
das, die Menschen befähigen zu töten und das eigene Leben zu opfern? Können das
wirklich gute Ideale sein? Sie sagen, sie kämpfen um ihre Existenz. Sie glauben
fest daran. Was, wenn sie gräßlich belogen wurden? Immer in der menschlichen
Geschichte waren es grandiose Lügen, die Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft
in den Völkern weckten - und so selten vermochten das Ideen, für die zu sterben
wirklich lohnte. Gibt es das überhaupt, kann es sich den tatsächlich lohnen:
Für eine Sache in den Tod zu gehen? Aber natürlich - das große Werk des
Martyriums, die einzige gottgleiche Tat der Menschen. Das lohnt ein solches
Opfer! Hyazinth hatte sich in solchen Gedanken immer wie in klebrigen
Spinnenfäden verstrickt, und dann hatte er einfach gesagt: Nicht weiter
nachdenken – handeln!


“Da! Der Todesvorhang!” Tauphis ausgestreckter
Arm weist auf die Festung. Rings um das Plateau züngeln bläuliche Flämmchen aus
der Erde.


“Na also, nun haben sie doch
Angst um ihre fetten Ärsche bekommen!” knurrt Rhomega.


Als wüchse eine unterirdische
Mauer von schillerndem Kristall aus dem Wüstenboden, so verdichtet sich das
kalte Feuer zu einer Wand, die unaufhörlich in die Höhe steigt. Es knistert und
prasselt vor Energie. Die Mauerkrone neigt sich allmählich der Festung zu und
wächst und wächst. Grelle Funken lösen sich aus ihr und fliegen in seltsam
gekrümmten Bahnen einem Punkt mitten über der Festung Van Zyl entgegen. Dort
erkennt Hyazinth den dunklen Umriß einer Kugel. Fast ist es wie ein
absonderliches Feuerwerk, Kaskaden von glitzernden Lichtern lösen sich aus dem
aufsteigenden Flammenvorhang und jagen auf die geheimnisvolle Kugel zu.
Deutlich kann Hyazinth nun sehen, daß diese auf einer Säule ruht, die sich
unbemerkt aus dem Dach des Zentralbunkers geschoben hat.


Endlich begreift er. Die
Entladungen kennzeichnen den Feldlinienverlauf eines unglaublich starken
Magnetfeldes, das gewissermaßen das Gerüst für den Todesvorhang bildet, und die
Funken rühren vom periodischen Aufblitzen des Leitlasers her, der mit einer
Impulsfolge von einigen Kilohertz zu arbeiten scheint und dabei wie der
Elektronenstrahl in einer Bildröhre wandert. Nur schreibt dieser Laser kein
Bild, sondern einen Ring aus tödlichen Plasmaströmen in die Nacht.


“Wie wollen wir da
hindurchkommen?” stößt Hyazinth atemlos hervor.


“Keine Sorge. Tremakut schlägt
eine Bresche in das galvanische Netz, und wenn 
die verfluchten Steinisten alle Kraft auf diese Lücke in ihrer
Verteidigung konzentrieren, sind wir dran!” Rhomega hält das Funkgerät immer
noch fest ans Ohr gepreßt.


“Aber sie werden es doch bald
merken, wenn da niemand versucht, ernsthaft durch die Bresche zu stürmen!”


Hyazinth hat den Plan wohl
begriffen: Rhomegas Trupp dringt in den Tunnel ein, um die Festung von innen zu
öffnen. Aber das kann nur gelingen, wenn der Gegner wirksam abgelenkt wird.


“Himmel! Begreif doch: Es wäre
kein Problem, die Emitterkugel mit einer Schwereladung zu zerstören, aber
gerade das will Tremakut nicht. Sie fühlen sich sicher hinter ihrem
Todesvorhang, weil sie eine Lücke immer noch mit reaktiven Plasmawerfern
zudecken können. Also muß man sie gerade so beschäftigen, wie sie es erwarten…”


“Du meinst… Tremakut wird
versuchen, dort durchzubrechen?” Hyazinth schreit fassungslos auf. Mit einer
sanften Geste legt Rhomega ihm den Arm um die Schultern.


“Ja. Dort werden unsere Gefährten
sterben. Damit wir in die Festung eindringen können.”


“Aber das ist Wahnsinn! Wir
schaffen es doch auch so! Wir haben die Schwereschleudern, dagegen ist kein
Kraut gewachsen!”


Rhomegas Hand krallt sich in
seine Schulter. “Natürlich ist es Wahnsinn. Sterben und töten – das ist immer
Wahnsinn. Aber es geht nicht anders. Wir dürfen keine Zeit verlieren.
Verstärkung ist längst unterwegs, in spätestens anderthalb Stunden sind die
Kampfspider hier. Unser Trumpf ist das Überraschungsmoment. Die
Schwereschleudern können wir nur bedingt einsetzen, da wir um jeden Preis die
Omegahallen schonen müssen. Wenn nicht jetzt schon, so werden sie in den
nächsten Minuten begreifen, daß sie in den Bunkern mit Omegahallen relativ
sicher sind. Verstehst du nun, was uns erwartet?”


Staubfontänen verdunkeln für
Augenblicke das Flimmern des Plasmafeldes, dann zucken die gleißenden Blitze
von Implosionen durch das flackernde Leuchten.


Rhomega hebt den rechten Arm:
Achtung! Eine kreisende Bewegung: Sprengen!


Ein heller Knall, wenige hundert
Meter vor ihnen glüht der Widerschein einer Nuklearexplosion auf. Hyazinth
meint noch, das müsse man in der ganzen Kalten Wüste gesehen haben, da gibt
Rhomega bereits das Zeichen zum Angriff.


“Ihr bleibt hinten!” befiehlt er
noch mal eindringlich, an Tauphi und Hyazinth gewandt. Dann stürmt er an die
Spitze seiner Gruppe.


Am Grund des etwa fünf Meter
tiefen Kraters erkennt Hyazinth die aufgerissene Tunnelwand. Eine zentrale
Röhre, die von sechs kleineren Kanälen umgeben ist. Die Zentralröhre ist
zweifellos ein Verkehrstunnel! Besser konnten sie es nicht treffen. Aber
Rhomega wendet sich einer der sechs Nebenröhren zu und winkt ungeduldig. Es
handelt sich um einen Kabelschacht. Er ist unbeleuchtet, also müssen sie ihre
Stirnleuchten einschalten. Geduckt laufen sie durch das enge Rohr.


“Verdammt noch mal, was soll das?
Wir hätten doch den Mittelgang nehmen können!” flucht Hyazinth leise.


“Wenn sie die Sprengung bemerkt
haben, erwarten sie uns ganz sicher dort. Und wenn du unser Anführer wärst,
würden wir ihnen direkt in die Arme laufen.” Tauphis Stimme klingt eher
nachsichtig als vorwurfsvoll.


“Sie haben sie bestimmt bemerkt”,
entgegnet Hyazinth dumpf.


“Ist dir nicht aufgefallen, daß
Tremakuts Leute immer wieder – scheinbar ziellos _– in die Wüste geschossen
haben?”


“Du hast recht. Ich bin zu blöd
fürs Kriegsspielen.”


“Das ist kein Spiel, Lieber. Und
das weißt du.”


“Du hast wieder recht.”


Erneut verwirrt es ihn, daß
Tauphi so ruhig und abgeklärt über diese Dinge spricht, als seien es
Alltäglichkeiten.


Er läuft dicht neben ihr und
stützt mit einer Hand den schwarzen Behälter auf ihrem Rücken. Trüge er nicht
die Energiequelle für seine Schwereschleuder, hätte er ihr den Tornister längst
abgenommen.


Über ihnen und zu beiden Seiten
liegen auf Metallkonsolen unzählige Kabelbündel. Hauptsächlich Glasfaserstränge
und solche aus supraleitenden Materialien, wie Hyazinth an der Isolation
erkennt. Sollte dies eine der Nervenleitungen von Copyworld  sein? Dann müssen sie auf jeden Fall die von
der Sprengung hervorgerufenen Defekte bemerkt haben. Lieber nichts sagen,
Rhomega weiß genau, was er tut. Außerdem stimmt es, worauf Tauphi hinwies:
Tremakut hat seine Schützen genug Löcher in die Kalte Wüste schießen lassen, so
daß die Feinde dieses eine nicht unbedingt mit einem gedeckten Angriff in
Verbindung bringen müssen. Es sind ja nur Ochsen. Deren Denkkraft ist zwar
geradezu angsteinflößend, aber eben nicht menschlich. Sie können nicht lügen
und betrügen, das ist ihre Schwäche. Zwar wissen sie um diese Fähigkeit der
Menschen, aber sie können sie nicht nachvollziehen, reproduzieren. Somit sind
sie List und Tücke wehrlos ausgeliefert. Ihr Basisbefehl – tief eingegraben in
die genetischen Grundstrukturen ihrer kleinsten Bestandteile, der
pseudozellularen Mikrokyberneten – gewährleistet diese Unterlegenheit gegenüber
menschlichen Wesen für ewig.


Basisbefehl! Bei diesem Begriff
stockt Hyazinth das Blut in den Adern. Ochsen dürfen nicht töten!! Weshalb
fällt mir dieser Widerspruch erst jetzt auf!?


Es kann doch nicht sein, daß sich
die Verschwörer eine neue Rasse von Pseudoorganischen geschaffen haben, eine
Rasse willfähriger, seelenloser Knechte!


Oh, bei Kong-Qiu und allen Vätern
der Lehre, wenn das wahr sein sollte…


Er knirscht zornig mit den
Zähnen. Da sind nicht schlechthin Verbrecher am Werk, es sind Teufel!


Auf einmal begreift er, warum
Tremakuts Gesicht immer vor Haß glüht, wenn er von den Weltensteinern spricht.


Das Trampeln ihrer Schritte wird
von dem Material, mit dem der Kabelkanal ausgeschäumt ist, stark gedämpft.
Trotzdem klingt es in Hyazinths Ohren wie das Trommeln von Pferdehufen. Er weiß
genau, daß dieser Eindruck eine Täuschung ist, hervorgerufen durch die erhöhte
Empfindlichkeit der Sinne - Komponente Alpha wirkt hervorragend. Trotzdem ist
es lästig.


Ein leises Zischen von der Spitze.
Alle verharren reglos, wagen kaum zu atmen. Im Licht der Stirnlampen sieht
Hyazinth, daß Rhomega angestrengt in die dunkle Röhre hineinlauscht. Tauphis
Bruder steht leicht gebückt, hat einen Arm zum Zeichen absoluter Ruhe erhoben
und die andere Hand hinter die rechte Ohrmuschel gelegt.


Da! Jetzt hört es auch Hyazinth.
Es ist kaum zu glauben: Stimmen! Ganz schwach sind Rufe zu vernehmen, ohne daß
die einzelnen Rufe zu vernehmen wären. Bisher war Hyazinth immer der Ansicht,
Kreatiden verständigten sich untereinander auf elektromagnetischem Wege und
bedienten sich der akustischen Kommunikation nur den Menschen gegenüber.
Seltsam. Vielleicht handelt es sich gar nicht um eine neue Rasse, sondern –
ganz im Gegenteil – um Exemplare einer längst überholten Konzeption, die bis
zum Erreichen der endgültigen Verschleißgrenze weitab von den Siedlungsgebieten
der Menschen niedere Tätigkeiten verrichten.


“Hyazinth!” Rhomega bedeute ihm,
nach vorn zu kommen, dann zieht er erneut den Festungsplan aus der Tasche und
entfaltet ihn.


“Hier, sieh! Wir müßten genau
unter einem Bunker mit Omegahallen ankommen. Du und Tauphi, ihr versucht
sofort, in eine der Hallen einzudringen. Und benutze da drinnen um
Himmelswillen nicht die Schwereschleuder! Innerhalb der Festung kämpfen wir nur
mit Projektilwaffen.”


“Ich bin doch nicht bescheuert.
Sag mal, was denkst du eigentlich von mir?” Hyazinth weiß sehr gut, daß
Schwerewaffen nur für den Kampf auf Distanz geeignet sind. Wenn er das Visier
auf zweitausend Meter einstellt, könnte er sogar durch meterdicke Betonwände
schießen, ohne daß diese beschädigt würden, denn die beiden submikroskopischen
unterkritischen Ladungen verschmelzen erst im Zielpunkt zur kollabierenden
Masse. Justiert er dagegen das Gerät auf zehn oder zwanzig Meter, blockiert die
Waffe, weil der Schütze dann selbst in den Wirkungsbereich der Schwereimplosion
geraten würde. Mit einem auf höhere Distanz eingestellten Visier ein
nahegelegenes Ziel anzugreifen, ist also sinnlos. Die nicht einmal
atomkerngroßen Partikel fliegen hindurch, ohne irgendwelchen spürbaren Schaden
anzurichten, zertrümmern auf ihrem Weg zwar etliche Millionen Luftmoleküle und
innerhalb des Zielobjektes sicherlich einige Milliarden Atomkerne – aber selbst
ein Mückenstich wäre gegen dieses Resultat eine wahre Katastrophe.


“Sie werden sich sofort
zurückziehen, wenn wir angreifen. So reagieren sie immer. Es ist sehr
unwahrscheinlich, daß sie uns den Zugang zu den Omegahallen verwehren – sie
wissen ja überhaupt nicht, daß es uns um die Schläfer geht! Vermutlich werden
sie einen dichten Verteidigungsring um die Energiezentrale und das
intellektronische Zentrum, das Cephalon der Festung bilden. Glaube mir, um
die  Omegaschläfer kümmern die sich
keinen Dreck. Ihr habt also außerordentlich gute Chancen. Alles andere weiß
Tauphi... vielleicht… sag mal, warst du oft in einer Perzeptorzelle?”


Hyazinth nickt. “Beinahe täglich.
Auf der Märtyrerschule gehört perzeptiver Unterricht zum normalen Tagesablauf.”


“Das ist gut… da könntest du
Tauphi helfen…” Rhomega überlegt angestrengt. “Traust du dir zu, Proteus in
einer Weltsimulation zu finden?”


Hyazinth reckt sich stolz. Sofort
aber nimmt er wieder eine gebückte Haltung ein, als sein Kopf gegen die
Tunneldecke knallt.


“Hör mal, ich war der beste
Geo-Spieler auf der Schule!”


“Also gut. Du wirst es machen!”


Er schickt Hyazinth wieder
zurück, ans Ende der Gruppe.


Während sie vorsichtig durch den
Tunnel schleichen und Rhomega immer wieder stehen bleibt, um zu lauschen,
befestigt Hyazinth die Schwereschleuder in den beiden Halterungen auf seinem
Tornister. Dafür zieht er die Nadelpistole aus dem Futteral. Mit dieser Waffe
hatte er anfangs einige Probleme. Der ungewohnte Rückstoß und der relativ
langsame Flug der Mikroprojektile bereiteten ihm vor allem Schwierigkeiten,
wenn er auf bewegliche Übungsziele schießen sollte. Obgleich mit jedem Schuß
eine Wolke von hunderten feinsten Geschossen die Mündung verläßt, traf er nur
selten. Ganze Tage verbrachte er auf dem Schießstand. Allmählich wurde er
besser, und bald schoß er nicht schlechter als Rhomega und Tauphi.


Plötzlich zischt Rhomega: “Lampen
aus!”


Hyazinth greift sofort nach dem
Stirnband mit der Lichtquelle. Als sich seine Augen endlich an das Dunkel
gewöhnt haben, erkennt er weiter vorn einen schwachen Schein. Das muß das
Tunnelende sein. Nun sind auch wieder Stimmen zu hören, und er sieht sogar
schattenhafte Silhouetten durch das diffuse Licht huschen.


“Fertigmachen!”


Auf Rhomegas Befehl hin
entsichern die anderen ihre Waffen. Hyazinth spürt ein unangenehmes Kribbeln
auf der Kopfhaut. Es ist soweit. Sie nähern sich dem Tunnelausgang, und die
vorüberhuschenden Schatten nehmen menschliche Konturen an.


Eigenartig, daß der Tunnel nicht
verschlossen ist, denkt Hyazinth. Sein Instinkt sagt ihm, daß dies etwas zu
bedeuten haben muß. Fast im selben Moment erhält er die Antwort. Unversehens
drängt eine dunkle Traube schattenhafter Gestalten in den Gang. Hyazinth hört
noch Rhomegas schrillen Schrei: “Feuer!” Dann zucken die Blitze von Handlasern
auf, und durch das helle Knattern der Projektilwaffen hört er die prasselnden
Einschläge von Nadelwolken. Die Gestalten am Eingang torkeln wie betrunken
durcheinander, greifen mit den Händen ins Leere, eine wird gegen die Wand
geschleudert, eine andere dreht sich in einer wirbelnden Pirouette, bevor sie zusammenbricht.
Hyazinth wird beim Anblick dieses Totentanzes übel, und er wendet sich ab.


“Vorwärts!”


Sie hasten zum Ausgang. Als sie
über die Leichname steigen, erbricht sich Hyazinth. Die feisten
Kreatidengesichter sind vom Tod zu schrecklichen Masken verzerrt. Überall
Blutlachen. Es hilft nichts, daß sich Hyazinth immerzu einhämmert: Das ist kein
richtiges Menschenblut! Er weiß zu gut, daß diese Flüssigkeit zwar
synthetischer Natur, dem menschlichen Blut jedoch sehr ähnlich ist. Die
Kreatiden sind unbewaffnet, haben nur Werkzeug und Meßgerät bei sich.
Vermutlich wollten sie den durch die Sprengung verursachten Schaden beheben.


Wir haben wehrlose Geschöpfe
getötet, denkt Hyazinth. Das war doch nicht nötig!


Tauphi hält ihn am Oberarm,
stützt ihn, während ihm entsetzliche Krämpfe den Magen umstülpen. Schweiß rinnt
ihm über das Gesicht, und jedesmal, wenn solch eine säuerliche Fontäne in ihm
aufsteigt und seinen Kehlkopf zu zerfetzen droht, krümmt sich sein Rücken wie
unter Zentnerlasten.


“Verdammt noch mal, mach nicht
schlapp!” hört er Rhomega ärgerlich rufen. “Du hast doch gewußt, daß wir hier
keinen Pasdedeux tanzen!”


“Fick dich ins Knie” krächzt
Hyazinth und holt tief Luft. Die Übelkeit schwindet mit jedem Atemzug.
Schließlich rafft er sich auf und stolpert den anderen nach.


Der Kabelschacht mündet in eine
mehrfache Verzweigung, und ihnen genau gegenüber befindet sich eine geöffnete
mannshohe Klappe.


Hyazinth spürt seinen Herzschlag
bis in die Schläfen. Gelbliches Licht fällt durch die Öffnung. Sonst ist nichts
zu erkennen. Kein Laut, nur das heftige Atmen der Kämpfer, die mit
schußbereiten Waffen auf eine Regung des Gegners warten. Rhomega gibt zwei
Männern ein Zeichen. Die nicken und schleichen sich von beiden Seiten, dicht an
die Tunnelwand gepreßt, zum Ausgang. Schließlich stehen sie mit vorgestreckten
Handlasern links und rechts des viereckigen Lochs. Dann plötzlich springt der
eine mit einem gewaltigen Satz durch die Tür. Hyazinth schließt unbewußt die
Augen in Erwartung eines Infernos von Laserblitzen und Feuerstrahlen, und er
zuckt schon zusammen, bevor es knattert und rummst.


Aber nichts geschieht. Der Mann
taucht nach einigen Sekunden wieder auf und meldet lakonisch: “Alles ruhig.
Niemand da.” 


Nacheinander verlassen sie den
Kabelschacht und gelangen in einen größeren, beleuchteten Korridor, der
anscheinend zum System konzentrischer Ringgänge gehört, das die Infrastruktur
des Bunkers bildet. Er ist so stark gekrümmt, daß er in beide Richtungen keine
Dutzend Schritte weit eingesehen werden kann.


Rhomega studiert den
Festungsplan.


“Wir sind hier. Und hinter dieser
Wand –” er pocht mit dem Knöchel gegen den Stahl “ – ist eine Omegahalle.
Der Eingang befindet sich fast gegenüber unserer Position in diesem Gangtorus.
Also los!”


Sie eilen im Laufschritt durch
den Bunker, kommen an Türen und Abzweigungen vorbei. Wo ein anderer Gang ihren
Weg kreuzt, schickt Rhomega wieder die beiden Späher vor. Aber bisher bleibt
alles ruhig. Der Bunker scheint menschenleer.


Nein, menschenleer ganz gewiß
nicht! weist Hyazinth den absurden Gedanken von sich. Das ist ja gerade der
Grund, weshalb er sich den Antisteinisten anschloß. Menschenleer ist dieser
Bunker wahrlich nicht, wenn Rhomega und Tremakut die Wahrheit sagten.


Auf einmal hört er hinter sich
ein Geräusch. Gedankenschnell wirbelt er herum und reißt die Nadelpistole hoch.
Eine der Türen ist geöffnet worden. Ein Ochs in einer seltsamen roten Uniform,
wie sie Hyazinth noch nie gesehen hat, ist herausgetreten und hebt die rechte
Hand, in der er ein Gerät hält.


Alles geschieht wie von selbst,
ohne daß Hyazinth sich seiner Handlungen bewußt wird. In dem Augenblick, als
der Gegner sich bewegt, reißt Hyazinths rechter Zeigefinger den Abzug durch.
Eine endloses Folge von Schüssen knallt durch den Bunker, die Nadelwolken
zerfetzend den Kreatiden förmlich – doch Hyazinths Finger sind wie im Krampf um
die Waffe geschlossen. Er starrt verständnislos auf den grausigen Vorgang und
läßt die Pistole erst sinken, als die ganze Magazinfüllung verschossen ist.


“Teufel noch mal, spinnst du?”
Rhomegas wütende Stimme bringt ihn wieder zu sich. “Erst bringst du das
Abendessen raus, weil du über ein paar Leichen steigen mußt, und jetzt
veranstaltest du ein wahres Schlachtefest! Was ist in dich gefahren?”


Hyazinth stiert fassungslos auf
den blutigen Klumpen. Jetzt erkennt er auch das Gerät in der Hand des toten
Ochsen. Es ist ein Telekom, keine Waffe. Vermutlich wollte das Geschöpf die
Eindringlinge melden. Also war es doch richtig, ihn zu töten.


Hyazinths Gedanken kreisen in
einem mächtigen Strudel, dessen Sog sie von der Oberfläche seines Bewußtseins
bis hinab in die finstersten Winkel der Seele zieht.


“Laß ihn”, hört er Tauphi. “Denk
lieber daran, wie du gebrüllt hast wie ein Wahnsinniger, als du das erste Mal
einen Mann getötet hast…”


Hyazinth fühlt sich energisch am
Arm genommen und fortgezogen. Langsam klart sein Bewußtsein auf.


So ist es also, denkt er, wenn
man es selbst tut. Ganz leicht. Einfach nur abdrücken. Es war ganz anders, als
der Abschuß der Kampfspider. Bei einem Spider ist das Verhältnis zwischen toter
und lebender Materie derart, daß man sich des Mordes kaum bewußt wird. Das ist
mehr vernichten statt töten. Aber das gerade – das war entsetzlich und
berauschend. Ich wußte gar nicht, daß Töten so aufregend ist… Mein Gott! Bin
ich überhaupt noch bei Verstand?


“Hier haben sie mit uns offenbar
überhaupt nicht gerechnet.”


“Hoffentlich bleibt das auch so”,
antwortet er auf Tauphis Bemerkung. Er hat noch einen säuerlichen Geschmack im
Mund und fühlt sich körperlich geschwächt. In der linken Faust hält er immer
noch Komponente Beta. Einige Sekunden überlegt er, ob er das Zeug schlucken
soll. Der Rausch, der ihn gepackt hatte, als er den Kreatiden zu einer
unförmigen, blutigen Masse zusammenschoß, ist verflogen, und jetzt fühlt er
sich hundeelend.


Mit äußerster Willensanstrengung
kämpft er den Wunsch nieder, die Kapsel in den Mund zu stecken. Nein! befiehlt
er sich. Das ist die eiserne Reserve, die letzte Chance für den Fall, daß ich
in eine fast hoffnungslose Situation gerate! Hände weg von dem Zeug!


“Achtung!” Von vorn ist Rhomegas
Ruf zu hören. Fast gleichzeitig krachen erneut Schüsse. Hyazinth sieht mehrere
Gestalten in weinroten Uniformen, die – anscheinend von dem Angriff völlig
überrascht – hilflos durcheinander laufen. Sie mußten aus dem weitgeöffneten
Tor gekommen sein, das die beiden Späher sofort unter Beschuß genommen haben.
Mit grotesken Hüpfern stolpern sie in den Tod, wenn eine Nadelwolke sie
erwischt. Laser blitzen auf, und Hyazinth dringt der stechende Geruch
verbrannten Fleisches in die Nase. Wieder würgt es ihn. Der Gestank erinnert
ihn daran, daß jene Wesen zu einem guten Teil aus organischem Material
bestehen, und daß er mit Holunder oft gestritten hat, ob es sich um Leben oder
perfekte Werkzeuge handelt.


Es ist schnell vorüber. Auch
diese Kreatiden waren unbewaffnet. Hyazinth ist nicht wohl in seiner Haut, als
er das feststellt. Verdammt noch mal, man muß die doch nicht abschießen wie
Pappkameraden! denkt er bestürzt.


Der Anblick ist gräßlich,
Hyazinth bekommt wieder weiche Knie. Die kahlen, nur von einem Haarkranz
gesäumten Schädel dieser Geschöpfe, ihre gutmütigen Onkelgesichter mit den nun
blicklosen Augen, die im Todeskampf verrenkten Glieder und überall diese rote
Flüssigkeit, die kein Blut sein soll – Hyazinth wendet sich ab und begegnet
Tauphis Blick.


“Es sind doch keine Menschen”,
sagt sie matt. Ihr Gesicht ist bleich, die Haut wirkt fast noch
durchscheinender als sonst. Sie lehnt sich gegen ihn und preßt den Kopf in die
Beuge zwischen seinem Hals und der Schulter.


“Es sind doch nur Kreatiden”,
murmelt sie dumpf.


“Steht da nicht rum! Los, rein in
die Omegahalle! Was meint ihr denn, wozu ihr hier seid?” Rhomega herrscht sie
wütend an und zeigt auf das Tor. Die beiden gläsernen Flügel sind weit
aufgeschwungen, in dicken Lettern prangt auf ihnen die Kennzeichnung OH Eins.


“Komm!” flüstert Hyazinth und
gibt sich einen Ruck.


Im Gegensatz zur hellen
Beleuchtung des Ganges füllt den Raum hinter der Tür Dämmerlicht.


Vier, fünf Männer verschwinden
mit schnellen und kurzen Sprüngen im Innern der Halle, einer den anderen
sichernd.


“Jetzt ihr!” befiehlt Rhomega,
gibt Hyazinth und Tauphi ein Zeichen.


Sie huschen geduckt in das
Halbdunkel. Zuerst erkennt Hyazinth nur die Umrisse von irgendwelchen, bis an
die Decke reichenden Regalen. Fast sieht es aus wie lange, endlose Reihen von
Speicherblöcken. Sie sind in konzentrischen Ringen angeordnet, durch schmale
Gänge unterbrochen, die strahlenförmig vom Zentrum der kreisrunden Halle
ausgehen. Aber es handelt sich weder um Regale, noch um Speicherblöcke, eher um
irgendwelche Waben.


Hyazinth bleibt erstaunt stehen.
Tatsächlich sehen die einzelnen Gebilde aus, als wären sie das Innere eines
gewaltigen Bienenstocks. Die Waben sind mit sechseckigen, durchscheinenden
Deckeln verschlossen und so groß, daß ein Mensch mit einiger Mühe
hineinkriechen könnte.


“Los weiter! Zum Hallencephalon!”


Rhomega deutet in eine der engen
Gassen, die zum Mittelpunkt des Raumes führen und hastet voraus.


Allmählich gewöhnen sich Hyazinth
Augen an das Dämmerlicht. Die Waben sind zur Hälft mit irgendeiner Flüssigkeit
gefüllt, so scheint es. Relativ deutlich ist eine verschwommene Linie zu sehen,
die den milchigen Deckel in eine hellere obere und etwas dunklere untere Hälfte
teilt. In dieser Lösung schwimmt irgendetwas. Hyazinth bleibt stehen und
versucht, durch das fast blinde Glas den Inhalt zu erkennen. Das Glas des
Deckels ist von innen mit Schlieren und Flecken verunreinigt, so als hätte man
es jahrelang nicht gesäubert. Was sich in der Wabe befindet, kann Hyazinth nicht
erkennen, aber sein Herzschlag wird immer schneller, läßt den Puls bis in die
Schläfen pochen.


Sollte das hier solch eine Halle
sein, von der Rhomega und Tremakut berichteten?


Er preßt das Gesicht gegen den
Deckel und hält den Atem an. Dort liegt eine dunkle, längliche Masse – besser
gesagt: sie schwimmt. Schwimmt in einer dreckigen, gelblichen Brühe, die
Hyazinth an abgestandenen Urin erinnert.


Da! Er schreit entsetzt auf und
prallt zurück.


Der Gegenstand hat sich bewegt!


Es stimmt! hämmert es in seinem
Kopf. Es stimmt! Es stimmt!


“Du wolltest es nicht glauben,
was?”


Tauphis Stimme dringt wie von
weitem in seine aufgewirbelten Gedanken.


“Sie genau hin! Das sind
Menschen. Angeblich sind sie alle digitalisiert. Hier findest du über ein
Viertel der Bevölkerung von Intrax. Sie liegen in ewigem  Omegaschlaf, bis… bis sie sterben…”


“Aber… das kann doch nicht sein!”
Hyazinth brüllt auf und springt mit einem Satz zur nächsten Wabe. Hinter der
trüben Deckelwand erkennt er etwas, was unverkennbar ein menschlicher Kopf ist.


“Aber das müssen ja Tausende
sein!”


“Nein, Hunderttausende. Sie
liegen hier und träumen irgendeinen banalen Schopenhauertraum. Glaube nicht,
sie befänden sich in der Welt, die sie sich selbst geschaffen haben! Wir haben
verläßliche Informationen darüber, daß die 
Omegaschläfer – von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen – alle einen
vergleichsweise trivialen Standardtraum durchleben.”


“Aber das ist doch Betrug!”
Hyazinth kann es immer noch nicht fassen.


“Eben”, entgegnet Tauphi
gelassen. “Gut, daß du es endlich einsiehst.”


“Nein, nein – da stimmt was
nicht! In Weltenstein ist doch verkündet worden, Intrax sei hunderprozentig
digitalisiert worden, und die hier… die hier sind doch bestenfalls konserviert!
Die können nicht aus Intrax sein! Wahrscheinlich hat es einen Defekt in
irgendeinem System von Copyworld 
gegeben, und man hat die Leute hier nur vorübergehend untergebracht.
Außerdem haben in Intrax achtzehn Millionen Menschen gelebt - und das hier ist
höchstens ein Zehntel...” Er ist ehrlich erleichtert, als er glaubt, endlich
eine plausible Erklärung gefunden zu haben.


“Richtig, hier lagern knapp eine
Million Gehirne, umgeben von einem Versorgungssystem in Gestalt des
menschlichen Körpers - für achtzehn Millionen reicht die Kapazität von Van Zyl
bei weitem nicht. Aber das ist Copyworld , begreife doch endlich! Die Menschen,
die hier in diesen Behältern liegen und mit den intellektronischen Teilen von
Copyworld  gekoppelt sind – sie sind
Copyworld ! Überall auf der Welt liegen Abermillionen Betrogener in den
Perzeptorbecken einer ungeheuerlichen Denkmaschine. Alles andere ist Lüge. Es
gibt keine Digitalisierung! Sie ist technisch und biologisch einfach unmöglich.
Während die Leute, denen Weltenstein einem jeden sein ganz persönliches
Paradies versprochen hat, mit einem unbedeutenden Teil ihres Gehirns irgend ein
albernes Pseudoleben genießen, wird die wahre Kapazität ihres Denkvermögens von
diesem dummen und gefährlichen Moloch ausgebeutet. Sie sind es –” Tauphi deutet
mit einer bitteren Geste auf die Wand aus Perzeptorwaben “– die euch
Weltensteinern die Simulation für eure blöden Geo-Wettkämpfe und Selbstspiele
liefern. Sie sind das schöpferische Element in der Konzeption von Copyworld ,
nur sie allein!” Sie schweigt einen Augenblick und fragt bestürzt: “Kannst du
dir wirklich nicht vorstellen, wo die anderen siebzehn Millionen geblieben
sind?”


Hyazinths Kehle ist wie
ausgedörrt. Er entgegnet heiser: “Du sagtest, die Digitalisierung ist technisch
und biologisch unmöglich... ich kann es nicht glauben, das würde ja
bedeuten...”


“Bis jetzt ist sie absolut
unrealisierbar. Und alles spricht dagegen, daß sie jemals möglich sein wird.”


“Aber verdammt noch mal! Ich war
in Copyworld !”


“Durchaus möglich. Aber nicht als
Dig. Wir wissen zuverlässig, daß bisher alle Digitalisierungsexperimente
fehlgeschlagen sind…”


Hyazinth spürt eisige Kälte in
der Brust. Das Ausmaß der Lüge wird unerträglich, und an das unglaubliche
Verbrechen, dem siebzehn Millionen Bürger von Intrax zum Opfer gefallen sein
sollen, wagt er überhaupt nicht zu denken. Aber es kann einfach nicht sein, daß
der Erste  Exarch von alldem weiß! Oder
Opal, Sirrah, Beryll. Beryll? Hyazinth stutzt. Da war doch dieser eigenartige
Gesinnungstest, das Kasperletheater mit dem Verschwörertreffen. Der Oberste
Projektant hatte sich recht seltsam verhalten und seine Fragen ausweichend
beantwortet. Ob Beryll hinter allem steckt? Ist er der Anführer einer Clique,
die unter dem Deckmantel der Lehre von der Große Umkehr ganz andere Ziele
verfolgt?


Wenn er Tauphi richtig verstanden
hat, könnte Beryll sich mit Hilfe von Copyworld 
die Gehirne von Abermilliarden Menschen unterwerfen! Diese Vorstellung
ist zu grauenvoll, als daß er daran glauben könnte.


“Wenn wir Proteus nicht finden,
ist alle Hoffnung für diese armen Menschen verloren. Die Koppelung mit
Copyworld  ist irreversibel, wir können
sie nur befreien, wenn Proteus uns hilft, einen völlig neuen Weg zu finden.”


“Quatsch!” entgegnet Hyazinth
heftig. “Ich sage dir doch: Ich war ein dutzend Mal, ach was, hunderte Male in
Copyworld  – die Verbindung über
Perzeptorzellen ist durchaus reversibel. Da hat euch jemand Mist erzählt!”


“Das sind keine Perzeptorzellen,
Hyazinth.” Tauphi sagt es mit sichtlicher Ungeduld. “Es ginge gar nicht, für
Millionen oder gar Milliarden von Menschen solche Adapter zu bauen. Du weißt
doch selbst, was für komplizierte Apparate das sind. Diese Wabenbecken hier
funktionieren viel einfacher. Nur Proteus kann einen Weg finden, die Koppelung
ohne gesundheitliche Schäden für die 
Omegaschläfer zu trennen – darum müssen wir unbedingt Kontakt zu ihm
herstellen!”


“Weshalb ist Proteus überhaupt in
den  Omegaschlaf gegangen?” fragt
Hyazinth bestürzt. Das käme doch beinahe einem Selbstmord gleich, nach allem,
was Tauphi ihm erzählt hat.


“Es heißt, es hätte Streit zwischen
ihm und der Exarchie gegeben, als die Steinisten, trotz der Ungewißheit, ob die
Digitalisierung jemals gelingen würde, mit Scheindigitalisierungen begannen und
die Menschen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in die Perzeptorzellen
lockten. Als sie Proteus zur Weiterarbeit zwingen wollten, ging er aus Protest
in den vorläufig irreversiblen 
Omegaschlaf…”


Hyazinth schweigt. Es gelingt ihm
nur mit großer Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Digitalisierung ist offenkundig
in Wahrheit Terminierung - ein in seiner Dimension so unfaßbares Verbrechen,
daß er es gefühlsmäßig gar nicht erfassen kann. Alles was Beryll ihm über die
phantastischen Möglichkeiten von Copyworld 
erzählte, kann jedoch durchaus der Wahrheit entsprechen, aber es dient
grundsätzlich anderen Zielen – realistisch betrachtet wird Copyworld  zur Einführung einer ungeheuerlichen Form der
Sklaverei mißbraucht. Die davon betroffenen Menschen merken es nicht, führen
eine stark reduzierte Scheinexistenz, die sie entgegen den von Beryll
erläuterten Grundsätzen in keiner Weise beeinflussen können, bis auf Ausnahmen.
Vermutlich wird Proteus zu diesen Ausnahmen gehören. Es ist anzunehmen, daß er
vor seiner Flucht in den  Omegaschlaf
genug Sicherheitsmechanismen installiert hat, die Fremdkontrolle über seine
Schopenhauerwelt weitgehend ausschließen und ihm den programmierten
Freiheitsgrad gewährleisten. Aber wie wollen sie den ehemaligen Obersten
Projektanten unter den Milliarden 
Omegaschläfern herausfinden?


Tauphi gibt ihm die Antwort. “Wir
kennen seine Schlüsselmatrix. Erst schalten wir uns in das Programmverbundnetz,
und dann rufen wir nur einfach seinen Code auf… ach, du dachtest doch nicht,
wir würden seinen Körper suchen?”


“Aber woher wißt ihr, daß er hier
in Van Zyl ist?”


“Das wissen wir gar nicht, und
das ist auch völlig unerheblich. Alle 
Omegaschläfer sind über Copyworld 
miteinander verbunden wie die Nervenzellen eines Gehirns – die sie in
einem gewissen Sinne ja auch darstellen. Ob sie hier in Van Zyl liegen oder im
Großbunker von Kohinoor, ob in den Panzerstollen von Nizam oder den
Kastellanlagen von Darcy Vargas - sie sind alle miteinander vernetzt. Wir gehen
in das Cephalon dieser Halle und können von hier aus jeden beliebigen  Omegaschläfer auf der ganzen Welt erreichen,
wenn wir seine Schlüsselmatrix haben.”


“Ich muß das alles erst mal
verdauen”, sagt Hyazinth und lehnt sich müde gegen die Wabenwand. Als sich
hinter einem der trüben Deckel etwas kaum merklich bewegt, springt er davon,
als habe er eine rotglühende Metallfläche berührt.


“Dann sind sie doch eigentlich
schon tot”. Er zeigt mit Widerwillen auf die Waben. “Obwohl sie noch zucken und
ihre Gehirne noch träumen…”


“Nein, Hyazinth, noch können wir
sie retten – wenn wir Proteus finden!” antwortet Tauphi fest.


Rhomega kommt angelaufen und
flucht ärgerlich.


“Was ist denn jetzt schon wieder
los, was steht ihr hier blöde in der Gegend herum? Macht mal ein bißchen Tempo,
Alpsilon hat schon das Cephalon geöffnet und die Kontakte freigelegt!”


Ohne ein weiteres Wort rennen sie
Rhomega hinterher, vorbei an Frauen und Männern, die einen Kordon um das
Zentrum der Halle gebildet haben und mit schußbereit erhobenen Waffen nach
allen Seiten sichern.


Das Cephalon ist ein bizarres
Gebilde aus allen möglichen Kugeln, Zylindern, Spiralen und vor allem Kabelsträngen.


Ein wenig erinnert es Hyazinth an
Geräte, die er tief unter den Bauwerken von Weltenstein, in jener
Hauptschaltzentrale von Copyworld 
gesehen hat.


Das ist also nur eins von vielen
tausenden untergeordneten Nervenzellen des Projektes, denkt er mit Unbehagen,
und hier verschmelzen die geistigen Potenzen aller  Omegaschläfer dieser einen Halle zu einem
unvorstellbaren Ding, für das es Vorbilder nur in der Intellektronik gibt. Das
alles hier ist nur ein Bausteinchen der gewaltigen Superintelligenz, die – wie
ein riesiges Korallenriff - einst aus Abermilliarden winziger Einzellebewesen
bestehen soll.


Tauphi reicht ihm eine Kappe aus
weichem, lederartigem Stoff. Mehrere Leitungsbündel führen davon zum Apparat,
den sie auf dem Rücken getragen hat. Die Innenseite ist mit unzähligen
Elektroden gespickt.


“Das soll funktionieren?” fragt
er ungläubig, die Kopfbedeckung unschlüssig zwischen den Händen drehend.


“Setz auf!” befiehlt Rhomega
knapp, und Tauphi fügt hinzu: “Es wird etwas anders sein als in einer Perzeptorzelle.
Du siehst Proteus’ Schopenhauerwelt nur als eine Art Projektion, in der du
pseudophysisch nicht in Erscheinung treten kannst, aber du hast die
Möglichkeit, zu ihm zu sprechen. Ich stelle den Tuner so ein, daß du ihn in
eine Zeitkontrolle schalten kannst, dann hast du Proteus selbst vor dir, nicht
seine Schopenhauer-Persönlichkeit. Mach deine Sache gut, Lieber!” Sie haucht
ihm einen Kuß auf die Wange, dann zieht sie ihm die Kappe über die Augen, und
um Hyazinth wird es zunächst stockdunkel.


Mit freudiger Erleichterung spürt
er dann, wie die Dunkelheit seine Gedanken aufsaugt, ihm die Last der
schrecklichen Erkenntnis vom Bewußtsein nimmt. Für einige Sekunden hat er das
Gefühl, in einem unaufhaltsam in die Tiefe stürzenden Fahrstuhl zu stecken – dann
wird es taghell.








 

so stellt der weise sein selbst
zurück 


und ist den anderen voran


wahrt nicht sein selbst


und es bleibt ihm bewahrt


den ohne eigensucht


vollendet er das eigene


    Laudse
(Daudesching, Kap. 7)


__________________________________________________



 

Kapitel 17


Im
Namen des Vaters, des Sohnes und des Geistes von Copyworld 



 

Der bleierne Nachthimmel über
Weltenstein dünkt Hyazinth wie ein Gleichnis auf die Gefahr, in der sich die
Märtyrergesellschaft befindet. Die dichte, graue Wolkendecke ist wie eine
Schale aus bröckelndem, verwitterten Beton, dessen Brocken jederzeit
herabstürzen und die Stadt unter sich begraben könnten.


Hyazinth massiert sich die von
den Filterstopfen aufgeblähten Nasenflügel. Er hatte fast eine halbe Stunde
gebraucht, um aus dem Gespinst der Kiemenkresse die beiden Stöpsel zu formen,
und irgendwie scheint ihm das bezeichnend für die Distanz, die er zu
Weltenstein nach der langen Abwesenheit empfindet.


Nur ein einziges Licht erhellt
die Nacht. Dieses winzige Leuchten an der Spitze des Kegelturms der Hohen
Exarchie ermutigt Hyazinth ein wenig. Korund Stein arbeitet wie immer bis in
die frühen Morgenstunden, opfert all seine Kraft dem Wohl dieser Welt – und
wird so schändlich betrogen von einer Bande von Verschwörern, die es zu
entlarven gilt.


Er zieht die Nadelpistole aus dem
Gürtel und verbirgt sie in den Falten seines weiten Szingolder Tagesoveralls.
Womöglich wird der Exarch seine Kleiderordnung mißbilligen, vielleicht ist es
gar ein unentschuldbarer Verstoß gegen das Audienzritual, in solch einem Aufzug
zu erscheinen, zudem noch ungeschminkt und vor Schmutz starrend. Nur den Zirkon
hat er sich an die Brust gesteckt, den Korund Stein ihm einst zum Abschied
schenkte.


Der Exarch wird mir verzeihen,
denkt Hyazinth, wenn er erst den Grund meiner Eile erfährt, die keinerlei
Verzögerung duldete.


Rhomegas Kundschafter haben einen
geheimen Schwebeschacht entdeckt, der direkt in das Zimmer des Ersten Exarchen
führt und nur von Korund Stein benutzt werden darf. Diese Entdeckung begünstigt
Hyazinths Vorhaben, unbeobachtet mit dem ersten Mann der DTEA
zusammenzutreffen, ungemein.


Und sollte sich ihm jemand in den
Weg stellen, wird er nicht zögern, zur Waffe zu greifen. Nichts stimmt mehr in
dieser Welt, überall muß man mit Verrat und Heimtücke rechnen.


Da bleibt kein Atem für lange
Fragen, neues Zeitmaß dieser verfluchten Tage ist der Augenblick, in dem ein
Laserblitz aufflammt und eine Nadelwolke ihr Ziel erreicht.


Selbst der Gedanke, daß es
Unschuldige treffen könnte, quält ihn kaum. In Weltenstein gibt es keine
Unschuld. Blindheit und Dummheit sprechen den Menschen nicht frei von Schuld.
Womöglich ist Korund Stein der einzige Bürger Weltensteins, der von allem
nichts weiß, weil er von seinen verräterischen Vasallen gegen die Realität abgeschirmt
wird und nur frisierte Berichte und Meldungen erhält. Die anderen aber müssen
doch sehen, was in der Hauptstadt der DTEA geschieht!


Er nähert sich vorsichtig dem
Fuße des Kegelturms. Bisher hat niemand von seiner Anwesenheit in Weltenstein
Kenntnis genommen, obwohl er den Wächter auf ausdrücklichen Befehl Tremakuts
nicht abgeschaltet hat. Zwar verstand er den Sinn dieser Anweisung überhaupt
nicht, aber mit der Zeit hat er sich daran gewöhnt, die Befehle des
Antisteinistenführers widerspruchslos zu befolgen. Obwohl auch Tremakut ihn
belogen hat: Immer wieder beteuerten er und Rhomega, die Verteidiger der
Festung Van Zyl seien ausschließlich Kreatiden. Vielleicht haben sie es nicht
besser gewußt – Hyazinth fällt es schwer, daran zu glauben. Sie wissen doch
sonst alles.


Da ist die Nische, die Tremakut
ihm beschrieben hat. Im glatten Material der Wand sind keinerlei Linien,
Vertiefungen oder andere Unregelmäßigkeiten zu sehen, und doch soll sich hier
ein Notausgang des Schwebeschachtes befinden, der Korund Steins private
Labyrinthbahnstation mit seinem Arbeitszimmer verbindet.


Hyazinth schaut auf seinen Mio –
in wenigen Minuten ist es Mitternacht. Selbstverständlich läßt sich der
Notausgang von außen nicht öffnen, aber Tremakut hatte mit geheimnisvoller
Miene gesagt, er solle nur Punkt Null Uhr Null an der bezeichneten Stelle sein.
Auf Hyazinths Frage, ob das nicht alberner Mystizismus sei, antwortete er:
“Lieber Hyazinth, um diese Zeit ist die große Wachablösung – das ist
Mystizismus, und zwar Weltensteiner. Blödsinniger kann man einen Dienstrhythmus
nicht gestalten. Für uns aber ist genau das der geeignete Augenblick, es ist
Bewegung im Kegelturm, Geräusche, Signale. Alle möglichen Indikatoren werden
umgestellt, die Posten sind für eine Weile mit anderen Dingen beschäftigt…”


Ohne jede Ankündigung klappt
plötzlich ein Teil der Wand nach außen und gibt einen Einlaß frei, der gerade
so breit und hoch ist, daß ihn ein Mensch passieren kann. Bevor sich Hyazinths
Augen an das trübe Licht der Notbeleuchtung gewöhnt haben, verschwindet ein
Schatten flink zwischen Rohren und Kabelsträngen. Mit einiger Verwunderung
erkennt Hyazinth gerade noch einen spiegelblanken Schädel, gesäumt von einem
Haarkranz – ein Ochs!


Eigentlich sollte es mich nicht
erstaunen, denkt er, immerhin haben die Antisteinisten Informationsquellen, die
den Verdacht nahelegen, daß ihre Verbindungen bis in die höchsten Kreise der
Märtyrer-Exarchie reichen.


Hyazinth zögert, den
Schwebeschacht zu betreten. Das letzte Mal, als er im Kegelturm solch einen  Lift benutzte, kam er von einer der
aufregendsten Nächte seines Lebens. Es war jene Nacht mit Rutila, die sein
Leben in völlig andere Bahnen lenkte… Hyazinth stöhnt auf. Rutila… er wird sie
nie wiedersehen…


Die letzte Begegnung mit ihr
wurde zum gräßlichsten Erlebnis seines Daseins.


Als er Seemark verlassen hatte
und sich erschöpft die Kappe vom Kopf zog, fragte Rhomega sofort: “Was sagt
Proteus? Schnell, erzähle!” Während Hyazinths Bericht wurde sein
Gesichtsausdruck immer finsterer. Schließlich fluchte er laut los.


“So ein verdammtes Arschloch! Das
ist etwas, was ich nie begreifen werde: Wie können derart genial veranlagte
Menschen nur solch eine miese kleine, verkümmerte Seele haben?” Er ballte die
Fäuste vor Zorn und brüllte: “Wegen solch einer Ratte haben wir die
opferreichste Operation seit Bestehen der Revisionistenarmee durchgeführt… alle
zurück! Wir müssen Tremakut und seine Leute so schnell wie möglich informieren,
damit nicht noch mehr von uns draufgehen!”


Er befahl Sammeln und sofortigen
Abmarsch. Zu Hyazinth und Tauphi sagte er: “Ihr baut das Gerät ab und kommt
sofort nach! Ich lasse alle zweihundert Schritt einen Mann zur Deckung zurück,
der sich euch dann anschließt, aber nur innerhalb des Bunkerturms. Ihr seid
also unsere Nachhut. Keine unnötigen Schießereien, schnellster Rückzug!”


Kaum hatte er geendet, lief er an
die Spitze seiner Abteilung, und bald darauf waren Hyazinth und Tauphi alleine.
Sie arbeiteten schweigend, nur einmal, als sich ihre Finger zufällig berührten,
hielt Hyazinth inne, griff nach Tauphis Hand und preßte sie gegen die Lippen.
Dann fragte er: “War nun alles umsonst?”


Sie nickte stumm und strich ihm
tröstend über die Stirn. Diese unscheinbare Berührung gab ihm Kraft und die
Gewißheit: Nein, es war nicht umsonst! Ich habe Tauphi gewonnen in diesen
schrecklichen Stunden, dagegen ist alles andere bedeutungslos. Was kümmere ich
mich überhaupt um Dinge, die mich nichts angehen, setze mein Leben aufs Spiel,
statt es zu genießen? Mir ging es doch immer gut…


Gerade als sie den anderen folgen
wollten, hörte Hyazinth das Getrappel von Schritten, dann Stimmen: “Hinterher!
Sie dürfen nicht entkommen!”


Ihn beschlich ein ungutes Gefühl.
Das war eine Frauenstimme gewesen. Es gibt keine Kreatiden von weiblicher
Morphologie, also muß es die Stimme eines Menschen gewesen sein.


Da, noch einmal dieser schrille,
wutentbrannte Schrei: “Hinterher, verdammt noch mal! Tötet sie! Tötet sie!”


Irgendwie kam ihm der Klang der
Stimme vertraut vor, aber ihm wollte nicht einfallen, woher.


Sie warteten mit angehaltenem
Atem, bis der Lärm sich entfernte und schlichen lautlos zum Ausgang der
Omegahalle. Hyazinth spähte in den Gang hinaus, dann sagte er mit
Erleichterung: “Wer immer das war – sie sind weg. Komm, beeilen wir uns!”


“Irrtum, Hyazinth Blume! Sie sind
nicht weg!” Die schneidende Stimme in seinem Rücken ließ ihn für eine
Zehntelsekunde zu Stein erstarren, dann wirbelte er mit vorgestreckter
Nadelpistole herum.


Im Ausgang stand breitbeinig eine
Gestalt in dunkelroter Uniform mit schwarzen Rangabzeichen. Anhand der Balken
und Winkel erkannte Hyazinth sofort, daß es sich um einen hohen
Offiziersdienstgrad handelte – aber nicht das war es, was ihm die Hand mit der
Waffe lähmte. Auch das Saphirband der Protektorgarde hätte ihn trotz der
Verblüffung nicht gehindert, das Leben der Geliebten zu verteidigen, obgleich
er auf einen Menschen hätte schießen müssen. Nein, alles das hätte ihn nicht
zögern lassen. Aber noch hervor er das im Halbschatten liegende Gesicht des
anderen erkennen konnte, hatte ihm bereits die Kontur des stämmigen und doch
geschmeidig wirkenden Körpers verraten, wer vor ihm stand. Unter den zarten
Schwüngen der Augenbrauen glühten zwei Augen in tiefem, rätselhaftem Grün, und
die volle Oberlippe, die dem Mund immer ein Aussehen verlieh, als sei er ewig
zum Pfiff gespitzt, war nun wie bei einer wütenden Wölfin hochgezogen, daß die
Zähne blitzten. Unter der Schirmmütze quoll der Patinaglanz der blonden Haare
hervor. Die Mündung der Laserpistole zielte genau auf Hyazinths Brust.


“Rutila!” schrie er überrascht
auf. Seine Gedanken purzelten wild durcheinander. Sie hat es also doch
geschafft, dachte er immerzu. Sie hat es geschafft, ist Offizier der
Protektorgarde geworden. Sie hat es geschafft… Er war außerstande, etwas
anderes zu denken, und starrte nur wie hypnotisiert auf das kleine Loch, das
auf sein Herz gerichtet war.


“Verrecken sollst du, verdammter
Verräter!” Ihr Gesicht war zu einer haßerfüllten Grimmasse verzogen, aber auch
sie zögerte. Auf einmal begriff Hyazinth, in welcher Gefahr er schwebte.


“Rutila! Hör zu, ich erkläre dir
alles – ”


“Du wirst niemanden etwas
erklären!” unterbrach sie ihn höhnisch, und ihre Augen verengten sich zu
messerscharfen Schlitzen, aus denen Eiseskälte glitzerte.


Er sah noch das Aufblitzen des
Lasers und hörte dicht neben sich das Fauchen einer Plasmaladung, dann
schmetterte ihn ein Lanzenstich in die linke Schulter zu Boden. Vorerst spürte
er seltsamerweise keinen Schmerz. Für einen Augenblick verschwamm alles vor
seinen Augen, dann aber sah er das Bild in entsetzlicher Schärfe: Über Rutilas
Bauch blähte sich das Leder der Uniform zu einer rußschwarzen Blase, die sofort
zerplatzte. Wie von unsichtbarer Hand wurde ein mehr als faustgroßes Stück
Fleisch aus ihrem Leib gerissen, blutige Fetzen spritzten nach allen Seiten.
Rutila zappelte in einem bizarren Todeskampf, als habe sie eine
Hochspannungsleitung berührt, aus ihrem weit geöffneten Mund schoß ein
hellroter Blutstrahl, und sie kippte – noch immer zitternd und zuckend – nach
hinten um.


Hyazinth heulte auf wie ein
Wahnsinniger. Der Schädel schien ihm auf einmal wie mit flüssigem Eisen
gefüllt, und der einzige Schmerz den er empfand, war dieser eine riesengroße in
seinem Kopf. Er meinte, die Schädeldecke müßte ihm platzen unter der
mörderischen Glut, das Gehirn müßte ihm auslaufen, und irgendwie hatte er auch
das Gefühl, irgendetwas ränne ihm siedendheiß aus Nase und Ohren.


Irgendwie kam er auf die Beine
und wankte zu Rutila, ließ sich neben ihrem aufbäumenden Körper auf die Knie
fallen. Rutilas Lider zitterten, und die Augäpfel darunter rollten wie bei
einem Blinden.


“Rutila!!” Hyazinths Schrei muß
in der ganzen Welt zu hören gewesen sein. Er warf sich über sie und bedeckte
das immer noch zuckende Gesicht mit Küssen. Erst als sie steif und kalt unter
ihm lag, kam er zu Besinnung.


Tauphi starrte ihn mit Tränen in
den Augen an und flüsterte: “Das wollte ich nicht, Hyazinth…”


Er wankte auf sie zu und hob die
Hand. Tauphi wich nicht zurück. Auch als er erbarmungslos zuschlug, rührte sie
sich nicht. Als seine Faust ihr zartes Gesicht traf, riß ihn der Schmerz in der
linken Schulter erneut von den Beinen, und er fiel in die erlösende Stille
einer tiefen und langen Ohnmacht.


Tauphi hat ihm längst verziehen,
aber er ist nicht imstande, ihr zu verzeihen. Hyazinth ist sich des Irrsinns
deutlich bewußt, aber er kann nicht anders. Natürlich hat Tauphi ihm das Leben
gerettet – aber sie hat Rutila ermordet. So sehr er Tauphi auch liebte, so
wenig ist er nun fähig, ihre Gegenwart zu ertragen. Es ist ungerecht, ihr
gegenüber ebenso, wie sich selbst gegenüber, das begreift er sehr gut. Doch
läßt sich ein Erdbeben nicht verhindern, ob man nun seine Mechanismen kennt
oder nichts darüber weiß. Rutilas Tod erschütterte sein Leben wie ein Erdbeben,
und zwischen ihm und Tauphi riß dabei der Boden zu einer tiefen Spalte auf.


Hyazinth hat keine Liebe mehr,
nur noch Haß. Er wird diejenigen finden, die dafür verantwortlich sind, daß
junge Mädchen einander abschlachten müssen wie Vieh.


Und dann wird er töten, töten,
töten!!


Die Schulter ist längst verheilt,
trotzdem spürt er – besonders unter seelischer Erregung – noch starke
Schmerzen. Wie oft hat er sich das Gehirn zermartert. Rutila nannte ihn einen
Verräter. Muß er daraus schlußfolgern, sie sei als EXA-treuer Protektor in Van
Zyl gewesen? Das hieße aber, sie wußte von allem und billigte es; nein, das
würde gar bedeuten, der Exarch selbst… Hyazinth kann es einfach nicht glauben.
Noch weniger aber scheint ihm möglich, daß Rutila Mitglied einer Verschwörung
gegen die Lehre von der Großen Umkehr gewesen sein soll.


Die Gedanken fallen in die Tiefe
seines Vergessens, und er kann sie nicht halten. Je weiter sie sinken, desto
mehr verschwimmen sie, als taumelten sie in das dunkle Wasser eines
geheimnisvollen Brunnens hinab. So geht es ihm jedesmal, wenn er an Rutila
denkt. Er hat einen konkreten Verdacht: Rhomega hatte ihm gesagt, um den
Wächter solle er sich nicht kümmern, die Antisteinistische Revisionsfront würde
dafür sorgen, daß in der Gesundheitswache und auf Korund Steins Bildschirmen
nichts Verdächtiges erscheinen würde. Er mußte sofort an Holunder denken, sagte
aber nichts. Erst später kam ihm die Idee, daß Rhomegas Leute sein Bewußtsein
aktiv beeinflussen könnten, und jedesmal, wenn er daran denkt, fallen seine
Gedanken in diesen tiefen Brunnen…


Der Luftstrom des Schwebeschachts
trägt ihn sanft nach oben, bis in eine kleine Kammer, die nur eine Tür hat.


“Verdammte Scheiße”, knurrt
Hyazinth, als er den Schließmechanismus sieht. “Hätte ich doch einen Laser
mitgenommen!”


Er hätte damit rechnen müssen, daß
sich dieses Schloß nur mit einem Papillarliniensensor öffnen läßt. Wütend
schlägt er mit der Faust gegen die Tür, einmal, zweimal, schließlich trommelt
er gegen das matte Metall, obgleich er genau weiß, daß durch die Panzerung kein
Laut dringt. Dann gibt er seufzend auf.


Das Bereitschaftslämpchen über
dem Sensor blinkt spöttisch. “Jaja, ich weiß: Ich bin blöd!” zischt er das
Lämpchen an und klatscht die flache Hand gegen die Sensorfläche. “So geht das!
So, so, so! Man muß nur die richtigen Linien auf der Handfläche haben!”


Auf einmal ertönt ein leises
Summen. Hyazinth springt überrascht beiseite. Behäbig klappt die Panzertür aus
der Wand und gibt den Durchlaß frei. Helles Licht dringt aus der Öffnung.


Hyazinth faßt sich schnell und
tritt mit gesenktem Kopf durch die Tür.


“Ewige Liebe, Deva; Bewahrer,
Seher, Schöpfer! Verzeih mein anmaßendes Auftreten, die Nichtachtung unsrer
großartigen Gesetze. Es geht nicht nur um unser aller Leben, es geht nicht nur
um die Sicherheit des Projektes Copyworld 
– die Lehre unseres Meisters Kong Qiu ist in Gefahr. Nur deshalb bin ich
der Vermessenheit fähig, solcherart bei dir einzudringen: Weil ich einer
Verschwörung auf die Spur gekommen bin, deren Ausmaß so unvorstellbar ist, daß
ich nur dir – Deva, Bewahrer, Seher und Schöpfer – vertrauen darf.


Gestatte mir, zu berichten!”


Eisiges Schweigen ist die
Antwort. Hyazinth wagt nicht, den Blick zu heben. Ein Frevel ohnegleichen ist
es, in die Gemächer des Ersten Exarchen einzudringen. Wäre ein Protektor
anwesend, hätte er das Recht, Hyazinth ohne Warnung über den Haufen zu
schießen. Aber Hyazinth weiß, daß es keinem Protektor erlaubt ist, auch nur
einen Fuß in das Arbeitszimmer Korund Steins zu setzen. Der Exarch sagt kein
Wort, und Hyazinth schwitzt vor Aufregung, daß sein Trikot am Leibe klebt.


Keine Sekunde seines Lebens hat
er an der Weisheit des Ehrenmärtyrers gezweifelt, doch hatte er ihn durchaus
schon zorniger gesehen, als er es je für möglich gehalten hätte. Damals,
während jener verhängnisvollen Audienz. Wie wird Korund Stein heute reagieren?


Das lange Schweigen verheißt
nichts Gutes.


Hyazinth schielt aus den
Augenwinkeln zum sichelförmigen Arbeitstisch des Exarchen hinüber, aber er kann
nur die Füße des Möbels und die dicken Stränge der herabhängenden Kabelbündel
erkennen. Unmerklich hebt er den Kopf, wenige Millimeter erst, dann einen, zwei
Zentimeter – und plötzlich mit einem energischen Ruck.


Korund Steins Sessel ist leer.


Hyazinth zuckt zusammen und
krümmt sich unter der zu erwartenden Flut von Beschimpfungen. Vermutlich steht
der Exarch vor der Panoramafläche, von der aus ganz Weltenstein zu überblicken
ist – sein Lieblingsort im ganzen Kegelturm. Wahrscheinlich beobachtet er
Hyazinth schon die ganze Zeit mit wachsendem Unwillen und wird gleich ein
Donnerwetter losbrechen lassen.


Doch nichts geschieht.


Minutenlang steht Hyazinth zu
einer devoten Pose verbogen, ohne eine Regung. Dann faßt er sich ein Herz und
schaut nach rechts, zur Panoramawand hinüber, blickt unruhig in die
entgegengesetzte Richtung, begreift endlich: Der Erste Exarch ist gar nicht im
Zimmer!


Ein glucksendes Kichern wallt in
ihm auf.


Mensch, wie blöd ich bin, denkt
er. Ob es noch einen anderen Kerl auf der Erde gibt, der so bescheuert ist wie
ich! Das ist aber auch ein Zufalle, daß ich gerade in dem Augenblick ins
Allerheiligste stolpere, als Korund Stein ganz offenbar von einem spezifischen
Bedürfnis zu einem anderen Ort getrieben wurde. Ob überhaupt schon mal jemand
daran gedacht hat, daß auch der größte Mann der DTEA mal pinkeln muß?


Hyazinth wartet eine Weile, steht
unentschlossen im Zimmer und kämpft diszipliniert Gedanken nieder, deren
Charakter mit zunehmender Abwesenheitsdauer des Exarchen an Respektlosigkeit
gewinnen.


Schließlich – er hat bereits
länger als eine Stunde gewartet – löst er sich aus der starren Haltung und
tritt an die Panoramawand heran. Da unten liegt Weltenstein. Einst hatte er
davon geträumt, diese Stadt, diese Welt zu seinen Füßen zu beherrschen.
Inzwischen weiß er, daß solch ein Moloch unregierbar ist. Man kann ihn wohl zähmen,
bändigen – aber wirklich beherrschen niemals. Es sei denn mit roher Gewalt.
Aber die Peitsche war nie ein Symbol wahrer Herrschaft, sondern immer nur der
zuckende Phallus erbärmlicher Angst, der nichts weiter konnte, als Samen der
Furcht auf die Erde zu spritzen.


Wie wird es Korund Stein
aufnehmen, wenn er erfahren muß, daß dort unten Kräfte wirken, die sich längst
seiner Kontrolle entzogen haben? Wird er den Boten die schlechte Nachricht
vergelten lassen? Nein, da ist Hyazinth sicher, der Exarch wird es ihm danken,
und vielleicht wird er Hyazinth zum Lohn mit der Eliminierung der Feinde
beauftragen.


Er packt die Nadelpistole fester.
Sie sollen es büßen, alles, was sie ihm und seiner Welt antaten. Er wird ohne
Gnade töten, töten, töten!


Nach weiteren vier Stunden
vergeblichen Wartens begreift Hyazinth endlich: Es ist eine Legende. Der Exarch
schläft nachts genauso wie jeder andere normale Mensch.


Er lacht heiser auf. Welch
genialer Einfall! Einfach nur das Licht brennen zu lassen. In der Vergangenheit
mußte ein gigantischer Apparat aus Bildungseinrichtungen, Kunst und Medien
herhalten, um vergleichbare Legenden in die Welt zu setzen. Korund Stein läßt
einfach das Licht in seinem Arbeitszimmer brennen…


Hyazinth lacht schallend. Die
linke Schulter schmerzt. Sein Lachen wird zu einem heftigen Keuchen.


Vermutlich muß man die Menschen
auf solch simple Weise betrügen, denkt er bitter, sie begreifen nur die
einfache Gestalt der Lüge – den Arabesken der Wahrheit zu folgen, sind die zu
dumm…



 

“Du fühlst dich anscheinend schon
ganz wohl auf diesem Platz, wie?”


Die knorrige, schroffe Stimme
läßt Hyazinth aus dem Schlaf schrecken. Mit einigem Entsetzen begreift er, daß
er im Sessel des Ersten Exarchen sitzt.


“Du schnarchst wie ein Herde
besoffener Rindviecher… Wie kommst du überhaupt hierher?”


Au verflucht! Wie konnte ihm das
nur passieren, wann verdammt noch mal ist er eigentlich eingeschlafen? Welcher
Teufel hat ihn geritten, sich ausgerechnet den Sessel des Exarchen als
Himmelbett zu erwählen? Automatisch wirft er einen Blick auf seinen Mio:
Sechsuhrdreißig. Dann springt er mit einem gewaltigen Satz auf und verbeugt
sich stotternd. “Ewige Liebe, Ddddeva; Beschöpfer, Beseher… äh…”


“Was hat das da zu bedeuten, bist
du des Wahnsinns?” Korund Stein deutet mit finsterer Miene auf Hyazinths Hüfte.
Dort baumelt das Futteral mit der Nadelpistole.


“Die Gefahr ist größer als du
ahnst, Deva!” beginnt Hyazinth hastig. Er redet und redet, die Worte sprudeln
wie ein Wasserfall. In groben Zügen entwirft er ein Bild vom Leben in Szingold,
macht den Exarchen auf den Widerspruch zwischen Realität und offizieller
Darstellung aufmerksam.


“Zuerst glaubte ich, die
Entartung äußere sich im geistigen Bereich – aber es ist ganz anders Deva: Du
wirst belogen! Wir alle werden belogen, einschließlich der Bürger von Szingold!
Es existiert eine mächtige Verschwörung, die es mit geschickter Manipulation,
mit Propaganda, Lüge und Betrug geschafft hat, die Bevölkerung der DTEA gegen
Weltenstein aufzuhetzen…”


Er berichtet von der
Antisteinistischen Revisionsfront, vom Angriff auf die Festung Van Zyl und von
seiner gräßlichen Entdeckung.


“Es gibt keine Digitalisierung,
Deva! Alles ist Lüge! Die Gehirne der 
Omegaschläfer sind nichts weiter als der Rohstoff für Copyworld . Die
Menschen sind Diener von Copyworld , nicht umgekehrt. Verstehst du nun, weshalb
ich heimlich in dein Arbeitszimmer eindrang, weshalb ich bewaffnet bin?”


Korund Stein steht wie zu Eis
gefroren. In seinem Gesicht ist ein furchterregender Ausdruck.


Schließlich, nach einer Zeit, die
Hyazinth unendlich schien, sagt er: “Komm! Es ist soweit, du mußt nun die ganze
Wahrheit erfahren.”


Sie benutzen den geheimen
Schwebeschacht und die private Labyrinthbahn des Ersten Exarchen. Während der
Fahrt spricht Korund Stein kein Wort, dafür mustert er Hyazinth mit Blicken, in
denen sich Mißtrauen und Hoffnung, Zuneigung und Verärgerung spiegeln.


Hyazinth wagt nicht,
unaufgefordert zu reden. Er hat alles gesagt, was zu sagen war. Zwar hätte er
gern nach einigen Kleinigkeiten gefragt, wie etwa nach dem Licht im Zimmer des
Exarchen, aber dies verbietet der Respekt. Vor allem aber wüßte er gern, was es
bedeutet: Die ganze Wahrheit erfahren. Was meinte der Erste Exarch mit diesen
dunklen Worten?


So unwesentlich es auch ist
angesichts der Geschehnisse, die ihn nach Weltenstein zurückführten – die ganze
Zeit kreist die Frage in seinem Kopf, weshalb der Sensor auf seine Handlinien
reagiert hat. Aber Hyazinth schweigt ehrfürchtig, denn alles ist gesagt. Es
wäre nicht nur unhöflich, sondern geradezu kindisch, den Exarchen mit solch
unwichtigem Kram zu behelligen.


Die Kabine hält in der
Gesundheitswache. Mit nicht geringem Unbehagen erinnert sich Hyazinth an
Rhomegas Hinweis, der Wächter befände sich unter Kontrolle der Antisteinisten,
Hyazinth habe also nichts zu befürchten. Ob diese Kontrolle bis hinter die
Bunkerwände der Gesundheitswache reicht?


Die Tür der Transferkammer öffnet
sich, eine Frau kommt ihnen entgegen, mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf.


“Ewige Liebe, Deva…”


Als sie den Blick hebt, begegnet
Hyazinth einem merkwürdigen Strahlen, das wie von einer tief in den
mandelförmigen Augen lohenden Glut ausgesandt scheint. Das dicke blauschwarze
Haar ist zu hunderten Zöpfchen geflochten, die wie Stacheln vom Kopf abstehen.


“Tante Sirrah!” schreit er
erfreut und läuft zu ihr.


“Mein Zintchen…” Sie schließt ihn
in ihre Arme.


“Du bist gewachsen!” sagt sie
erstaunt. “Ich reiche dir ja kaum noch bis ans Kinn. Solltest du doch  noch 
ein Kind gewesen sein, als wir uns das letzte Mal sahen?”


Hyazinth verbirgt sein Gesicht
zwischen den Stachelzöpfchen und schnauft melancholisch. Ihm ist plötzlich, als
ströme alle Wärme des Universums in seine Brust, und um sich Platz zu
verschaffen, drängt sie ihm die Tränen aus den Augen – er heult kläglich, ohne
einen Grund nennen zu können.


“Oh, mein Zintchen… was haben sie
mit dir gemacht…” Ihre Stimme klingt traurig, und sie streichelt zärtlich
seinen Wangen. Hyazinth bringt nur unartikulierte Laute hervor. Am liebsten
würde er alles hinausschreien, was da mit Gewalt in ihm aufbricht, aber er
vermag nur wie eine Wolf zu heulen.


“Das reicht!” Korund Steins Worte
sind kalt und herrisch.


“Reißt euch zusammen!”


Sirrah streichelt lächelnd seinen
Rücke, plötzlich aber zuckt sie zusammen und tritt einen Schritt zurück.


“Was ist das? Du bist bewaffnet!”


Sie schaut Korund Stein an, als
habe sie die Frage an ihn gestellt. Der verzieht ein wenig das Gesicht.


“Du hast es bereits sehr treffend
formuliert: Dein Zintchen ist erwachsen geworden. Aber das Denken hat er immer
noch nicht gelernt, er benutzt dazu alle möglichen Organe, nur nicht sein
Gehirn.” Und nach einer kurzen, nachdenklichen Pause setzt er hinzu, ohne jede
Spur von Ironie: “Er war in Van Zyl… und nun hat er einige durchaus berechtigte
Fragen…”


Sirrah starrt Hyazinth ungläubig
an. “In der Festung? Aber um Himmelswillen, was hattest du dort verloren?”


Hyazinth schweigt. Tante Sirrah
weiß also auch davon, denkt er. Sie hat es all die Jahre gewußt. Alle haben es
gewußt, nur ich tappe wie blind durch die Welt.


“Erzähl es ihr!” fordert der Erste
Exarch.


Während Hyazinth berichtet,
diesmal ruhiger und zusammenhängend, aber auch etwas unkonzentriert, weil ihm
andauernd die Frage im Kopf herumgeht, was hier eigentlich gespielt wird,
während er also redet, führt sie der Exarchen zielstrebig durch Gänge und
Korridore. Sie passieren mehrere Sicherheitsschleusen, schließlich stehen sie
vor einer mit Verbotstafeln überdeckten Tür, auf der Hyazinth die in übergroßen
Lettern gehaltene Warnung auffällt: “Bei unbefugter Sensorbetätigung sofortige
Extomie!” Sogleich erinnert er sich an seine erste Audienz bei Korund Stein und
an den unglücklichen Protektor, dem die Nerven durchgingen. Der Exarch oder
Beryll – er erinnert sich nicht mehr genau – hatte ihm erklärt, Extomie sei
eine Art Zwangs- oder Havarie-Digitalisierung, die in Zehntelsekunden vollzogen
wird.


Tremakut aber hat ihm glaubwürdig
versichert, es gäbe keine Digitalisierung, weil diese technisch unmöglich sei.
Dann wäre Extomie nichts anderes als eine standrechtliche Exekution, Mord…


Hyazinth schüttelt verwirrt den
Kopf. Nein, ausgeschlossen, so etwas ist mit der Lehre von der Großen Umkehr
unvereinbar, also muß es eine andere Erklärung geben. Am Boden erkennt er feine
Linien, sie bilden ein Quadrat vor dieser Tür. Unwillkürlich schaut er zur
Decke empor. Auch dort zeichnen sich Linien in Form eines Quadrates ab. Ihm
fallen die gläsernen Trennwände ein, die aus dem Boden schossen, als der
Protektor spurlos verschwand.


Wenn diese Tür derart gesichert
ist, innerhalb eines über alle Maßen mit Sperren, Schleusen, Verbotsschildern
und Alarmanlagen ausgestatteten Objektes, dann muß sich dahinter höchst
Interessantes verbergen, denkt Hyazinth mit wachsender Neugier.


“Du willst ihm wirklich alles
zeigen?” fragt Sirrah mit für Hyazinth unverständlichem Vorwurf in der Stimme.


“Es muß sein!”


“Er wird es nicht verstehen.
Zintchen ist zu gut… du hast recht, er denkt mehr mit dem Herz als mit dem
Kopf. Wie könnte er da begreifen, daß man manchmal Böses tun muß, um das Gute
zu erringen…”


“Quatsch! Schau ihn dir an! Der
ist mit besinnlerischen Terroristen durch die Kalte Wüste gezogen, hat die
Festung Van Zyl gestürmt, sich mit unseren Prätorianern herumgeschlagen – und
jetzt will er uns weismachen, er hätte nichts, aber auch gar nichts begriffen.
Entweder ist er ein ausgekochtes Schlitzohr, oder er ist so entsetzlich blöd,
daß ich meinen…” Er unterbricht sich abrupt.


“Er ist nicht blöd, er ist
einfach nur gut. Damit mußt du dich endlich abfinden. Du hast es nicht
geschafft!”


Die letzten Worte hat Sirrah
geradezu gezischt.


Hyazinth schaut befremdet von
einem zum anderen. Weniger der Inhalt ihrer kurzen Auseinandersetzung erstaunt
ihn, als der private Umgangston, die wie selbstverständlich wirkende
Respektlosigkeit Sirrahs und die zwar heftige, aber alles andere als autoritäre
Antwort Korund Steins.


“Wir werden sehen.” Der Exarch
beendet den Streit mit einer herrischen, nun doch ganz und gar autoritären
Geste, öffnet die Tür und geht voran.


Zuerst ist Hyazinth maßlos
enttäuscht. Zwar hätte er nicht sagen können, was er erwartete – aber daß
hinter dieser Zauberpforte lediglich ein weiterer Korridor liegt, hatte er
nicht geglaubt. Allerdings weisen die vier salutierenden Protektoren darauf
hin, daß er durchaus mit Überraschungen rechnen darf.


Korund Stein wird immer
schneller, schreitet hastig aus, als fürchte er, irgend etwas zu verpassen.
Doch ist seiner Unruhe anzusehen, daß sie nicht einem konkreten Ereignis gilt,
sondern praktisch in der Luft liegt und von ihm mit jedem Atemzug eingesogen
wird. Es ist das Wissen um das Geheimnis dieser Abteilung der Gesundheitswache.


Dann stößt er eine Tür auf.


Ein riesiges Labor, nein, eher
ein Technikum, Produktionsanlagen neben Versuchsaufbauten,
durcheinanderwimmelnde Menschen, die sofort stehenbleiben, die Hände vor der
Brust falten und den Kopf senken, als sie den Ersten Administrator sehen.


Der Exarch stößt einem, der einen
weißen Overall mit allerlei goldenen Balken und Winkeln trägt, den Zeigefinger
auf die Brust und befiehlt: “Du! Erkläre dem jungen Mann hier, was ihr hier
macht!”


Der Mann rasselt das übliche:
“Ewige Liebe, Deva…” herunter und beginnt sofort.


Hyazinth Erregung legt sich
rasch. Hier synthetisiert man also gewisse Polypeptide, die normalerweise von
der Zirbeldrüse erzeugt werden und den Alterungsprozeß im lebenden Organismus
verlangsamen. Schön und gut. Daß so was oder ähnliches gemacht wird, hatte er
sich längst gedacht. Daran ist nichts aufregendes. Eigentlich ist sich jeder
Märtyrer darüber im klaren, daß bei den regelmäßigen Untersuchungen durch die
Gesundheitswache alle möglichen Substanzen in den Körper gemogelt werden, die
jenes und solches verhindern, oder dieses und anderes begünstigen. Als Bürger
der DTEA ist man es gewöhnt, daß selbst über den eigenen Körper irgendwelche
Dienststellen entscheiden.


Im nächsten, ebenso
beeindruckenden Laboratorium erläutert ihm ein Mitarbeiter in taubenblauem
Overall die Wirkung der Bioantioxidantien.


“… diese Stoffe haben Einfluß auf
die Eiweißlipide der Zellmembranen, indem sie deren Zerstörung durch ungünstige
Einflüsse oder Alterung verhindern. Die natürliche Alterung wird in erster
Linie durch Störungen der Versorgung der Zellen mit Sauerstoff und die
Zerstörung der Zellmembranen bestimmt, dadurch entstehen zahlreiche
Eiweißsplitter, freie Radikale, von denen viele giftig sind. Die
Bio-Antioxidanten isolieren sie und verhindern somit eine schädliche Einwirkung
auf den Organismus…” Man könne also durch gezieltes Verabreichen solcher Stoffe
das Leben beträchtlich verlängern.


Allmählich wird Hyazinth
hellhörig.


Im nächsten Forschungskomplex
werden Autoimmunreaktionen behandelt. Dort wird den Lymphozyten beigebracht,
mit zunehmenden Alter die Fähigkeit zu bewahren, körpereigenes Gewebe von
körperfremden Strukturen zu unterscheiden, da dieser natürliche
Entdifferenzierungsprozeß wesentlich am Verfall eines alternden Organismus
beteiligt ist. Hier sind die Genetiker am Werk. Ein wenig erschrickt Hyazinth,
als ihm die Frau im gelben Overall erklärt, die zu reparierenden
Strukturveränderungen an der DNS begännen für gewöhnlich etwa mit dem
zwanzigsten Lebensjahr, und er sei – das sagte sie augenzwinkernd – damit
bereits ein alternder Mann, aber nur rein theoretisch, da man diesen
Mechanismus bereits seit vielen Jahren beherrsche. Es ginge nur noch darum, das
Erreichte zu stabilisieren.


Ein Labor folgte dem anderen.
Referate, Erläuterungen, Vorführungen. Zwischendurch fragt Korund Stein wie
beiläufig: “Erinnerst du dich noch an den Göttervogel Garuda, der den Amrita
stahl, um seine Mutter freizukaufen?”


Oh ja, Hyazinth erinnert sich.
Und ihm fällt auch sogleich ein, daß ihn der Exarch damals, während dieser
schicksalshaften Audienz, gemahnt hatte, das Ende der Geschichte nie zu
vergessen. Garuda hatte Indra, dem Gott der Götter letztlich den Amrita
zurückgebracht…


“Ich verstehe”, flüstert Hyazinth.
“Hier wird der Amrita gebraut, der Unsterblichkeitstrank…”


“Das zu verstehen, erfordert den
Verstand eines sabbernden Kleinkindes.” In Korund Stein Stimme sind Hohn und
eine irgendwie bizarre Zärtlichkeit zugleich. “Verstehst du, worum es darüber hinaus
geht?”


Hyazinth schüttelt automatisch
den Kopf. Der Exarch hat in eben jenem Ton gefragt, den er einst als Oberster
Kindschafter anschlug, wenn er dem Prüfling seine Gabe beweisen wollte, dessen
Unfähigkeit treffsicher vorauszusehen.


“Na gut, gehen wir weiter.”
Korund Stein nickt resignierend und brummt noch irgendetwas Unverständliches.


“Laß ihn doch, er muß es nicht
erfahren”, bittet Sirrah noch einmal. “Du wirst ihm weh tun! Er ist im Glauben,
in der tiefen Überzeugung von der moralischen Unantastbarkeit der Lehre
aufgewachsen. Er war fähig, an diese Ideale zu glauben, weil er zu den wenigen
Menschen gehört, die nach solchem Ideal wirklich leben könnten, begreifst du
das nicht? Ihr müßt doch irgendwann einmal daran denken, daß ihr mit dieser
Lehre einen wirklichen Vorschlag in die Welt gesetzt habt, eine Idee, es ganz
anders zu machen, als alle Jahrtausende vor uns. Und es gibt überall Bürger,
denen die hohe Menschlichkeit der Lehre Kraft genug gab, das Tier in sich
selbst abzutöten, die jetzt verwirklichen wollen, was sie als gut und
erstrebenswert erkannt haben. Zerstöre ihm nicht den Traum, der sein Leben
ist!” Sirrah hat mit zunehmender Heftigkeit geredet.


“Er hat ihn selbst längst
zerstört.” Der Erste Exarch lacht kurz auf. “Hyazinth hat den Apfel genommen
und hineingebissen, statt sich mit Gehorsam und Duldsamkeit in ein
paradiesisches Dasein zu fügen. Seit er sprechen kann, schleicht er um den Baum
der Erkenntnis herum, springt nach dessen Zweigen, um sich Früchte herunter zu
reißen – nun soll er auch vom Baum des Ewigen Lebens kosten und sehen, daß
Paradies und Hölle denselben Herrscher haben, Aspekte ein und derselben Sache
sind!”


“So willst du ihn haben, das
wußte ich schon damals!” Sirrah hat es beinahe mit Haß ausgestoßen. “Aber so
wird er nie werden!”


“Warten wir ab”, Korund Stein
grinst hämisch, “die Natur des Menschen kenne ich besser als irgendetwas auf
dieser Welt…”


Hyazinth folgte dem Streit
aufmerksam, wurde aber nicht klug daraus. Ein merkwürdige Gefühl ist geblieben,
eine sich verstärkende Ahnung. Noch drängt er sie zurück.


Der nächste Besichtigungsort
unterscheidet sich von den vorhergehenden deutlich.


“Ein Zyklotron!” ruft Hyazinth
erstaunt aus. So etwas hat er das erste Mal in Szingold gesehen.


“Ja, hier wird unter anderem auch
mit allen möglichen Strahlen gearbeitet. Du hast gut aufgepaßt in der Fremde.”
Korund Stein lächelt zweideutig. Der in eine rostrote Kombination gekleidete
Führer jedoch flüstert dem Exarchen hastig einige Wort zu und deutet auf
Hyazinths Hüfte. Der Exarch lacht laut und sagt: “Keine Sorge, mein Bester,
dieser junge Mann darf seine Waffe überall tragen, solange er meint, sie nötig
zu haben. Aber deine Aufmerksamkeit verdient Anerkennung, ich befördere dich
zum… was bist du?… also zum Bewirker Dritten Grades.” Und zu Hyazinth gewandt:
“Er hat sofort gemerkt, daß du außerhalb von Weltenstein gewesen sein mußt.
Oder ist dir bewußt gewesen, daß du in der Märtyrerschule nie etwas über
Atomphysik gehört hast, als du dein Entzücken über diesen Beschleuniger kundtatest?
Siehst du. Er kennt jeden – wirklich jeden! – Märtyrer, dem die hohe Ehre
gewährt wurde, diesen außergewöhnlichen Zweig der Physik studieren zu dürfen.


Die Beförderung hat er sich
ehrlich verdient…”


Hyazinth nickt abwesend, er
konnte dem kurzen Gespräch nur oberflächlich folgen, da er immer noch über das
nachdachte, was ihm vorher erklärt wurde.


In diesem wissenschaftlichen
Bereich geht man das Problem des Alterns also von einer ganz anderen Seite an:
Ausgehend von der Erkenntnis, daß das Altern durch genetische Veränderungen
ausgelöst wird, die praktisch den Zerstörungsbefehl geben, hat man nach den
physikalischen Ursachen gesucht und entdeckt, daß dieser Vorgang durch ein
Absinken des elektrischen Potentials innerhalb der Zellen in Gang gesetzt wird.
Und hier wird nach Möglichkeiten geforscht, dieses Potential von außen zu
erhalten. Man sei ganz dicht vor der Lösung, hat der Mann gesagt.


Das ist doch alles großartig! Was
hat Tante Sirrah nur?! Ganz offensichtlich ist diese Geheimabteilung der
Gesundheitswache damit beschäftigt, den Weg zur echten, physischen
Unsterblichkeit des Menschen zu suchen.


Auf einmal ist es Hyazinth, als
würde eine gewaltige, hell leuchtende Sonne in seinem Denken aufflammen. Aber
natürlich! Korund Stein weiß längst, daß er belogen wurde! Ihm ist bekannt, daß
die Digitalisierung ein Irrweg ist, und er hat sofort Maßnahmen ergriffen, um
das Versprechen dennoch einlösen zu können! Die Erkenntnis überwältigt Hyazinth
in einem Maße, daß ihm fast der Atem stocken will.


Aber warum? dröhnt es in ihm.
Warum muß man das geheim halten? Wenn Tremakut und seine Leute davon wüßten,
sie würden sich sofort an die Seite des Ersten Administrators stellen! Kein
Wunder, daß sie von Betrug reden, wie anders könnten sie auch angesichts der
Festungskasematten, in denen Millionen und Abermillionen Menschen liegen, die
angeblich digitalisiert sind – die aber in Wahrheit Geborgenheit und Sicherheit
gefunden haben, bis zu dem Augenblick, wo man ihnen echte Unsterblichkeit des
Leibes und des Geistes zu geben vermag.


Oh Rutila! Du hättest doch nicht
sterben müssen! Warum, warum, warum?


Als Hyazinth die Frage, am ganzen
Leib vor Erregung zitternd stellt, antwortet Korund Stein: “Ich sag’s doch, er
hat nichts, aber auch wirklich gar nichts begriffen. Vielleicht hast du recht,
Sirrah. Er ist eine seltsame Mutation, kommt weder nach dem Vater, noch nach
der Mutter. Er – ”


“Laß die Mutter aus dem Spiel!”
unterbricht ihn Sirrah schrill. “Du kennst sie nicht! Was weißt du von dem, was
eine Mutter weiß…”


“Schweig! Ich will es ihm sagen.”
Er wendet sich Hyazinth zu und atmet tief durch, damit die unverständliche
Erregung niederkämpfend.


“Du hast recht: Es gibt keine
Digitalisierung.”


Er wartet Hyazinths Reaktion ab
und registriert mit Befriedigung, daß diese unerheblich ist. “Aber es gibt die
Chance auf wahrhafte Unsterblichkeit. Du hat das hoffentlich wirklich kapiert.
Und nun überlege: Würden wir öffentlich bekanntgeben, daß uns ein Irrtum
unterlaufen ist, daß Copyworld  zwar eine
großartige Sache ist, aber nicht den Traum aller Träume erfüllen wird – die
Menschen würden aufspringen und zum Knüppel greifen. Sie sind so, glaube mir!
Du kennst diejenigen, die mit der Macht von Urkräften ihrer Enttäuschung Luft
machen, vor Zerstörung und Mord nicht zurückschrecken… Jaja, deine Motive, für
sie einzutreten, achte ich durchaus, aber mit Achtung schafft man dieses
Problem nicht aus der Welt. Deine besinnlerischen Freunde sind gefährlicher,
als du jemals vermuten wirst. Gefällt ihnen an einem Bild diese eine Farbe
nicht, verbrennen sie gleich das ganze Bild. Das nennen sie dann Revolution.
Und wenn das Bild dann endlich zu Asche zerfallen ist, malen sie ein
neues,  und das sieht dann fast genauso
aus – ohne diese eine Farbe natürlich. Und siehe da: ohne diese verdammte,
giftige, schmutzige Farbe wird das Bild der blanke Kitsch. Mach nicht solch ein
aufsässiges Gesicht! Was haben deine sogenannten antisteinistischen Freunde den
schon zu bieten, he? Habt ihr euch jemals über ihre Ziele unterhalten? Oder
vielleicht nicht immer nur über das, was es abzuschaffen gilt? Gut, gut –
darüber reden wir später. Aber nun stell dir einmal vor, was geschähe, wenn wir
in aller Öffentlichkeit bekanntgäben, daß in den Weltensteinischen
Forschungszentren das Elixier des ewigen Lebens entdeckt worden ist: Auf der
Erde würde sich ein Sturm aus Leibern erheben, und dieser Orkan würde
Weltenstein hinwegfegen! Sie würden alles, was wir hier errichtet haben,
niedertrampeln in ihrer animalischen Gier. Sie würden sich selbst tottrampeln,
sie würden wie eine gewaltige Amöbe über alles herfallen und zum Schluß sich
selbst verschlingen. Sie sind so, glaube mir!”


“Wer ist das: sie?” fragt
Hyazinth atemlos, denn die Worte des Exarchen haben in ihm etwas wachgerufen,
was er bisher unter unsäglichen Qualen in sein Unterbewußtsein verdammt, was er
geleugnet und verabscheut hat: Das Bewußtsein, einer Elite anzugehören.


“Pöbel, Abschaum, Basismaterial,”


Korund Stein sagt es ohne eine
Gefühlsregung.


Noch einmal begehrt Hyazinth auf,
verzweifelt und unkontrolliert: “Nein, nein! Tremakut, Rhomega, Tauphi…” Er
stockt kurz. “Und Tauphi sind kein Pöbel –”


“Deine Tauphi hat deine Rutila
ermordet.”


Für einen Moment zögert Hyazinth,
dann brüllt er zornig auf: “Ja! Das genau ist es! Ich will jetzt von dir
wissen, ob irgendetwas Rechtfertigung dafür sein kann, daß ein blutjunges,
zartes Mädchen ein anderes blutjunges Mädchen ermorden muß! Ich will jetzt
wissen, ob es überhaupt was gibt, was mehr wert ist als dieses eine, ganz
persönliche, ganz eigene Leben; ob jemand berechtigt ist, über das Leben
anderer zu verfügen, es unter sein eigenes zu stellen oder das anderer…” Er
bricht schluchzend ab, wird sich kaum dessen bewußt, die Faust gegen den ersten
Mann der DTEA zu schütteln.


Sirrah packt ihn beim Arm und
zieht ihn an sich.


“Du schaffst es nicht, sie es
doch ein!” zischt sie wie eine zum äußersten gereizte Schlange in Korund Steins
Richtung. “Zeig ihm die Embryonen, und er wird dich töten! Tu es, ich verlange
es jetzt!


“Selbstverständlich, er soll auch
die Embryonen sehen!”


Als sie auf dem Weg zum nächsten
Labor sind, fragt Korund trocken: “Du weißt nun, was es mit den  Omegaschläfern auf sich hat… was denkst du:
Wie werden sich die Leute entscheiden, wenn wir sie aus ihren Träumen reißen
und ihnen den Amrita anbieten? Werden sie aus den Copyworld -Festungen strömen
– oder werden sie den Amrita schlucken und liegenbleiben, um einen unendlichen
Traum von unendlichem Glück träumen zu dürfen?”


“Du hast gerade selbst gesagt,
sie würden alles niedertrampeln”, entgegnet Hyazinth verwirrt.


“Blödsinn! Ich sprach nicht von
den Omegaschläfern. Gehen wir davon aus, es gelänge uns, die gesamte
Bevölkerung der DTEA in den  Omegaschlaf
zu manipulieren… Wir hätten dann genug Zeit, den Amrita bis zur Produktionsreife
zu entwickeln, könnten jedem die wahrhafte Unsterblichkeit garantieren. Vergiß
nicht, was  Omegaschlaf bedeutet: den
Himmel auf Erden. Du selbst hast mit Beryll einige der Standardwelten besuchen
können. Die Auswahl reicht hin, um allen Gelüsten gerecht zu werden. Und nun
stell dir vor, du würdest aus einem dieser höchst angenehmen Träume geweckt und
vor die Wahl gestellt, entweder weiter zu träumen, oder die herrliche
Schopenhauerwelt gegen die Tristesse der Realität zu tauschen…”


“Ich würde in jedem Fall die
Realität vorziehen!”


“Quatsch! Du… du möglicherweise…
nein, du ganz bestimmt. Deshalb sollst du mein Nachfolger werden. Aber alle
anderen, die wollen nur ihren billigen Traum, und sie werden dich erschlagen,
solltest du versuchen, sie daran zu hindern!”


“Das ist nicht wahr! Alle träumen
sie von einem Leben in der Wirklichkeit, von Liebe, Gleichheit, Gerechtigkeit…”


Der Erste Exarch lächelt kalt.


“Du hast nur ihre gefesselten
Träume gesehen. Du hörtest nur die Schreie der Seele, die Angst vor der
Peitsche des Gewissens hat. Du hast immer nur Sklaven erlebt, Sklaven des
Leibes, der Moral, des Geistes, des Gewissens, der Angst, der Lust, der
Phantasie – du hast nie einen wirklich freien Menschen gesehen, einen
omnipotenten Herrscher, das Ziel der biologischen Evolution! Du hast dich nie
als das gesehen, was deine Bestimmung ist!!”


Korund Stein hat die Arme wie zum
Gebet Hyazinth entgegengestreckt. Aber bevor Hyazinth auch nur eine Geste des
Erstaunens machen kann, sagt er: “Aber das Recht auf diese Bestimmung mußt du
dir erst erkämpfen, und dein Gegner in diesem Kampf ist der unerbittlichste,
gefährlichste, gnadenloseste, den es gibt. Sirrah hat recht: Du selbst stehst
dir im Wege. Aber ich will dir helfen, auch diesen Gegner zu besiegen. Vertrau
mir. Du sollst nicht als meine linke oder rechte Hand neben mir sitzen,
Hyazinth, du sollst ein Teil von mir werden! Und wenn aus einem Teil das
Größere wird, so soll es mir nur recht sein! Du –”


“Nein!!” Sirrahs Schrei ist wie
ein Schwerthieb.


“Nein! Du wirst ihn nicht
erpressen! Schweig! Du betrügst dich selbst, wenn du ihm alles sagst. Das wirst
du nicht tun!”


Korund Stein hört tatsächlich auf
ihren Einwand und sagt nur: “Gut. Er soll die Embryonen sehen, und dann soll
sich alles entscheiden.”


Hyazinth brummt der Schädel. Er
merkt nicht, daß Sirrah ihm die Nadelpistole aus dem Holster zieht.


Um in das nächste Labor zu
gelangen, müssen sie eine Schleuse aus mehrfach gepanzerten Türen passieren.


Der Raum wird beherrscht von
Reihen gebündelter Glasröhren, die etwas an Orgelpfeifen erinnern. In diesen
Röhren schimmern in einer klaren Flüssigkeit winzige Menschlein mit dünnen
Ärmchen und Beinen, aber ungewöhnlich großen Köpfen. Es sind Tausende,
vielleicht Zehntausende.


Sogleich muß Hyazinth an die
Omegahallen der Festung Van Zyl denken, an die seltsamen Waben, in denen
die  Omegaschläfer steckten wie
Bienenmaden.


Ein Mitarbeiter im schwarzen
Overall erläutert auf Korund Steins Befehl den Sinn der Anlage. Hyazinth dachte
anfangs, dies sei etwas ähnliches wie die Brutkammern in den Lebensquellen, und
er fragte sich erstaunt, was Sirrah daran so spektakulär findet. Das weiß doch
jeder Märtyrerschüler, daß in Weltenstein Menschen nicht auf natürlichem Wege
geboren werden, daß dies sogar strikt verboten ist.


Aber der Mann erzählt etwas ganz
anderes.


“Im Hypothalamus, einem Teil des
Zwischenhirns, der unter anderem das Immunsystem reguliert, werden
gewissermaßen Verjüngungsstoffe produziert. Diese Fähigkeit verliert der
Organismus älterer Individuen. Wir haben nun versucht, Hypothalamusgewebe
jüngerer Gehirne in das Zwischenhirn älterer Menschen einzupflanzen. Dabei
stellte sich heraus, daß die Zellen erwachsener beziehungsweise adulter
Menschen abgestoßen, die Neugeborener als Transplantat ohne Abwehrreaktionen
angenommen werden. Bei allen Testpersonen, die mit Transplantaten Neugeborener
oder von Embryonen behandelt wurden, zeigten ich deutliche
Verjüngungserscheinungen. Vor allem die Immunaktivität der Milz hatte sich
erhöht und der Thymus, die Wachstumsdrüse, wurde reaktiviert.
Skelettdeformationen bildeten sich zurück, die Epidermis regenerierte sich
vollständig. Wir werden die Methode schon bald in die klinische Praxis
einführen. Aber am besten wird es sein, ich demonstriere das Verfahren. Bitte
folgen Sie mir!”


Der Mann öffnete eine der Röhren,
durchtrennte mit einem Skalpell die Nabelschnur des Embryonen und legte das
zuckende Menschlein auf einen weißgefliesten Tisch.


Als er mit einem speziellen
Instrument, das einer miniaturisierten Handkreissäge ähnelt, den Schädel
öffnet, schreit Hyazinth erschreckt auf.


“Aber das ist doch ein Mensch!”


“Beruhigen Sie sich, junger Mann.
Das ist noch kein Mensch, das ist nur eine Vorstufe, gewissermaßen der Lehm,
aus dem Gott seine Geschöpfe formt.”


“Aber er hat Arme, Beine, Kopf
und Augen und… und es bewegt sich!”


Die kleine Säge frißt sich
knirschend und kreischend durch den Knochen. Der Mann wirft dem Exarchen einen
schnellen, fragenden Blick zu. Korund Stein nickt beruhigend.


“Wir beschränken uns aus
ethischen Gründen auf Embryonen, obgleich die Ausbeute bei Neugeborenen ungleich
höher ist –”


“Also habt ihr es auch schon bei
Neugeborenen getan!”


Der Mann verzieht unwirsch das
Gesicht.


“Junger Mann, der Fortschritt
fordert hin und wieder kühne Taten, die anderen als fragwürdig erscheinen
mögen. Wir haben für solche Experimente nur Individuen mit irreparablen
Gendefekten verwendet. Natürlich halten wir gewisse Normen ein, richten uns
nach den Leitsätzen der Lehre von der Großen Umkehr, beachten sorgfältig…”


Während der Mann redet, starrt
Hyazinth unverwandt auf die kleine Säge. Feine Blutfäden laufen am nackten
Schädel des Embryonen herab, Knochensplitter spritzen unter dem Sägeblatt
hervor. Das Geräusch der Säge klingt wie das schrille Kreischen einer
Plasmaladung. Plötzlich sieht er wieder Rutila vor sich, über deren Bauch sich
eine rußschwarze Blase bläht und zerplatzt. Er sieht die blutigen Fetzen ihres
Leibes gegen die Korridorwand klatschen und den hellroten Blutstrahl, der aus
ihrem Mund sprudelte.


Sein Mageninhalt schießt so
heftig durch die Gurgel, daß er keiner Reaktion fähig ist. Er bemerkt noch, wie
der Wissenschaftler den schlaffen Embryokörper in einen Abfalleimer wirft, dann
übergibt er sich mit weit vorgerecktem Kopf, breitbeinig über die weißen
Fliesen gebeugt.


Als er endlich glaubt, es
überstanden zu haben, beginnt der Boden unter seinen Füßen nachzugeben.
Hyazinth rudert haltsuchend mit den Armen und stürzt in die bunten Kringel
einer tiefen Ohnmacht.



 

Zuerst spürt er Sirrahs Hand, die
unaufhörlich seine Wangen tätschelt, dann hört er die Stimmen.


“Du siehst es! Er wird deine
Menschenversuche nie akzeptieren. Weshalb hast du damals nicht auf Proteus
gehört, er wußte –”


“Proteus! Immer wieder Proteus!
Begreife endlich, daß Proteus einziges Ziel die Spitze des Kegelturms war. Alle
seine schönen Reden von Humanismus und Gerechtigkeit waren Heuchelei. Von
Humanismus schwafeln immer nur die Schwachen, die Machtlosen.”


“Aber Proteus hat gewußt, daß
Copyworld  nur funktionieren kann, wenn
die produzierende organische Komponente ungleich größer ist als die
konsumierende. Er hat dich gewarnt.”


“Bah! Meinst du, ich hätte das
nicht mindestens ebensogut gewußt? Natürlich benötigt Copyworld  Milliarden von Gehirnen, damit einige hundert
oder tausend Angehörige der von mir geschaffenen Elite sich dieser großartigen
Schöpfung bedienen können. Wer da von Betrug redet, der gehört nicht zu denen,
die einst diese Welt beherrschen werden, denen mangelt es an Weitsicht und
Schöpferwillen. Schließlich geben wir den vermeintlich Betrogenen das, was sie
sich am sehnlichsten wünschen: die Verwirklichung ihrer Träume.”


“Träume, die ihr ihnen eingeredet
habt!”


“Selbstverständlich, meine Liebe,
denn nur so funktioniert die menschliche Gesellschaft: Gib dem Volk eine
Ideologie, ein Ziel und einen Weg. Kontrolliere damit ihre Sehnsüchte und
Ängste, ihr Fühlen und Denken. Und dann wirst du frei sein, wie ein Gott
schaffen und wirken zu können, denn sie selbst werden dich zu ihrem Gott
machen. Es liegt im Wesen jeder Göttlichkeit, der einzige Maßstab zu sein… und
immerhin mußt du doch zugeben, daß wir aus dem alten Chinesen und dem
versponnenen deutschen Schulmeister eine überzeugende Religion des
Fortschritts, der Rettung – na, eben der Großen Umkehr zusammengezimmert haben.
Man muß die Menschen manchmal zu ihrem Glück zwingen.”


“Du meinst wohl, man muß sie
zwingen, deinem Glück zu dienen.”


“Das ist es, was mich an dir so
entzückte, meine Liebe: Deine grenzenlose Naivität. Das hat er von dir.
Begreife endlich, daß es die einzige Möglichkeit ist. Die primitive Masse hat
einen gänzlich anderen Glück- und Lebensanspruch als die Elite, und
staatsmännische Kunst ist es, beides im günstigen Konsens zu vereinen. Die
Masse will dienen! Und wir brauchen Diener. Indem sie uns dienen, helfen sie
sich selbst, denn nur wir sind fähig, ihre Geschicke zu lenken und zu leiten.”


Hyazinth ist längst bei vollen
Bewußtsein. Zuerst täuschte er anhaltende Ohnmacht vor, um noch ein Weilchen
Sirrahs Liebkosungen genießen zu dürfen. Jetzt aber verstellt er sich,  um dem befremdlichen Gespräch lauschen zu
können. Er hält die Augen geschlossen und bemüht sich, ruhig und gleichmäßig zu
atmen. In seiner Brust gefriert es wie zu Eis bei Korund Steins zynischen
Worten. Immer deutlicher wird ihm, daß es keine Verschwörung gegen den Ersten
Exarchen gibt, sondern daß der selbst an der Spitze eines Komplotts gegen das
Volk der DTEA steht. Tremakut und Rhomega und Tauphi hatten recht: Alles ist
Lüge!


“Sie werden euch irgendwann
erschlagen wie räudige Hunde” sagt Sirrah frostig.


“Nichts werden sie tun, denn wir
geben ihnen ja, wonach sie dürstet. Überall stehen sie Schlange, um endlich
digitalisiert zu werden.”


“Nicht überall! Nicht in
Szingold.”


“Szingold! Dieses Rattennest!
Notfalls werde ich die Brut mit Giftgas ausräuchern. Du hast recht, sie werden
allmählich gefährlich.”


“Wenn du das tust, wirst du allen
anderen die Augen öffnen! Dann bricht dein erbärmliches Kartenhaus mit einem
Schlag zusammen.”


“Ach was! Das wird ein Unfall
sein, eine schreckliche Katastrophe. Und bei der Behebung ihrer Folgen wird das
Volk der DTEA zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammenwachsen.” Korund
Stein lacht triumphierend auf.


“Du wirst ein furchtbares Ende
nehmen, Korund!” In Sirrahs Stimme klingt helles Entsetzen. “Dein Richter ist
längst geboren wie einst der König der Juden, und du kannst nicht alle Kinder
Szingolds töten lassen.”


“Ich kann! Denn ich bin nicht
irgendein Scharlatan, der behauptet, Gottes Sohn zu sein - ich bin Gott!!”
antwortet der Exarch mit grimmiger Entschlossenheit.


Dein Richter ist längst geboren,
hallt es in Hyazinth nach und: Ich kann! Aus dem Eis in seiner Brust wird
glühende Hitze. Seine Gedanken schwirren durcheinander wie ein Mückenschwarm.
Worte von Kong-Qiu kommen ihm in den Sinn, scheinbar bezugslos: Der Herrscher
muß maßhalten können und die Menschen lieben. Und: Wer seine Pflicht kennt,
sich ihr aber entzieht, ist ein Feigling.


Dazwischen kommt ihm Laudse in
den Sinn:


wären sie ohne begierde / ohne
begierde durch ruhm /die welt ordnete sich von selbst...ein wahrer lenker der
menschen ist demütig...töten soll nur, wer zu töten befugt ist...töten soll
nur, wer zu töten befugt ist...Wer seine Pflicht kennt, sich ihr aber entzieht,
ist ein Feigling...töten soll nur, wer zu töten befugt ist.


Hyazinth springt auf und greift
zur Nadelpistole.


“Ich bin befugt!” brüllt er
voller Haß.


Sirrah stößt einen spitzen,
erschreckten Schrei aus. Korund Stein stolpert drei Schritte zurück und starrt
Hyazinth verständnislos an. Dann scheint er zu begreifen, und ängstliches
Flackern huscht über sein Gesicht.


“Ich bin befugt, zu töten!”
Hyazinths Hand greift ins Leere. Die Pistole ist weg. Er zögert nur eine
Sekunde, orientiert sich blitzschnell und sieht auf dem weißgekachelten Tisch
die kleine Kreissäge. Als er mit dem Gerät zum Schlag ausholt, hört er Sirrah
kreischen: “Er ist dein Vater, Hyazinth!”


Zuerst bedeuten ihm diese Worte
nichts. Vater – was ist das schon, lediglich Erinnerung an Zeiten barbarischer
Fortpflanzungsmethoden. Vater. Die Maschine singt und zwitschert in seiner
Faust, senkt sich mit flimmernder Sägescheibe gegen Korunds Kopf. Der alte Mann
starrt ihn aus vor Entsetzen geweiteten Augen an, ist vor Angst wie zu Stein
erstarrt. Vater.


Im letzten Augenblickk reißt
Hyazinth die Hand zur Seite, in jenem Augenblick, als Korund schreit: “Garuda!”


Das Gerät streift die Schulter
des Ersten Exarchen und poltert zu Boden. Der Exarch krümmt sich vor Schmerz,
aus einem fingerlangen Riß im Oberarm sickert Blut. Vater. Dieses Wort hat
Hyazinth nie irgendetwas bedeutet. Aber in Sirrahs Ruf war ein Klang, der ihn
mit geheimnisvoller Macht hemmte.


Er ist mein Vater.


Ihre Arme schlingen sich um
seinen Oberkörper wie Stricke, ihn zu fesseln, aber Hyazinth dringt auch so
nicht mehr gegen seinen Vater vor. Er schaut nur wie betäubt auf den sich
windenden alten Mann hinab.


“Töte ihn nicht!” flüstert Sirrah
ihm ins Ohr. “Er liebt dich mehr als sonst irgendetwas auf dieser Welt. Er hat
alles nur für dich getan…”


Hyazinth wird plötzlich
schlagartig klar, welchen Sinn die verschlungenen Wege seines Lebens bargen.


“Nein!” Er macht sich mit einem
Ruck frei. “Nicht meinetwegen. Sein Ebenbild wollte er haben, einen Götzen, der
ihm aufs Haar gleicht. Nur deshalb war er bereit, die Macht mit mir zu teilen:
Damit er jeden Tag, jede Stunde und Sekunde sich selbst anbeten könnte, ein
Abbild seiner Herrlichkeit. Deshalb erzürnte ihn jeder noch so geringe Makel,
den seine Schöpfung aufwies. Deshalb will er einfach nicht wahrhaben, daß sein
Plan von Anbeginn zum Scheitern verurteilt war. Welch eine Heuchelei, welch
erbärmlicher Selbstbetrug. Nein, dieser dort ist nicht mein Vater!”


Korund Stein richtet sich ächzend
auf. Auch in seiner Stimme ist nun unbändiger Haß.


“Viel ähnlicher bist du mir, als
ich je zu hoffen wagte, mißratener Sohn! Als ich mich über das Verbot
hinwegsetzte, leibliche Kinder zu zeugen, als ich Sirrah zwang, mir zu willen
zu sein – die schöne kluge Sirrah, die mir als einzige geeignet erschien, mir
einen gesunden, kräftigen Sohn zu schenken – als ich dich mit meinen eigenen
Händen ihrem Schoß entriß, da bereits wußte ich, daß du dich gegen mich erheben
wirst, denn du bist mein Sohn! Du mußtest zwangsläufig denselben Weg gehen wie
ich, jeden einzelnen Irrtum begehen, jede Enttäuschung durchleben, jede
Niederlage deiner hehren Ideale. Erst wenn du ehrlichen Herzens voller
Verachtung auf die Menschen hinabschauen kannst, bist du wirklich deinem Vater
ebenbürtig. Erst wenn du verstanden hast, daß Ideen nicht gedacht werden, um
allen Menschen Glück zu bringen, sondern der Macht der Wenigen zu dienen, die
sie wirklich und produktiv zu nutzen verstehen. Sieh die Menschen dieser Welt
nackt und bloß, und du wirst das Raubtierfunkeln ihrer Augen entdecken, die
Bereitschaft, unverzüglich übereinander her zu fallen, sobald die sie
beherrschende Macht ihren dunklen Seelen nur handbreit die Gittertür öffnet.
Begreife endlich, daß alles Gefasel von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit
nur der Gesang von Galeerensklaven ist, die ohne Gnade jeden ans Kreuz nageln,
der solche Lieder singt, wären sie selbst der Schiffseigner. Finde dich damit
ab, daß Gott nur die Sehnsucht der Schwachen ist – wir Starken brauchen keine
Götter neben uns, die uns in unsere göttlichen Pläne pfuschen. Du nennst die
Aufrührer aus Szingold deine Freunde, ohne dir bewußt zu werden, daß du nur
solchen deine Freundschaft bietest, die zu unterwerfen du nicht fähig bist. Du
hast deinen Auftrag nicht erfüllt. Du hast versagt. Du solltest sie
beherrschen, sie und vor allem ihre Gedanken, Wünsche und Sehnsüchte. Da du
nicht die Kraft des Herrschers besitzt, lehnst du Herrschaft ab, verbirgst
deine Schwäche hinter durchsichtigem Gerede von Moral…”


Mit jedem Wort aus Korund Steins
Mund wächst der Haß in Hyazinth, denn es ist – die Wahrheit!


 Wie oft hat er erkennen müssen, daß er nur
darum gut zu sein bestrebt war, weil ihm die Kraft zum Bösen fehlt, daß er wie
ein Blinder die Dunkelheit pries. Und dieser Mann, der sich sein Vater nennt,
sagt es ihm unbarmherzig ins Gesicht.


“Es ist deine allerletzte Chance,
mein Sohn, deiner Bestimmung gerecht zu werden. Folge mir auf dem Weg der
Macht, und vergiß endlich die Träume deiner Pubertät. Bekenne dich zu der
wilden Sehnsucht zu unterwerfen, zu beherrschen, und flüchte dich nicht länger
in die Bequemlichkeit humanistischer Heuchelei!”


In Hyazinth bäumt sich all das
auf, was er bisher mit eiserner Disziplin unter Kontrolle hielt. Oh ja, jetzt
begreift er den tieferen Sinn der Generalgebote, die ihm immerzu wie ein
Gefängnis erschienen, in das der unbändige Geist wahrhaft schöpferischer
Menschen gesperrt ist. Nun endlich versteht er den ewigen Konflikt zwischen
seinem Denken und den strengen Regeln des Martyriums. Für ihn gilt das alles
nicht mehr! Er ist zu anderem berufen als dazu, treu zu dienen. Er mußte sich
auflehnen gegen dieses Regelwerk, dem er letztlich nur zum Schein unterworfen
war, das geschaffen wurde, die weniger Berufenen zu sammeln und zu ordnen, ihre
geringeren Fähigkeiten und Kräfte zu vereinen und der Führung der Auserwählten
zu unterstellen.


Oh Vater, du irrst, ich bin nicht
schwach! Ich habe die Hand gegen dich erhoben – ist das die Tat eines
Schwächlings?


Die Erkenntnis durchflutet ihn
mit tiefer Wärme. Mit einem Ruck befreit er sich aus Sirrahs Umklammerung und
tritt vor seinen Vater.


“Du willst keine Entschuldigung
von mir, Vater”, sagt er rauh. “Ich weiß es. Jedesmal, wenn ich aufbegehrte
gegen die Zwänge, die mich lenkten und leiteten, muß es dir eine große
Genugtuung gewesen sein, und immer, wenn ich demütig gehorchte, war ich dir
eine ebenso große Enttäuschung. Es muß dir sehr schwergefallen sein, mir meine
wahre Herkunft so lange zu verheimlichen und mir so die schwerste aller
Prüfungen aufzuerlegen…”


Hyazinth ist wie betrunken. Wie
köstlicher Wein quillt es aus den dunklen Nischen seines Ichs, was er unter
Qualen zurückgehalten hatte, was er niedrig und böse schimpfte, als er sich
seiner wirklichen Kraft noch nicht bewußt war.


Und Korund Steins Augen leuchten
auf. Er schließt Hyazinth aufstöhnend in die Arme.


“Ich hatte dich schon fast
verloren, mein Sohn. Aber nun soll uns nichts mehr trennen. Du wirst mehr sein
als der Spiegel, in dem ein alter Mann seine Vergangenheit bestaunt – das
verspreche ich dir. Du selbst sollst der Gott dieser Welt sein! Und ich werde
zu dir beten…”


Hyazinth fühlt sich wie jemand,
der nach einer schier endlosen Irrfahrt durch die Welt endlich zu Hause
angekommen ist und seufzend auf das Lager sinkt. Sein Kopf, gerade noch
angefüllt mit Bildern von schrecklichen Erlebnissen, mit quälenden Fragen und
vermeintlicher Gewißheit von der Endgültigkeit seines Schicksals als
heimatloser Wanderer, ist plötzlich leicht und frei.


Da sagt Korund Stein: “Nur eines
steht noch zwischen dir und mir, Sohn.”


Ein unheilvoller Klang ist in
seiner Stimme.


“Nur dieses eine noch –
Szingold.” Er schiebt Hyazinth mit befehlender Geste von sich und blickt ihn
hart an.


“Vernichte Szingold!”


Hyazinth ist, als reiße ihn eine
gräßliche Macht mittendurch. Nein! will er aufschreien, aber die Kehle ist ihm
wie zugeschnürt. Es wäre auch zwecklos. Der Blick des Ersten Exarchen läßt
keinen Zweifel daran, daß er dieses eine Mal noch keinerlei Widerspruch dulden wird.


“Vernichte Szingold!”


Hyazinth hebt abwehrend die
Hände, da sieht er das Blut an seinen Fingern. Es ist das Blut seines Vaters.


Töten soll nur, wer dazu befugt
ist.


Er stolpert einige Schritte
zurück, duckt sich unter dem herrischen Blick seines Vaters. Als er gegen
Sirrahs Körper stößt, bleibt er stehen.


“Vernichte Szingold!”


Sirrah tastet nach seiner Hand
und plötzlich spürt er einen geriffelten Gegenstand zwischen seinen Fingern.
Seine Faust schließt sich um den Griff der Nadelpistole.


Korund Stein lächelt kalt und
überlegen.


“Nein, Sirrah, ein zweites Mal
wird er es nicht wagen. Der Sohn wird nicht seinen Vater morden.”


Hyazinth hebt die Waffe, dann
schließt er die Augen, um nicht dieses selbstsichere Grinsen sehen zu müssen.


Glücklichen Omegatag, Vater.


Dann drückt er ab.


Er hört den Vater mit dumpfen
Poltern fallen und läßt sich stöhnend zu Boden sinken, umklammert Sirrahs Knie
und preßt das Gesicht gegen ihre Schenkel.


Hyazinth weint leise und hilflos.


“Hilf mir doch, Mutter! Ich
verstehe nichts mehr...”


Sie streichelt zärtlich seinen
Kopf.


“Fürchte dich nicht, mein Sohn.
Er wollte einen Teufel aus dir machen, keinen Gott. Copyworld  sollte die Hölle sein und du ihr Fürst…”


Auf einmal hört Hyazinth eine
zweite Stimme.


“Gut gemacht, Hyazinth, wir dachten
schon, du schaffst es nicht.”


Er hebt erstaunt den Kopf. Das
war Holunder!


“Erschrick nicht, ich melde mich
über den Wächter. Wir hatte dich die ganze Zeit unter Beobachtung. Notfalls
hätten wir eingegriffen, aber das war ja nicht nötig. Du bist ein Held,
Hyazinth. Wir sind stolz auf dich.”


Wir hatten dich unter Kontrolle.
Die Worte klingen dumpf in seinem Schädel nach. Notfalls hätten wir
eingegriffen.


Was für ein jämmerlicher Held bin
ich, denkt er schaudernd. Ferngesteuert wie ein Kinderspielzeug.


Ein Gott aus Plüsch, zum
Aufziehen…








 

dann ging die güte verloren


ihr folgte die rechtschaffenheit


dann ging die rechtschaffenheit
verloren


und ihr folgten die riten


die riten verdarben treue und
vertrauen


und die wirrnis erhob ihr haupt


 Laudse
(Daudesching, Kap. 38)


_________________________________________________


Epilog


Und
der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbild



 

Hyazinth sitzt auf einer Sanddüne
in der Kalten Wüste und schluchzt mit Gott um die Wette. Hin und wieder gelingt
es ihm, die Beherrschung zurückzugewinnen, dann knirscht er nur wütend mit den
Zähnen und brüllt in das eintönige Sandmeer hinaus: “Schaltet die
Perzeptorzelle ab, ihr Schweine! Verdammt nochmal, laßt mich raus aus diesem
beschissenen Schopenhauertraum, oder ich schieße hier alles zusammen, bis von
dem Programm nur noch ein Haufen Scheiße übrig ist!!!” Dann sinkt er wieder in
sich zusammen und jault wieder auf wie ein geprügelter Hund.


Federchen flattert über ihm im
Wind. Sie zerrt am Platinkettchen und zetert beleidigt, weil er sich nicht um
sie kümmert.


Das kann alles nicht real sein,
hämmert es in seinen Schläfen. Sie haben mich extomiert! Ich sitze nicht
wirklich hier auf einer Sicheldüne, ich bin nur noch ein Knäuel aus
elektrischen Impulsen! Aber wann?! Wann haben sie mich extomiert?! Als ich
glaubte, endlich der dreifachen Falle entronnen zu sein, die Beryll mir
gestellt hatte? Oder ist das schon viel früher geschehen, haben sie mich schon
während der Vollnarkose bei der letzten Gesundheitskontrolle
zwangsdigitalisiert? Oder waren es etwa die Antisteinisten?? Haben sie mich
neutralisiert, weil sie mich trotz allem für einen Spitzel Weltensteins
hielten? Sie hätten es tun können, als ich in den Virtualitäten von
Copyworld  nach Proteus suchte!! Aber
angeblich gibt es doch gar keine wirkliche Digitalisierung! Was ist denn nun
wahr?!


Ein stechender Schmerz pulst in
seinem Hinterkopf, als er versucht, sich zu erinnern:


Er war nach Szingold
zurückgekehrt, um zu retten, was noch zu retten war, aber es war längst zu
spät. Überall schrien sie nach Beryll, der das Volk – gleich wo er auftrat –
mit glatten und verlogenen Worten besoffen redete, der einfach nur sagte, was
sie hören wollten. Selbst die dreisteste Verdrehung der Tatsachen nahmen sie
ihm willig ab: Er sei seit langem der Koordinator aller antisteinistischen
Aktionen gewesen, der eigentliche Führer des Widerstandes also.


Die Kämpfer der
Antisteinistischen Revisionsfront hatten sofort nach dem Tod des Ersten
Exarchen alle strategisch wichtigen Punkte der DTEA – zuerst die Gesundheitswache
– besetzt. Nur vereinzelt hatte die Protektorgarde Widerstand geleistet, und
als die Bürger der DTEA auf die Straßen strömten, um mit einer Stimme den Sturz
des steinistischen Regimes zu fordern, da legten auch die Soldaten Weltensteins
die Waffen nieder.


Als jedoch Tremakut und Rhomega
erschöpft vom Kampf Atem holten, traten Beryll und seine Spießgesellen auf den
Plan. Zuerst verkündeten sie eine weltweite Entsteinifizierungskampagne und
gründeten die Beryllische Freiheitsliga. Während Tremakuts Leute Bürgerräte
bildeten und interessante Vorschläge zur Reorganisierung der Gesellschaft
ausarbeiteten, malten Berylls Getreue mit Leuchtfarbe Losungen an die
Häuserwände. In der Zeit, die Rhomega damit verbrachte, als Vorsitzender einer
Bürgerkommission die Verbrechen der Protektorgarde aufzudecken – Hyazinth
dachte damals sofort an die “Extomie” – zog Beryll übers Land und erklärte den
Menschen, warum sie gerade ihn zum neuen Herrscher wählen müßten. Vehement
verurteilte er die “Große Digitalisierungslüge” und pries den  Omegaschlaf, der allen Bürgern jederzeit
gestattete, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. Das Volk der DTEA schlug alle
Warnungen der Antisteinisten in den Wind und strömte in die neuerrichteten Omegahallen.
Nur Beryll selbst verzichtete öffentlich in märtyrerhafter Pose für alle
Zukunft auf die Segnungen Copyworlds - um seinen Platz einem einfachen Bürger
abzutreten, wie er beteuerte.


In den Ipops bezahlte man nun
nicht mehr mit Korund, sondern mit der neuen Währung Freimark, was überall als
gigantischer Fortschritt gepriesen wurde. Und als irgendjemand zaghaft die
Frage stellte, was denn nun mit den immensen Reichtümern der Gesellschaft
geschehen würde, die nun plötzlich herrenlos auf der Straße lagen, da brach
Hektik aus unter den Freiheitsligisten. Noch ehe es jemand richtig begriffen
hatte, waren neue Gesetze verabschiedet, um die Rechtsnachfolge zu regeln. Und,
oh Wunder, völlig überraschend fielen die Eigentümer des Volkes der DTEA den
beryllischen Freiheitsligisten zu...


Am schlimmsten war für Hyazinth
jedoch Jades Verhalten.


“Mistvieh, verdammtes! Hör auf zu
ziehen!” flucht Hyazinth und reißt heftig an dem Platinkettchen. Federchen
quietscht schrill auf vor Schreck, dann schweigt sie, und nur zwischen ihren
Lippen blitzt hin und wieder ein armseliges Fünkchen auf.


Jade hatte sich schon Beryll
getrennt. Selbst Satan war es also nicht gelungen, die Hexe zu bändigen. Kaum
aber deutete sich an, daß Berylls Stern dem Zenit entgegenstieg, war sie wieder
an seiner Seite. Es heißt, einige der beryllischen Fundamentalthesen seien in
Wahrheit ihr zu verdanken, aber Hyazinth mag daran nicht glauben. Jade war nie
ein geistig kreativer Mensch, sie beherrschte lediglich die Kunst, Wort und
Gedanken anderer auf gelegentlich originelle Weise zu variieren. Die Idee, den
Namen Stein abzulegen, könnte allerdings von ihr sein. Auf so etwas kommen nur
Frauen. Nun heißt sie also Jade Lithos. All die seltsamen Leute, mit denen sich
Beryll umgibt, haben diesen neuen Namen angenommen. Auch die Art und Weise, wie
Hyazinth mundtot gemacht wurde, trägt Jades Handschrift. Beryll hatte ihn zu
sich gebeten – damals bat er noch, heute befiehlt er nur – und ihm erklärt, er
sei um Hyazinths Sicherheit besorgt.


“Für viele Menschen der DTEA bist
du ein Held, lieber Hyazinth. Aber es gibt nicht wenige, die das Volk gegen
dich aufzuwiegeln versuchen. Sie behaupten, einzig Machtgier hätte dich
veranlaßt, den Ersten Exarchen zu töten, weil du sein Nachfolger sein
wolltest…”


“Aber du weißt, daß es so nicht
ist!” Hyazinth war empört aufgesprungen.


“Jaja, ich weiß das. Aber das
Volk glaubt das, was man ihm sagt. Wenn sie erführen, daß du der leibliche Sohn
Korunds bist, also sein wirklicher Erbe, wie man das einmal nannte – ich
fürchte, sie würden dich in tausend Stücke reißen. Es ist wohl besser, wenn du
ein Weilchen untertauchst.” Berylls Stimme klang aufrichtig besorgt, und
Hyazinth fiel darauf herein.


“Sie selbst haben mich doch aber
mit großer Mehrheit als Nachfolger meines… meines Vaters vorgeschlagen!” wagte
er einen letzten Einwand.


“Weil sie in dir ausschließlich
seinen Richter sehen.”


“Seinen Henker!” korrigierte
Hyazinth bitter.


“Nur wenige kennen dein Geheimnis
–”


“Das Gefühl habe ich aber ganz
und gar nicht”, unterbrach er Beryll heftig. “Fast scheint es mir, als hätten es
alle die ganze Zeit gewußt – außer mir!”


“Nur wenige, glaube mir. Und
diese wenigen habe ich völlig unter Kontrolle. Niemand wird etwas erfahren,
wenn du mir vertraust. Sie würden dich auf dem Scheiterhaufen verbrennen,
glaube mir. Diese Menschen unterscheiden sich in keiner Weise von denen, die
ihren eigenen Gott an ein Holzkreuz genagelt haben, einen Gott, der sich ihnen
selbst zum Fraße vorwarf, um ihre Gier zu stillen, dessen Leib sie verschlangen
und dessen Blut sie soffen in einer seltsamen Zeremonie, als ihr Gott längst
tot war und wieder auferstanden, sich ihnen unentwegt opferte.


Sie fraßen und soffen ihn so, wie
die Geier sich an der Leber des Prometheus labten. Das sind sie: Unersättlich.
Am besten aufgehoben ist die Bestie Mensch in einem Käfig…”


“Res Cogitans?” fragte Hyazinth
verblüfft, der von all den dunklen Gedanken nur den letzten Satz richtig
verstanden hatte. Beryll schwieg einen Moment und musterte Hyazinth
durchdringend. Dann lächelte er und sagte: “Aber wo denkst du hin! Copyworld  wird nie ein Mittel zum Zwang sein, sondern
ein Weg zur Freiheit. Ja, gut, ich habe dir damals nicht die Wahrheit gesagt:
Natürlich wußte ich, daß die Digitalisierung völliger Quatsch ist. Aber dein
Vater hatte befohlen, vorerst auch dich zu täuschen. Sag selbst: Hätte ich dir
vetrauen, dich einweihen sollen - gegen den Befehl deines Vaters? Ausgerechnet
dich, den Kronprinzen? Schließlich hattest du den ultimativen Test positiv
bestanden...”


Also hatte sich Beryll schon
damals doppelt abgesichert: Diesen sogenannten Test mit der vorgetäuschten
konspirativen Zusammenkunft konnte er nun beliebig auslegen. Hyazinth ahnte
allmählich, daß er wirklich in Gefahr war.


“Jetzt erst, wo jede Möglichkeit
des Mißbrauchs durch eine autokratische Verbrecherbande steinistischer Prägung
ausgeschlossen ist, jetzt erst wird Copyworld 
den Weg in eine unvorstellbare Zukunft bahnen. Du solltest deine
Verdächtigungen nie laut äußern! Die Leute wollen Copyworld , und wer ihnen den
Wecker in ihre Träume klingeln läßt, dem danken sie es mit dem Knüppel. Überlaß
das alles ruhig mir. Du kennst mich, Hyazinth, und weißt, daß du mir trauen
kannst.”


Tatsächlich hatte er dem Obersten
Projektanten letztlich vertraut. Zu verwirrt war er noch von all den
Veränderungen um ihn herum, zu tief saß noch das Entsetzen, das ihn gepackt
hatte, als ihm der Mord an seinem Vater erst richtig bewußt geworden war.
Wochenlang war er unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, und wäre
seine Mutter nicht gewesen, hätte er diese schlimme Zeit wohl kaum überlebt.


Mutter. Dieses Wort war ihm zuvor
ebenso fremd gewesen wie das Wort Vater. Als er erst richtig begriffen hatte,
daß Sirrah seine Mutter, er in ihrem Leib gewachsen war, da half ihm die
unfaßbare Liebe dieser Frau, endlich wieder die Farben des Lebens zu erkennen.


Auch Holunder half ihm dabei. Als
der Schulfreund sich zu erkennen gab, war Hyazinth kaum überrascht. Schon immer
hatte er geahnt, daß der Lange mit dem ewig zuckenden Adamsapfel die Konturen
der Welt klarer und schärfer sah als er. Die Verbindung zur Antisteinistischen
Revisionsfront war folgerichtig. Kaum hatte sich die Beryllische Freiheitsliga
konstituiert, attackierten Holunder die Trittbrettfahrer in heftigen Reden,
doch die Menschen wollten seine Reden nicht hören. Es war so, wie Beryll es
vorausgesagt hatte: Sie begannen zu murren und zu pfeifen, wenn Holunder sie
mahnte, ihre Seelen nicht einem intellektronischen Moloch zu verkaufen.


Und schließlich warfen sie mit
Steinen nach dem jungen Mann, der den Antisteinistischen Widerstand innerhalb
Weltensteins mit künstlerischem Geschick organisiert und den Sturz des Regimes
unter ständiger Lebensgefahr vorbereitet hatte.


“Beryll ist ein verdammtes
Arschloch!” hatte Holunder wütend geknurrt. “Der hat sich in jede
Himmelsrichtung ein Hintertürchen offengelassen, hat alle und jeden belogen und
betrogen und wird es auch weiter tun. Ja, wir haben ihn einmal angesprochen. Er
hat sich gewunden und geschlängelt, nicht ja und nicht nein gesagt, schließlich
so eine Art Neutralitätserklärung abgegeben und versprochen, Stillschweigen zu
wahren. Das war alles.”


“Aber warum glauben sie ihm?”


“Weil er der Herrscher über
Copyworld  ist. Deshalb solltest du
damals Proteus ausfindig machen. Weißt du, wer Proteus ist?


“Natürlich.” Hyazinth nickte und
Holunder lächelte traurig.


“Nein, du weißt nur die Hälfte.
Proteus ist der Vater Berylls. Als Proteus seinerzeit demonstrativ in den
Omegaschlaf ging, um gegen den geplanten Mißbrauch seines Werkes zu
protestieren, hatte Beryll ihm versprechen müssen, das Werk des Vaters
fortzusetzen und zu schützen. Schon damals litt Beryll im Schatten seines
berühmten Vaters die Höllenqualen des Ehrgeizigen, der immer nur die zweite
Geige spielen darf. Er hat seinen Vater gehaßt wie keinen zweiten Menschen auf
dieser Welt.  Und als Proteus endlich
gegangen war, da senkte sich ein anderer mächtiger Schatten auf ihn herab – der
des Ersten Exarchen. Glaube Beryll kein Wort, gleich, was er redet. Er hat nur
das eine im Sinn: Nicht mehr im Schatten stehen zu müssen…”


“Hör auf!” zischt Hyazinth die
Fadenschaumspinne an, als sie zaghaft am Platinkettchen ruckt. “Laß das, du
dummes Vieh!” Er nimmt das Ende der Kette und schlägt damit nach Federchen. Das
Tier verharrt und sieht ihn fragend an.


“Glotz nicht so blöd!”


Hyazinth reißt die Nadelpistole
aus dem Halfter, packt sie beim Lauf und führt einen wütenden Hieb in
Federchens Richtung. Dunkel wird ihm bewußt, daß sein Zorn sich gegen das
unschuldigste aller Wesen wendet, aber in ihm hat sich ein Überdruck gestaut,
der unbedingt ein Ventil benötigt.


Die Waffe dürfte er eigentlich
längst nicht mehr tragen. Nach seiner Wahl zum Ersten Administrator hatte
Beryll sofort die Entwaffnung der Antisteinistischen Revisionsfront angeordnet.
Tremakuts Kämpfer hatten keinerlei Widerstand geleistet, nur Hyazinth hatte die
Waffe versteckt, mit der er seinen Vater erschossen hatte. Er könnte selbst
nicht genau sagen, aus welchem Grunde. Ein unklares Gefühl hatte ihn bewogen,
so zu handeln, eine innere Stimme. Und verdichtet hatte sich dieses Gefühl, als
er Opal gefunden hatte.


Der väterliche Freund war seine
letzte Hoffnung gewesen. Die Mutter begann immer nur zu weinen, wenn er von ihr
wissen wollte, ob denn gar nichts mehr wahr sei von dem, was er auf der
Märtyrerschule gelernt hatte, ob die beryllischen Freiheitsligisten, die doch
größtenteils selbst Märtyrer gewesen waren, recht hätten mit ihren
Anschuldigungen, alles sei eine gigantische Lüge.


Opal lag hingestreckt auf dem
Boden seines Zimmers, Bücher, Schriftrollen und -tafeln waren aus den Regalen
gerissen. Neben dem alten Lehrer fand er unzählige Röhrchen mit Kristallen. Auf
den ersten Blick erkannte Hyazinth Zyanverbindungen und Arsenide.


Mit einem Aufschrei stürzte er zu
Opal, kniete neben ihm nieder und schüttelte ihn. Als er sich endlich besann
und aufspringen wollte, um Hilfe zu holen, schlossen sich die Finger des Alten
mit aller Macht um sein Handgelenk.


“Bleib, mein Junge”, röchelte
Opal. “Hilf mir über diesen letzten Augenblick eines vergeudeten Lebens hinweg,
bitte.”


“Masterteacher, du darfst nicht
sterben!” schrie Hyazinth. “Was bleibt mir, wenn du nicht mehr da bist...”


“Die Zukunft bleibt dir,
Hyazinth, die Zukunft…”


“Aber wie soll ich mich in ihr
zurechtfinden, wenn nichts mehr stimmt, wie soll ich unterscheiden zwischen
wahr und unwahr, zwischen gut und böse, ohne Gewißheit?”


“Die Wahrheit erkennst du in den
Taten der Menschen, Hyazinth. Ihr Name ist belanglos, nenne sie Gott oder
Copyworld , nenne sie Rot, Grün oder Blau. Entscheidend ist einzig, welche
Taten im Namen dieser Wahrheit vollbracht werden. Es gibt so viele Wahrheiten,
so viele wie Menschen…”


Opal stöhnte ein letztes Mal,
sein Körper bäumte sich in einem gräßlichen Krampf auf und streckte sich.
Hyazinth kniete Stunden neben dem erkaltenden Leichnam, und ihm war, als hätte
der Schuß, mit dem er seinen Vater mordete, auch den Masterteacher, seinen
alten Freund und Ratgeber niedergestreckt.


Alles kam schließlich so, wie
Korund Stein es prophezeit hatte: Die Menschen drängelten sich vor den wie
Pilze aus dem Boden schießenden Omegahallen und jagten alle Mahner und Warner
zum Teufel. Ihnen war es egal, daß sie für den Genuß trügerischer
Glückseligkeit einen hohen Preis zu zahlen hatten. Beryll hatte die Karten
offen auf den Tisch gelegt und erklärt, Copyworld  können nur dann funktionieren, wenn das
System der Gesundheitswache erweitert würde und wenn die Omegaschläfer neun
Zehntel ihrer Gehirnkapazität an das Projekt verpachten.


Lieber zu einem Zehntel totale
Freiheit genießen als zu zehn Zehnteln versklavt zu sein. So hatte er es in einen
Satz gefaßt. Kaum einer durchschaute die verlogene Demagogie dieser Devise.



 

Kraftlos erhebt sich Hyazinth aus
dem Wüstensand. Er löst Federchens Halsband und sagt: “Hau ab! Du bist frei.”
Die Fadenschaumspinne umflattert ihn ein Weilchen unschlüssig, doch als er
ärgerlich mit den Händen wedelt, schwebt sie wie eine schillernde Seifenblase
davon.


Hyazinth schaut ihr hinterher,
und in seiner Brust zieht sich etwas schmerzhaft zusammen.


Sie läßt mich wirklich allein,
denkt er betroffen. Sie fliegt einfach davon. Dieses undankbare Vieh! Noch
einmal wallt zügellose Wut in ihm auf. Er hebt die Nadelpistole und feuert dem
Tier eine Serie genau gezielter Schüsse hinterher. Ein schrilles Kreischen
übertönt für Zehntelsekunden das Klagelied Gottes, als die Nadelwolken
Federchens samtigen Leib zerfetzen.


“Nein, das ist nicht meine
Wirklichkeit”, keucht Hyazinth, dem Wahnsinn nahe. “Sie haben mich in eine
Schopenhauerwelt gesperrt, es gibt mich längst nicht mehr…”


Er schaut mit glitzerndem Blick
um sich. Überall nur graubraune Sanddünen, über denen der Wind geisterhafte
Staubfahnen flattern läßt.


“Ich will hier raus!!!” kreischt
er noch einmal auf, doch sein Jammer verhallt ungehört.


Dann hebt er die Waffe erneut und
preßt die Laufmündung gegen seine Schläfe.


“Glücklichen Omegatag, Hyazinth
Blume...”


Als er auf den Abzug drückt,
ertönt nur ein Klicken.


Das Magazin ist leer.
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